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   Stampfend suchte ich in dieser öden Gegend einen Felsen, hinter dem ich mich verstecken konnte. Ich brauchte eine Zigarette. Fabienne meine kleine, sehr beeinflussbare 11 Jährige Schwestern, wusste nicht wirklich, dass ich rauchte und das sollte sie weiterhin nicht. Früher rauchte ich mehr. Doch nun sollte ich eine zweite Mutter für Fabienne sein. Also versuchte ich, es auf ein Minimum zu reduzieren. Aber ich war gerade überfordert. Was für eine große Enttäuschung ich doch war. Ich konnte uns nicht mal in ein Motel bringen ohne einen Ausbruch meiner Gefühle. Nachdem ich einen Felsen hier im Nirgendwo entdeckt hatte, bückte ich mich und holte mit zittrigen Händen die Zigaretten und das Feuerzeug heraus. Ich zog den Rauch tief ein. Nur ein paar Züge. Danach war ich schon wie benebelt. Das war der Vorteil, wenn man nicht mehr oft rauchte. 
 
   Ich sah mit heißem Kopf zu Lucia. Sie legte die Hände in den Nacken und schüttelte den Kopf. Sie war verärgert, das sah ich an ihrem Blick. Wahrscheinlich überlegt sie, ob sie mich hier einfach stehen lassen sollte.  
 
   Was war nur wieder falsch gelaufen? Ich hatte so viele Bücher über die Psyche gelesen. Eigentlich hatte ich sie nur gelesen um Fabienne bei der Trauerbewältigung zu helfen. Doch vielleicht konnte ich von dem Gelesenen auch etwas für mich finden. Es sollte mir eigentlich möglich sein, den Fehler zu erkennen. 
 
   Okay, der andere Fahrer war sauer, weil ich seiner Meinung nach zu langsam gefahren war. Gut, damit kann ich leben. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass mich jemand darauf ansprach. Ich hätte es besser wissen müssen und gleich weiter fahren sollen. Doch bevor ich auch nur irgendwas machen konnte, hatte sich Lucia eingemischt. Es ist schon wirklich dreist einfach jemanden zu sagen, er soll sich um seinen eigenen Scheiß kümmern und dann auch noch den Mittelfinger zu zeigen, während man das Fenster schließt. Aber so ist sie halt. Genau! So ist sie halt. Ich kritisiere sie deshalb auch nicht. Es ist ihre Aufgabe, sich bei mir zu entschuldigen. Sie hat mir vielleicht geholfen, aber danach hatte sie mich deshalb blöd angemacht. 
 
   Ich sah über den Stein hoch um zu sehen, ob sie sich wieder beruhigt hatte. Meine Beine waren noch total wackelig. Fast wäre ich um geknickt. Ich hielt mich an dem Stein fest und versuchte, mich mit den Händen nach oben zu ziehen. Der Stein war ganz bröckelig und als ich es versuchte, schnitt ich mich an ihm. „Mist“. Das Blut fing an zu fließen. Es brannte und ich war mir sicher, dass der Dreck auch nicht sonderlich helfen würde. Diese kleinen blöden Steine waren direkt auf dem Schnitt und ich konnte nicht sehen, wie tief er war. Also nahm ich den Finger in den Mund um die Wunde zu reinigen. Nachdem das erledigt war, sah ich es mir an. Nichts, das irgendwie nach einer OP oder einem Besuch im Krankenhaus aussah. Also entschied ich mich wieder nach Lucia zu sehen. Sie saß immer noch so da. In der Zwischenzeit hatte sie das Fenster auf gemacht und ihre braungebrannten Beine baumelten raus. Ihr Leben musste so unbeschwert sein. Das machte mich noch wütender als gerade eben noch. Schon verspürte ich den Drang nach einer zweiten Zigarette. Ich glitt mit dem Rücken den Felsen herunter und atmete wieder tief ein. Als ich merkte, wie das Nikotin zu wirken begann, betrachtete ich die Gegend. Es war kahl hier. Alles staubig und dreckig. Wie konnte man nur so leben? Ich hätte es wohl nicht geschafft. Gut, ich wusste auch nicht genau, wohin es uns treiben würde. Ich war noch nie in Eugene, Oregon gewesen. Aber auf den Fotos sah es schöner aus als hier. Das Einzige, was hier gut war, war, dass man seine Ruhe hatte. Das kleine Dorf, das ich von hier aus sah, sah verlassen aus. Seit wir hier standen und ich hinter dem Felsen saß, waren gerade einmal zwei Autos an uns vorbei gerast. Ich schloss die Augen und überlegte, ob ich wieder ins Auto steigen und so tun sollte, als ob nichts gewesen wäre. Die Zigarette drückte ich an dem Felsen aus und drückte meine unverletzte Hand auf den Boden. Als ich schon fast oben war hörte ich die Tür meines Wagens. Lucia war bereits neben mir.
 
   „Bleib sitzen. Ich denke, wir müssen uns mal unterhalten.“
 
   Oh nein, wenn Lucia so was zu mir sagte blieb mir immer das Herz stehen. Sie wollte mir bestimmt gleich mitteilen, dass sie keine Lust mehr hatte. Sie würde mich und Fabienne alleine lassen. Womöglich würde sie mir anbieten, selbst zum Flughafen zu fahren, damit ich nicht hinters Steuer müsste.
 
   „Es tut mir Leid das ich dich angepöbelt habe.“ Mit Tränen in den Augen sah ich zu ihr rüber.
 
   „Ich weiß schon Youna. Es tut mir leid, ich wollte nicht, dass du weinst oder dich schlecht fühlst.“
 
   Damit hätte ich nicht gerechnet. Wie dumm ich war. Lucia wollte sich nur bei mir entschuldigen und ich machte mir gleich wieder solche Gedanken. Ich merkte nicht einmal wirklich, dass sich meine Mundwinkel nach oben zogen. Doch nach ihrem Gesichtsausdruck verstand sie nicht einmal, über was ich mich freute. „Freust du dich darüber, dass du gewonnen hast und ich mich mal wieder bei dir entschuldigt habe?“
 
   Das war falsch rüber gekommen. Doch bevor ich es ihr erklären konnte, fuhr sie fort. 
 
   „Ich will nicht, dass du immer gleich so ein Theater machst, wenn so was Banales wie gerade eben passiert. Ich habe mich bei dir entschuldigt, da ich vielleicht ein wenig grob zu dir war.“
 
   „Ich versuch es ja. Aber diesmal war es nicht meine Schuld. Der Typ hat sich falsch verhalten und.“ Lucias Augen waren plötzlich irgendwo anders. Sie begann zu einem Lied zu summen, das sie ständig im Radio spielten. Es war das Lied, das wir permanent im Auto hören mussten, da es zur Zeit Fabiennes Lieblingslied war. Das änderte sich schnell bei einer Elfjährigen die scheinbar gerade in die Pubertät kam.
 
   „Hörst du sie? Wenn wir angekommen sind muss sie unbedingt Gesangsunterricht erhalten. Glaub mir, die Leute wären uns dankbar.“ Durch die Fensterscheibe hörte sich alles gedämmt an. Man hörte nur, wie Fabienne zu der Melodie lauthals mitsang. Sie hatte scheinbar von all dem nichts mitbekommen. Oder sie ignorierte es einfach. Es war bei ihr schwer zu erkennen. Bei solchen Situationen reagierte sie immer unterschiedlich. Meist jedoch verhielt sie sich so wie jetzt. 
 
   „Wollen wir das nun klären oder nicht?“ Da war wieder die Wut von gerade eben. Ich war zwar froh darüber, dass sie scheinbar nicht vorhatte, mich in Stich zu lassen. Aber diese unbeschwerte Art ärgerte mich. 
 
   Lucia verstummte sofort. Es war merkwürdig, aber Lucia vergaß immer, dass wir einen Streit hatten, sobald es um Fabienne ging. Sie und Fabienne waren so viel besser miteinander ausgekommen. Alleine Lucias Augen, die anfingen zu glitzern, wenn sie über Fabienne sprach, steigerten meinen Zorn.  
 
   „Du denkst vielleicht ich übertreibe, aber du hast keine Ahnung, auf was ich alles Achten muss! Es ist nicht so einfach, auf eine Elfjährige aufzupassen und deren Sicherheit zu gewährleisten.“ Und da war das eigentliche Problem. Ich hasse Angst. Angst zu versagen und die falschen Entscheidungen zu treffen. 
 
   Lucia versuchte, nicht die Augen zu verdrehen. Doch es gelang ihr nicht. 
 
   „Was willst du mir jetzt schon wieder damit sagen? Weißt du vielleicht, wie es ist? Ich muss so viele Dinge beachten, die mich noch ganz wahnsinnig machen. Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie schwer das ist?“ Diese Frage war natürlich nur ironisch gemeint, ich hatte ja selbst keine Antwort darauf. Ich hatte vielleicht das Sorgerecht erhalten, aber das lag wohl eher an Tante Céciles guten Worten vor Gericht. Wie sollte man nun mit einem Kind umgehen, das beide Eltern verloren hatte? Jeder schrieb was anderes und dadurch wusste ich gar nicht mehr, an was ich glauben sollte. 
 
   Ich sah in Lucias Blick, dass sie nichts verstanden hatte. Als ich gerade weiter machen wollte fing Lucia plötzlich an. Sie erklärte mir, dass sie genauso Bescheid wusste wie ich. Sie habe ihrer Meinung nach auch viel Verständnis gezeigt. Für die schwierige Lage, in der wir nun mal beide waren. 
 
   „Weißt du noch, als die Dame dich im Laden angesprochen hatte, als du Fabienne diese teure Uhr gekauft hast, nur weil sie wieder einmal rum gezickt hat? Ich habe verstanden, wieso du das gemacht hast. Und was habe ich der Dame gesagt?“ fragte Lucia mich. Ich konnte mich noch genau an diesen Tag erinnern. Es war wirklich schwierig mit Fabienne gewesen. Sie wusste, dass ich nach meinem Geburtstag über unser gesamtes Vermögen verfügte. Sie nutze es schamlos aus, mich bei jeder Gelegenheit um etwas zu bitten. Nein, bitten wäre zu nett. Sie zwang mich eher dazu es ihr zu kaufen. Mein Gott, es war so schwer mit ihr in der letzten Zeit. Alles, was sie wollte, bekam sie. Ich wusste, dass es nicht richtig war. Aber der Schmerz, der in ihren Augen zu sehen war, jeden Tag, wenn sie aufstand, war zu tief. Deshalb konnte ich nicht nein sagen. Lucia sah mich wartend an.
 
   „Du hast ihr gesagt, dass sie sich um ihren eigenen Scheiß kümmern soll. Sollte das etwa hilfreich sein?“ fragte ich ironisch.
 
   „Ja es war hilfreich. Fabienne ist deine Schwester und du kannst ihr kaufen, was du willst und diese Frau hat sich nicht einzumischen. Du willst, dass sie gesund isst? Meinetwegen kannst du ihr den Zucker ruhig verbieten. Aber halte dich auch daran. Denn wenn es dir mal wieder zu schwierig ist mache ich das! Hast du das eigentlich schon einmal bemerkt?“
 
   Natürlich hatte ich es bemerkt. Aber es machte mich traurig zu sehen, wie sehr Fabienne auf sie hörte und mich nicht einmal beachtete. Ich wollte ihr antworten, aber nichts von der Eifersucht erzählen die ich verspürte, wenn ich sie so zusammen sah. Immer wenn ich anfangen wollte auf diese Fragen einzugehen, fuhr sie fort. Lucia zählte weiter auf. Sie hat mich wirklich immer in solchen Situationen unterstützt, doch ich verstand nicht genau, was sie mir damit sagen wollte. Ich hatte sie schon lange nicht mehr so wütend gesehen. Ihre Nasenflügel öffneten sich auf eine unnatürliche Weise schneller als sonst, die rechte Augenbraue war hochgezogen und ihr Gesicht war feuerrot. Was witzig war, denn sie wurde so gut wie nie rot. Ihre braungebrannte Haut lies es normalerweise nicht zu. Doch heute war es so weit. 
 
   „Ist dir eigentlich klar, dass ich mich selbst nie als Einzelkind gesehen habe? Seit du in mein Leben getreten bist habe ich mich als deine Schwester gefühlt. Ich fühle mich deiner kleinen Familie gerade mehr verbunden als meiner eigenen. Ich gehöre auch zu dieser Familie! Ich habe angenommen, dass wir hier gleich gestellt sind und ich auch etwas zu sagen habe.“ Nun fühlte ich mich schlechter als gerade eben noch. Lucia hatte Recht. Mit allem was sie sagte. Es stimmte. Sie hatte nie Geschwister gehabt und seit ich denken konnte, war sie meine beste Freundin. Nie hatte sie sich darüber beschwert. Ich war auch, ohne eingebildet zu klingen, eine recht gute Freundin. Doch in den letzten drei Jahren brauchte ich sie mehr als sie mich. 
 
   „Wir beide haben unser Leben auf den Kopf gestellt. Ich will meine Situation nicht mit deiner vergleichen, doch Fabienne ist auf uns beide angewiesen. Wir haben die Verantwortung für sie und ich habe mein Leben so bedingungslos verändert, damit es klappt. Also erzähl mir nicht, dass ich nicht weiß, wie es ist!“ Ihre Stimme wurde lauter als sie weiter sprach. 
 
   „Das Leben ist zu kurz und man kann einfach nicht alles kontrollieren. Wann wirst du das endlich kapieren?“ Als sie das gesagt hatte wurde ihre Stimme wieder sanfter. Ich sah ihr an, dass das was ich gesagt hatte, sie verletzt hatte. Vielleicht war es die eigene Erkenntnis, was sie alles aufgegeben hatte. Ich konnte es in ihrem Gesicht nicht lesen. Doch sie war enttäuscht, das war klar. 
 
   „Das alles hier ist nicht einfach. Das ist mir schon klar. Doch hör auf, dir über alles tausend Gedanken zu machen. Du machst dich hier kaputt und das hilft keinem von uns.“
 
   Sie nahm meine Hand und beugte sich über mich. Sie strich sich eine dunkelbraune Locke aus dem Gesicht und sah mir tief in die Augen. Ihre hellgrünen Augen durchbohrten mich regelrecht. Da erkannte ich ihre Angst. Sie war eben auch nur ein Teenie, der zu schnell ins Erwachsenenleben gezogen worden war. Für mich sah es bis zu diesem Zeitpunkt eher danach aus, als würde sie sich über Nichts Gedanken machen. So als hätte ihr dieser ganze Trip irgendwie Spaß gemacht. Wo er doch so an meinen Nerven gezehrt hatte. 
 
   „Lass dich nicht immer so verunsichern. Du hast das mit Fabienne bis jetzt so gut gemeistert.“ Ich pfiff ungläubig. Das schien sie zu stören, denn ihr Gesicht wurde wieder härter. 
 
   „Du siehst es wirklich nicht oder? Wie großartig du das alles hier schaffst. Dann gibst du ihr ab und zu mal was sie haben will. Das machen doch alle Mütter so. Oder in deinem Fall alle Schwestern.“
 
   Das schlechte Gewissen kam, ich spürte es von ganz unten. Das war so unfair von mir gewesen. Ich hatte sie bisher so falsch eingeschätzt. Wie sollte ich das nur wieder gut machen? Ich hatte tatsächlich diesen Trip geplant, ein Haus in Eugene Oregon, einer mir völlig fremden Stadt und dieses neue Auto gekauft. Ja, wir waren sogar alle schon in einer Schule angemeldet. Doch meine Gefühle hatte ich nie sonderlich unter Kontrolle. In ihrem Blick und aus der Erfahrung heraus wusste ich, dass sie mir irgendwann verzeihen würde, aber könnte ich es je? Es war schließlich sie gewesen, die ihr Leben mit aufgegeben hatte, um mir eine Unterstützung zu sein.  
 
   „Du hast recht und eigentlich weiß ich es, aber manchmal habe ich das Gefühl, dass du einfach gehen kannst, wenn du es willst. Und ich eben nicht.“                                                 Lucia wollte mich gerade unterbrechen, doch ich war noch nicht fertig. Ich wollte nicht, dass sie mich falsch versteht. 
 
   „Nicht, dass ich das je wollte, aber nur der Gedanke daran, dass es nie mehr so wird, wie es früher einmal war, ohne diese riesige Verantwortung, das macht mich fertig.“ 
 
   „Ich wollte eigentlich nur sagen, dass ich dich niemals alleine lassen würde. Egal, wie blöd es gerade aussieht. Das solltest du eigentlich wissen.“
 
   Lucia stand auf und reichte mir ihre Hand. Dies war nicht nur eine Geste, um mir hoch zu helfen. Nein, ich denke sie wollte mir symbolisch zeigen, dass wir hier Hand in Hand arbeiten. Ich musste sie einfach umarmen. Zwar hatte ich keine Ahnung, ob sie das jetzt überhaupt wollte, doch ich brauchte eine. Sie wehrte sich nicht, aber es gab nur einen leichten Drücker zurück. Hätte ich nicht gut aufgepasst, hätte ich nicht mal gemerkt, dass sie mich umarmte. 
 
   „Könntest du vielleicht weiter fahren? Ich bin einfach kaputt.“ Ich wollte ihr zeigen, dass ich verstanden hatte. Doch sie nickte nur, nahm dem Schlüssel den ich ihr hinhielt und öffnete die Tür. 
 
   Ich hatte mich entschuldigt, aber das reichte diesmal nicht aus. Ich dachte darüber nach, was Lucia alles für mich getan hatte. Sie war mir mit ihren gerade mal 15 Jahren nach New York gefolgt. Sie hatte den größten Streit mit ihren Eltern in Kauf genommen, damit sie mitkonnte. Sie hatte eine Klasse ausgesetzt, um mit mir zu Hause eine Art Trauerbewältigung zu machen. Dadurch hat sich auch das College verschoben und nun musste sie schon wieder von neuem anfangen. Alles nur meinetwegen. Und ich dankte es ihr, in dem ich ihr vorwarf, sie könnte einfach gehen, wann es ihr passte. 
 
   Wir stiegen stumm ein. Sie ließ den Wagen wieder an und sang zu einem Song, der im Radio lief.
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   Als ich aufwachte begriff ich erst, wie dunkel es schon war. Ich sah auf die Uhr. Mein Gott, ich hatte tatsächlich vier Stunden geschlafen, ohne ein einziges Mal wach zu werden. Normalerweise war es schwer für mich, loszulassen. Mein Blick wanderte von der Uhr zu Lucia, die müde gähnte. Ihre Augen hatten einen dunklen Ring. Ihre Haut schien durch die Straßenlaterne auch etwas blasser als sonst. Das schlechte Gewissen packte mich. Sie hätte eigentlich nicht alleine fahren sollen. Dazu bin ich auch noch eingeschlafen und konnte ihr so nicht mal Gesellschaft leisten. Ich sah nach hinten. Fabienne starrte auf ihr I-Pad. Durch das Licht, das von dem Display auf ihr Gesicht fiel, konnte ich auch bei ihr Augenringe erkennen. Sie hatte wohl nicht geschlafen. Sie war jung und wenn man nicht darauf achtete, würde sie wohl den ganzen Tag in dieses Ding starren. Eigentlich war es nur für die lange Autofahrt gedacht, doch ich war mir sicher, wenn ich es ihr nehmen wollte, würde sie sich sicher wehren.
 
   Die Stimme von unserem Navi riss mich aus meinen Gedanken.
 
   „In hundert Meter bitte rechts einbiegen. Sie haben Ihren Bestimmungsort erreicht.“ Ich blickte darauf. Wow, ich musste Lucia ein Kompliment machen. Sie war wirklich eine schnelle Fahrerin. Wir waren zwei Stunden früher angekommen als geplant. Sie blickte zu mir rüber.
 
   „Na, bist du auch schon wieder wach?“, fragte sie mich sanft, so als könnte sie mir ansehen, dass ich noch nicht richtig klar im Kopf war.
 
   „Ja danke“, ich räusperte mich kurz. Durch das Schlafen im Sitz war mein Hals ganz trocken geworden. „Danke, dass du gefahren bist. Geht’s dir denn gut? Du hättest mich ruhig wecken können.“
 
   „Im Leben nicht. Das war das erste Mal, dass du eingeschlafen bist, ohne andauernd erschrocken wieder aufzuwachen, um zu sehen, dass alles in Ordnung ist.“ Meine Eltern waren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Seitdem mied ich es so gut es ging, in einem Auto zu sitzen.
 
   Fabienne fing plötzlich hinter uns an zu schreien. Erschrocken sahen wir beide gleichzeitig nach, was los war. Doch der Schock ließ schnell nach als ich sah, dass sie lachte. Es war schön zu sehen, dass wenigstens eine ihren Spaß hatte. Ohne auf uns zu achten lachte sie weiter. 
 
   „Da seht mal“, war das Einzige, was sie raus brachte. Dabei zeigte sie mit ihren frisch lackierten Fingernägeln auf Etwas das draußen stand. 
 
   Ich folgte ihren Anweisungen und suchte nach dem Grund, der sie so zum Lachen gebracht hatte. Aber ich konnte es nicht erkennen. Es stand nur eine Frau mit einem Kind am Arm neben uns. Ihr weißes T-Shirt war mit irgendetwas orangefarbenen verschmutzt. 
 
   Nachdem sich Fabienne wieder ein bisschen beruhigt hatte, gluckste sie noch ein wenig und erzählte, dass der Junge auf dem Arm gerade seiner Mutter entwischt war. Und als sie ihn wieder einholen wollte, hatte er ihr den Saft über das Shirt geschüttet. Als Fabienne fertig war die Geschichte zu erzählen, fing sie wieder an zu schäkern. Es war nicht die Tatsache, dass diese arme Frau von ihrem Kind Saft drüber bekommen hatte, die mich zum Lachen brachte. Es war eher das Lachen von Fabienne, das mich ansteckte. Sie hatte diese Schadenfreude von unserem Vater. Er und Fabienne hatten damals oft vor dem Computer gesessen und sich Videos von der armen Würsten angesehen, die bei solchen Situationen gefilmt worden waren. Dabei hatten sie sich fast kaputt gelacht. Bis einer von ihnen einen Krampf im Bauch bekam und mein Vater den Computer wieder ausgestellt hatte. Wir sahen alle drei weiter auf die Frau, die total fertig aussah. Gerade als wir wieder anfingen noch heftiger als zuvor zu lachen, sah sie unerwartet zu uns rüber. Das schreiende Kind auf dem Arm und voll Orangensaft, hatte sie wohl nicht so viel Spaß wie wir. Sofort verstummten wir. Es war trotzdem schön zu sehen, dass auch noch andere Leute es nicht immer einfach mit ihren Kindern haben. 
 
   „Hey, Youna, sieht doch so aus, als wärst du nicht die Einzige, die manchmal überfordert ist.“ Ich wusste, dass sie es nett meinte und ich hatte eben denselben Gedanken, aber irgendwie traf mich das schon. Sie wusste also, dass ich überfordert war. Obwohl ich mich anstrengte, es nicht zu zeigen. 
 
   „Bist du dir sicher, dass wir richtig sind? Wo sollen wir denn hier schlafen?“ kam es von hinten, nachdem Fabienne sich wieder beruhigt hatte. Sie sah aus dem Fenster mit einem fragenden Blick und drehte sie sich wieder zu uns. 
 
   „Na da!“ sagte ich und zeigte dabei auf ein kleines Motel, indem kein Licht mehr brannte. Ja es sah sogar ein wenig verlassen aus. 
 
   „Das ist das Motel, das ich für uns ausgesucht habe. Es sieht zwar nicht wirklich aus wie auf den Fotos, aber das werden wir auch noch überleben.“
 
   Wir stiegen aus und liefen über den kleinen Parkplatz. Ich musste mich alle fünf Sekunden umdrehen. Mir wurde unwohl und ich hatte das Gefühl, dass uns jemand beobachtete. Es war spät und der Parkplatz war leer. Im Hintergrund konnten wir zwar noch die Lastwagenfahrer von der nächsten Tankstelle hören. Doch war ich mir nicht sicher, ob es überhaupt irgendjemand von denen mitbekommen hätte, wenn uns etwas zustoßen würde. Da spürte ich plötzlich eine warme Hand an meiner. Es war Lucia. Sie streichelte über meinen Handrücken mit ihren Daumen. Dabei sah sie mich so ruhig an, dass es sich auf mich übertrug. 
 
   „Keine Sorge, hier ist niemand.“
 
   „Ja ja, ich weiß schon. Aber wenn doch, könnte er uns wenigstens nicht überraschen.“ 
 
   „Hier ist niemand, mach dir nicht schon wieder Gedanken über Dinge, die noch nicht passiert sind.“
 
   „Ja ich habe schon verstanden. Ich soll mir keine Sorgen machen. Wo ist hier eigentlich der dumme Eingang?“ Wir waren bereits zwei Mal um das Haus gegangen. Doch nichts verriet uns, wo die Tür war. Die Tatsache, dass niemand hier wohnen zu schien half mir nicht, die Ruhe von gerade eben aufrechtzuerhalten. 
 
   „Das ist genau, was ich meine. Ich glaube hier ist niemand mehr.“
 
   „Doch da.“ Das Licht ging ca. fünf Meter von uns an. Der Eingang sah im Licht noch weniger einladend aus, aber ein alter Mann stand an der Tür und winkte uns zu. 
 
   „Kommen Sie bitte rein. Es tut mir leid, meine Frau und ich haben niemanden mehr erwartet.“
 
   Der alte Mann mit dem Krückstock kam auf uns zu. Er sah aus, als wäre gerade aus dem Bett gefallen. Sein blauer Schlafanzug war ihm viel zu groß und dadurch zog er ihn mit der anderen Hand immer wieder hoch, während er uns in das Motel-Zimmer begleitete. 
 
   „Ich bin so froh, wenn wir endlich ankommen. Das ist einfach so doof hier. Andauernd muss ich meinen Koffer rum schleppen.“
 
   „Das ist das letzte Mal, also reg dich wieder ab, stimmt‘s Youna? Es ist doch die letzte Nacht in einem fremden Bett?“
 
   Ich nickte. „Ja, wir sollten morgen Abend ankommen. Ich kann es kaum erwarten. Und ihr?“
 
   Es kam nur ein Brummen von Lucia. Fabienne hingegen sagte irgendwas, das sich nach einer neuen Beschwerde anhörte. Eigentlich wäre ich darauf eingegangen, denn es nervte mich tierisch, wenn sie so frech war. Aber heute hatte ich keine Nerven mehr dafür. Ich sah nur noch das Bett vor mir. Doch davor musste ich einfach duschen gehen. Meine Kleidung klebte mittlerweile an meiner Haut. Die Ledersitze im Auto waren eindeutig nicht dafür gedacht, darin zu schlafen. Als ich ins Bad ging flackerte das Licht auf. Es hatte diese typische Motel-Atmosphäre, die ich so hasste. Erst nach ein paar Sekunden hörte es auf und blendete mir kurz die Augen. Alles hier sah so eklig aus. Als ich genauer hinsah erkannte ich zwar, dass alles sauber war, aber die gelben Fließen und dieser beige Duschvorhang schrien regelrecht schmuddelig. Angewidert fing ich an mich vorsichtig auszuziehen. Dabei achtete ich genau darauf, wo meine Kleidung landete. Die beiden hatten echt recht. Ich hatte es auch satt mich so zu verrenken, dass ich den Fußboden nicht mit nacktem Fuß berührte während ich mich auszog. Nachdem meine Kleidung feinsäuberlich auf einem Stapel verstaut war und mein Schlafanzug oben drauf lag, stieg ich in die Dusche. Das lauwarme Wasser hatte die gezielte Wirkung erreicht. Ich fühlte mich nicht mehr ganz so klebrig. Ich griff nach dem Handtuch und wickelte es nur leicht um mich, denn auch davor hatte ich irgendwie einen Ekel. Als ich vor dem Spiegel ankam war ich kurz geschockt. Die letzen Tage auf der Straße hatten ihre Spuren hinterlassen. Die Augenringe waren sogar größer als bei Lucia und meine blonden Haare auf die ich sonst so stolz war, hatten totalen Spliss bekommen. Ich sah schnell wieder weg und schlüpfte in meinen Schlafanzug. Auch hier wurden die letzen Tage sichtbar. Ich hatte mindestens zwei Kilo verloren. Der Bund war zu weit und so rutsche mir die Hose immer wieder ein Stück runter. Ich war zwar nicht unbedingt scharf darauf gewesen ein paar Kilo zu verlieren, da ich eigentlich mit meiner Kleidergröße zufrieden war. Aber bei einer Größe von 1,70 und einem Normalgewicht von 65 Kilo würden die zwei drei Kilo auch keinen großen Unterschied  machen. Außer bei meinem Schlafanzugbund. Langsam und vorsichtig öffnete ich die Badezimmertür um niemanden zu wecken. Lucia lag auf dem Einzelbett und schnarchte vor sich hin. Fabienne sah ich zuerst gar nicht. Erst als ich an unserem Bett ankam erkannte ich die kleine Kugel unter der Decke. Ich hob sie, schlüpfte vorsichtig hinein und obwohl ich vier Stunden im Auto geschlafen hatte, fielen mir die Augen sofort zu. 
 
   Als ich die Ausfahrt Goodpasture Island Rd. nahm war es schon wieder dunkel geworden. Ich fuhr erst seit ein paar Stunden, trotzdem fühlte ich die Müdigkeit in allen Knochen. Das Navi zeigte an, dass nur noch 3 Kilometer zu fahren waren bis wir am Ziel waren. Obwohl ich den Eindruck hatte, mir würden gleich die Augen zufallen, wollte ich für diese kleine Strecke wirklich nicht mehr Lucia bitten zu fahren. Ich riss die Augen auf und nahm noch einen Schluck meines Kaffees, den ich mir vor zwei Stunden an der Tankstelle geholt hatte. Er schmeckte kalt sogar noch schlimmer als warm. Heute war ein heißer Tag gewesen. Vielleicht würde mir die frische Nachtluft helfen. Ich drückte den Knopf und wartete auf die kühle Luft, die mein Gesicht gleich berühren sollte. Doch es war warme Luft, die ich zu spüren bekam. Es war angenehm, obwohl ich etwas ganz anderes erwartete hatte. Mit einem Mal fühlte ich mich jetzt schon total wohl. Noch nie war ich in der Nähe gewesen, aber dieser Geruch der durchs Fenster kam, gab mir ein heimatliches Gefühl. Mein Herz pochte schneller und ich wurde plötzlich wieder hellwach. Ich bog schnell auf die Riverwalk Loop ein. Das satte Grün der Bäume und dieser frische Duft von geschnittenem Gras, der durch das offene Fenster rein kam. Es hatte was von Freiheit. Es war ganz anders als ich es erwartet hatte. Ich sah rüber zu Lucia um zu sehen, ob ich verrückt werden würde, oder ob sie vielleicht das Gleiche verspürte. Doch sie sah nur aus dem Fenster und gähnte. Egal, ich spüre es und es schien überzulaufen. Das Gefühl, nach Hause zu kommen. So als wäre man monatelang nicht daheim gewesen. 
 
   Ich hatte auf einmal das Bedürfnis, meine Hand aus dem offenen Fenster zu halten um festzustellen, wie weich sich die Luft anfühlte. Mein Arm schwebte direkt darauf. Ich verstand nun, warum Lucia das die ganze Zeit machte. Dieses Gefühl überwältigte mich. Ich hatte den Drang, ich müsste losschreien. Der Welt mitteilen, wie glücklich ich heute war. Doch Fabienne war bereits eingedöst und deshalb kam nur ein freudiger Seufzer heraus. Lucia blicke einen Moment zu mir. Da begriff ich, dass Lucia genauso empfand. Ihre Augen waren voller Aufregung und Erwartungen. Sie leuchteten regelrecht. Dieses Gefühl würde sicher nicht ewig bleiben. So bald der Stress mit der Schule und dem Leben nur zu dritt anfangen würde, wäre dieser Moment wie weggeblasen. Doch bis dahin musste ich es ausnutzen.   
 
   Es kam mir komisch vor, ja sogar ein bisschen albern, dass ein Ort von dem ich überhaupt nichts wusste, mir so ein warmes Gefühl geben konnte.
 
   Hier war es. Das Navi zeigte an, dass wir gleich links auf die Riverwalk Loop einbiegen müssen. Das war unsere neue Adresse. Das Haus am Ende des Bogens sah viel größer aus als auf dem Video. Ich erkannte es sofort. Dieser rustikale Stil mit den dunklen Holzbalken, die am Dach entlang führten. Ich konnte mir jetzt schon gut vorstellen, hier an einem freien Nachmittag zu gärtnern und die große Steinmauer mit Blumen zu verschönern. Vielleicht würde mir Lucia sogar dabei helfen. Sie hatte es eigentlich nicht so mit Blumen, aber hier würde sich vielleicht alles ändern. Die Steinmauer, an der Lucia und ich irgendwann einmal Blumen einpflanzen würden. Alles hier schrie direkt nach mir. Als ich in die Einfahrt fuhr, sah ich über das Lenkrad aus dem Fenster. Mein Gott, es war so viel größer als ich es mir gedacht hatte. Es hatte eine Menge Geld gekostet, aber da es fast mitten in der Stadt war, hatte ich es mir kleiner vorgestellt. Wahrscheinlich kam es mir auch nur so vor. Immerhin hatten wir in New York in einer drei Zimmer Wohnung gehaust. 
 
   Ich stieg als Erste aus. Lucia kramte noch nach dem Schlüssel in ihrer Handtasche. Wir hatten ihn per Post zugeschickt bekommen. Zuerst wollte ich Lucia den Schlüssel nicht geben. Denn ich hatte Angst, sie könnte ihn in ihrer riesigen Gucci-Tasche verlieren. Doch sie beharrte darauf. Und was Lucia will bekommt sie auch in den allermeisten Fällen. Ich wurde unruhig, je länger sie danach suchte. Ich ging zur Beifahrertür und klopfte an die Scheibe. Ganz vorsichtig, damit ich Fabienne nicht weckte. Als sie mich ansah war ich drauf und dran, sie zu erwürgen.
 
   „Du hast ihn verloren nicht wahr?“ Sie gab mir mit einer Gestik zu verstehen, dass sie mich nicht hören konnte.
 
   „Ich weiß, dass Du mich hören kannst Lucia.“ Klick. Sie hatte die Türe des Wagens zugesperrt. Ihr Fenster öffnete sich einen kleinen Spalt.
 
   „Pst, sei bitte etwas leiser, Fabienne schläft“, sagte sie mit einer sanften und unschuldigen Stimme. 
 
   „Das glaube ich jetzt nicht. Lucia, wo zum Teufel ist der Schlüssel? Wir bekommen erst morgen die anderen beiden.“ 
 
   Sie hob ihre Hand dicht an die Scheibe und ich sah es glitzern. Diese blöde Kuh hatte mich reingelegt. Lauthals fing sie an zu lachen. 
 
   Als sie anfing zu sprechen kam sie näher zu dem kleinen Spalt. 
 
   „Ich habe dich verascht. War witzig oder?“
 
   „Warum kommst du nicht raus und ich zeige dir, wie witzig ich es fand?“ Ich zeigte ihr meine geballte Faust. Erst als ich ihr versichert hatte, dass ich ihr nichts antue, sperrte sie die Türe wieder auf und kam mit erhobenen Händen heraus. Als ich endlich den Schlüssel in der Hand hatte weckte ich Fabienne vorsichtig. Ich hätte ihr gerne den Weg erspart, doch dafür reichte meine Kraft nicht mehr aus. Sie war mittlerweile zu schwer um sie zu tragen. Das Gefühl das ich hatte, als ich die Türe aufsperrte, war unglaublich. Mit Fabienne an einer Hand und den Schlüssel in der anderen konnte es nicht besser werden.
 
   Fabiennes Kopf war an meinem Arm angelehnt, bis ich sie auffordern musste, weiter zu gehen. Widerwillig setzte sie einen Fuß vor den anderen. 
 
   Das Video, das ich zuvor gesehen hatte, half mir mich zu orientieren. Oben waren die drei Schlafzimmer und eine Gästetoilette. Ich wollte zuerst alles ansehen. Doch nachdem Fabienne wieder die Augen geschlossen hatte, brachte ich sie gleich nach oben. Die Treppe war mitten vor der Tür, sodass sie es nicht mehr weit hatte. Ich hoffe inständig, dass ihr das neue Zimmer gefallen würde. 
 
   Als ich an der Treppe ankam zog ich meine schwarzen Ballerinas aus. Mir fiel ein, dass oben ein weißer Teppich verlegt worden war. Die Innendesignerin hatte sich nicht davon abbringen lassen. Ich hielt es für eine dumme Idee, einen weißen Teppich, der zudem auch noch sehr teuer war, in einem Haus mit Kind zu verlegen. Doch sie sagte er gebe dem Haus das gewisse Etwas. Ich ging links über die kleine Brücke. Als ich nach oben sah, entdeckte ich weitere Holzbalken. Sie waren der Grund gewesen, warum mir das Haus gleich auf Anhieb gefallen hatte. Es erinnerte mich an unser Haus in Colorado, in dem wir mit unseren Eltern bis zu dem Tag des Unfalles gelebt hatten. Nach der Beerdigung sind wir sofort mit Tante Cécile in ein Flugzeug gesteckt worden. Ich wusste nicht einmal, ob sie unser altes Haus verkauft hatte. Es war mir auch egal. Ich wäre dort nie mehr hin gefahren. Viel zu viele Erinnerungen an das, was geschehen war. Als ich Fabienne gähnen hörte bewegte ich mich wieder. Ich hatte noch genug Zeit, alles von diesem schönen Haus zu sehen. Von der Treppe aus konnte man Lucia sehen. Sie stand da und grinste vor sich hin. Sie schien das neue Haus auch sofort als ihr zu Hause zu akzeptieren. Als ich an die Türe mit dem pinkfarbenen Schriftzug „Fabienne“ kam, musste ich die Hand wechseln. Der Geruch von frischer Farbe und Holz kam mir entgegen als ich die Tür aufmachte. Alles war neu in Fabiennes Zimmer. Sie hatte nichts mitgenommen, was sie in ihrem alten Zimmer stehen hatte. Fabienne war ein Sturkopf und sie wusste genau, wie sie ihr neues Reich wollte. Die Vorstellung davon gab keinen Raum für die alten Möbel.
 
   Gegenüber der hellrosa gestrichenen Wand war ein riesiges Poster von einem ihrer Lieblingsstars. Als ich genauer hinsah, sah ich, dass es auf eine Leinwand gedruckt war. Nicht schlecht, dachte ich. Nur wahrscheinlich fand sie den in einem halben Jahr eh wieder doof. Um dieses Poster herum waren noch andere Stars auf kleineren Leinwänden zu sehen. Ich erkannte alle, nur die Namen wollten mir einfach nicht mehr einfallen. Die Designerin hatte Fabienne extra gefragt und ich war beeindruckt was sie daraus gemacht hatte. Fabiennes Bett war ein Stockbett. Den großen Schreibtisch hatte sie unter dem Bett verstaut. Fabienne kletterte auf das Bett. Ich sagte ihr noch, sie sollte ihre Kleidung wechseln, doch ich bekam ein Knurren. Sie hatte eh ihren rosa Nikki Jogginganzug und ein weites T-Shirt an. Das sollte bequem genug sein.
 
   Ich schloss die Türe leise und grinste bei dem Gedanken, wie Fabienne morgen aufstand und ihr neues Zimmer sehen würde. Gut, das erste Zimmer hatte ich also schon einmal gesehen. Nun war meins an der Reihe. Ich hatte das Zimmer genau neben Fabienne‘s. Da ich Lucia ein bisschen mehr Freiraum geben wollte, hatte sie das Zimmer auf der anderen Seite der Brücke bekommen. 
 
   Mein Zimmer war kleiner, das wusste ich schon. Da ich aber nicht viel Wert darauf legte, hatte ich Fabienne das große Zimmer mit dem Ausblick auf den Willamette River überlassen. Als ich die Türe öffnete war ich allerdings sprachlos. Es sah gar nicht mehr so klein aus. Ich hatte keine Angaben von Farben oder Möbeln gemacht. Sie hatte ein helles braun gewählt und die Möbel waren alle in antik-weiß. 
 
   Ein wunderschöner weißer Vorhang hing über meinem Bett und es waren überall Bilder von uns Dreien am Strand aufgehängt. Es sah ein bisschen mehr wie ein Hotelzimmer am Meer aus. Ich liebte es auf Anhieb. Ich konnte mir gleich vorstellen, wie ich auf dem plüschigen weißen Sessel saß, dabei einen Kaffee in der einen und ein Buch in der anderen Hand. 
 
   Der Boden war aus hellem Laminat und ums Bett herum war ein plüschiger beigefarbener Teppich.
 
    
 
   Als ich wieder raus in den Flur ging, sah ich Lucia aus ihrem Zimmer kommen. Sie strahlte mich an und schien ebenfalls zufrieden zu sein. 
 
   „Sollen wir das Gepäck schon mal rein holen?“ fragte ich.
 
   Doch Lucia zeigte nur nach unten. „Das sollte erst mal reichen.“ Ich folgte ihrem Blicken und beugte mich über das Geländer. „Das ist genau eine Tasche Lucia“, widersprach ich ihr.
 
   „Es ist nicht wichtig, wie viel man rein trägt. Es ist wichtig, was man rein trägt.“ 
 
   „Was ist es?“ Sie grinste frech und ging mir hinter her. Sie öffnete die Tasche und holte einen roten Wein raus. „Na, verstehst du jetzt?“
 
   Ich nickte nur. Es war mir irgendwie ein Rätsel, wie sie es immer wieder schaffte an Alkohol zu kommen. Eines Tages bin ich dann mitgegangen. Sie hatte mir gesagt ich sollte mich im Hintergrund halten. Ich hatte gedachte, sie würde gleich klauen. Aber anstatt das Bier in die Tasche zu stecken ging sie geradewegs zur Kasse. Lucia begann mit ihren grünen Augen und ihrer weiblichen Figur dem Kassierer den Kopf zu verdrehen. Er hatte keine Chance mehr. Doch so leicht machte sie es sich nicht. Sie knöpfte noch ihre Bluse etwas weiter auf und begann in einem spanischen Akzent über seine Muskeln zu reden. Lucia hatte keinen Akzent. Nie zuvor hatte ich sie so sprechen hören. Doch irgendwo hatte ich es schon einmal gehört. Als es mir einfiel musste ich lachen und der Kassierer drehte sich nach mir um. Doch sie packte ihn an seinen Muskeln und schon waren seine Augen wieder auf sie gerichtet. Ich hingegen lachte ein bisschen leiser in mich hinein. Bei ihrer Mutter hatte ich es schon einmal gehört. Lucias Familie kam aus Mexiko und ihre Mutter hatte nie gelernt, die Wörter richtig auszusprechen. Ich weiß nicht, ob sie es nicht wollte oder ob es ihr einfach egal war. Bevor ich noch irgendetwas sagen konnte, hatte sie bereits bezahlt und zerrte mich aus dem Laden. 
 
   Damals erklärte sie mir die Grundprinzipien der Männer. Gut, sie hatte sicherlich ihre Wissenssammlung seitdem erweitert. Aber damals wie heute sagte sie immer wieder, dass Männer eitel sein können. Sobald ein junges Mädchen ihnen ein Kompliment macht, schmelzen sie wie Butter in der Sonne. 
 
    
 
   Lucia holte zwei Gläser aus der Glasvitrine und ging auf die Terrasse. Sie wusste nicht genau, welche Gläser richtig für Rotwein waren, also nahm sie immer die größten. Danach holte sie den Wein und setze sich auf die kleine Bank neben dem Pool. Ich hatte keinen Alkohol mehr getrunken seit ich  die Sorgeberechtigte für Fabienne war. Ich hatte zu viel Angst davor, erwischt zu werden. Es war gut möglich, dass uns Jemand vom Jugendamt besuchen kommen würde. Sie könnten immer vorbei schauen. So hatte man es mir gesagt. Egal um welche Uhrzeit, ob Sonntag oder Montag in der Früh. Sie hätten sie mir weggenommen, da bin ich mir sicher. Doch war ich mir auch ziemlich sicher, heute würde keiner mehr vorbei kommen. Also würde ich mir einen Schluck gönnen. Den hatte ich mir redlich verdient. Ich ging ins Wohnzimmer, um das Licht vom Pool einzuschalten. Megan, die Maklerin, hatte mir eine kleine Anleitung für all solche Sachen dagelassen. Doch ich musste tatsächlich jeden einzelnen Knopf ausprobieren. Bis ich endlich den richtigen hatte und der Pool anfing in verschiedenen Farben zu leuchten. Es sah klasse aus. Ich wurde zu stark abgelenkt von diesem Lichterspiel und so knallte ich zweimal gegen die blöden Steine. Sie waren eigentlich da, um einen Weg darzustellen. Aber für mich hatten sie nur einen Sinn: meinen Fuß zu demolieren. 
 
    
 
   Ich fand meinen Platz neben Lucia, doch sie sah mich irgendwie schräg an. „Ich hab da mal eine Frage an dich.“
 
   „Was gibt’s?“
 
   „Wie bist du eigentlich drauf gekommen, uns ausgerechnet hierher zu bringen? Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie von diesem Ort gehört.“
 
   Ich schmunzelte. Das nahm Lucia scheinbar falsch auf, denn sie strahlte mich an. 
 
   „Da steckt ein Typ dahinter oder?“ Ich lachte laut auf. Ein Typ? Ja klar, ich würde mein ganzes Leben auf den Kopf stellen, um mit einem Typen Zeit zu verbringen. Zudem waren wir unzertrennlich. Hätte ich jemanden kennen gelernt, hätte sie es bereits gewusst.
 
   „Du solltest mich besser kennen“, erwiderte ich nur knapp. 
 
   „Ja gut, ein Junge ist also nicht der Grund. Hätte ich mir eigentlich wirklich selbst denken können. Aber was war es dann?“
 
   Ich hätte ihr gern eine Antwort gegeben, doch ich wusste es nicht. Deshalb auch mein Schmunzeln. Es war eine dumme Antwort, die ich hatte. Aber ich versuchte, es ihr trotzdem zu erklären. Ich hatte mir nie Gedanken gemacht, es ihr zu erklären, denn sie hatte nie gefragt. Ich überlegte kurz, wie ich ihr so eine dumme Antwort intelligenter beantworten konnte. 
 
   Nachdem ich ein bisschen überlegte wurde Lucia ungeduldig. Sie wippte auf ihrem Schoß hin und her. 
 
   „Es ist mir irgendwie peinlich. Denn ich weiß es selbst nicht so genau. Du weißt doch, dass ich nie mehr in meinem Elternhaus leben wollte.“
 
   „Ja. Und?“
 
   „Aber trotzdem wollte ich zurück nach Colorado. Naja und anstatt da zu suchen, bin ich irgendwie auf die Seite von dieser Megan gekommen. Sie hatte genau dieses Haus auf ihrer ersten Seite. Ich habe mich sofort verliebt. Naja und deshalb habe ich es gekauft.“ 
 
   „Klingt wirklich ein bisschen doof und so gar nicht nach dir. Da wäre es eher wahrscheinlich, dass du es für einen Jungen gemacht hättest.“ Wir beide sahen uns kurz an und lachten daraufhin.
 
   Als wir uns wieder einbekommen hatten, hatte Lucia die glorreiche Idee, schwimmen zu gehen. Unter normalen Umständen hätte ich wohl „nein“ gesagt und wäre ins Bett gegangen. Doch heute tat ich nichts, was ich normalerweise getan hätte. Mein Bikini war noch im Umzugswagen, der erst in ein paar Tagen bei uns eintreffen sollte. Also beschloss ich, mit meinem Spagetti-Oberteil und meiner Unterwäsche in den Pool zu hüpfen. Lucia hatte da weniger Schwierigkeiten. Sie zog sich komplett aus und ging wie selbstverständlich zurück ins Haus. „Ich komme gleich wieder“, sagte sie noch zu mir und weg war sie. Ich schmunzelte über ihre Freizügigkeit. Ich sah gut aus, hatte eine gute Figur und lange blonde Haare. Das war nicht der Grund für meine Zurückhaltung. Außerdem wäre es vor Lucia egal gewesen. Trotzdem konnte ich mich für dieses lockere Leben nicht mehr begeistern. Es hatte den Reiz für mich verloren. Als Lucia wieder kam hatte sie ein Grinsen im Gesicht und ihren IPod in der Hand.
 
   „Wir brauchen schon ein bisschen Musik für unsere private Poolparty.“ „Nicht zu laut Lucia. Du weckst die Nachbarn sonst noch auf.“
 
   „Ja Ja.“ Ich wusste, dass sie es eh nicht ernst nahm. Also kam ich schon wieder aus dem Pool, bevor sie die Musik anhatte. So wie ich es mir gedacht hatte, stellte sie laut Snoop Dog ein. „Nicht so laut!“ Ich drehte an der Lautstärke, bis ich sie für angemessen hielt. „Das ist viel zu leise“ beschwerte sie sich. Doch bevor sie wieder lauter machte, hob ich warnend meinen Finger in die Luft. „Nur noch ein bisschen lauter, bitte“, jammerte sie. „Okay, aber nur ein wenig.“ 
 
   Nachdem wir uns nach ein paar hin und her Drehern einig waren, sprangen wir in den Pool. Das erste Lied war nun aus und „Time to Pretend“ von MGMT fing an, über die Lautsprecher zu spielen. Ich weiß nicht was es war, doch in diesem Moment fiel alles von mir ab. Vielleicht war es dieses Lied, die warme Luft oder der kalte Pool. Doch es gefiel mir. Es sprudelte richtig in mir und diesmal konnte ich mich nicht mehr kontrollieren. Ich fing an zu schreien. Lucia, die sich offenbar nicht einmal darüber wunderte, schrie lauthals mit. Wir alberten zusammen im Pool und für einige Minuten vergaß ich die Welt um mich herum. Alles. Meine Eltern, Tante Cécile, die alleine zu Hause saß, die Schule, ja sogar dass ich diese riesige Verantwortung für Fabienne hatte. 
 
   Völlig außer Atem schwamm Lucia zu mir rüber.
 
   „Kannst du dir vorstellen, wie es sein wird, wenn wir hier erst mal Freunde gefunden haben? Es wird fantastisch werden.“ Der Gedanke gefiel mir. Freunde und ein normales Leben. Das wäre das, was uns gut tun würde. Und ich würde versuchen, genau das zu erreichen. Doch meine Ephorie wurde durch einen plötzlichen Schrei unterbrochen. Wir blickten beide voller Angst zum Gartenzaun, wo die Schreie herkamen. 
 
   „Wer zum Teufel ist da?“, schrie Lucia zurück, als der Schock bei ihr nachließ und wir niemanden erkennen konnten. Da sah jemand an unserem Gartenzaun hervor. „Ihr Nachbar. Was zum Teufel macht ihr denn da? Es ist schon nach 22 Uhr. Macht sofort die Musik leiser und hört auf zu schreien. Sonst rufe ich die Polizei.“
 
   Eigentlich wäre ich total außer mir gewesen, doch heute nicht. Ich blickte zu Lucia und grinste sie dabei an.
 
   „Lass mich das mal heute klären.“ Sie zuckte mit den Schultern um mir zu zeigen, dass es ihr recht war, wenn ich das übernehmen würde.
 
   Ich stieg aus dem Pool und war mir völlig im Klaren darüber, dass durch mein nasses T-Shirt Einiges zu sehen war. Zuerst machte ich die Musik leiser, ging an meiner restlichen Kleidung vorbei, direkt auf den dunklen Gartenzaun zu.
 
   „Wenn ihr zwei nicht sofort leiser werdet, hole ich die Polizei.“
 
   Er blickte weiter über den Zaun. Bis ich fast vor ihm stand. Er musste gesehen haben, dass ich kaum etwas an hatte, denn er sah plötzlich in eine andere Richtung. Als ich genau vor ihm stand und er mich bewusst immer noch nicht ansah, räusperte ich mich. 
 
   „Es tut uns schrecklich leid, dass wir Sie gestört haben. Wir sind die neuen Nachbarn und haben total vergessen, wie spät es schon ist. Wir sind ein bisschen aufgedreht von der anstrengenden Fahrt und wollten uns eigentlich nur kurz abkühlen.“
 
   „Das verstehe ich ja, aber…“ Als er das platschende Wasser hörte, hörte er auf zu sprechen. Ich folgte nun seinem Blick. Lucia war aus dem Pool gestiegen. Überrascht musste ich feststellen, dass man bereits hier sah, dass sie nichts anhatte. Ich lachte ein wenig darüber. Seine Blicke folgten Lucia Schritt für Schritt, bis sie genau neben mir stand. 
 
   Mit einem verführerischen Lächeln im Gesicht begrüßte sie ihn.
 
   „Wie meine Freundin schon sagte, tut es uns sehr leid, dass wir Sie geweckt haben. Wir wollen natürlich keinen Stress mit Ihnen. Wie wäre es mit einem Friedensangebot? Sie könnten uns vielleicht Gesellschaft leisten? Ein Schlückchen Wein und eine Abkühlung im Pool könnte Ihnen vielleicht beim Einschlafen helfen.“ Das war so eklig, das mir ein kleines Würge-Geräusch entkam. Niemals hätte ich diesen perversen Spanner in unseren Pool eingeladen, geschweige denn ihn reingelassen. 
 
   „Ja. Ähm, also nein danke. Ich denke es geht auch so. Danke. Gute Nacht“
 
   „Danke, wünsche ich Ihnen auch. Übrigens mein Name ist Lucia. Falls Sie es sich anders überlegen.“ Sie zwinkerte ihm zu und reichte ihm ihre Hand.
 
    „Mr. Smith“, er nahm ihre Hand. Er sah zu mir rüber. Igitt, jetzt musste ich diesen Schmierfink auch noch anfassen. 
 
   „Youna. Nochmals, es tut uns leid.“ Obwohl mir nicht zum Lachen, sondern eher zum Spucken war, kicherte ich. 
 
    
 
   „Oh Gott Lucia, du bist so eklig. Jetzt stell dir vor, der hätte „ja“ gesagt.“
 
   „Ach so ein Blödsinn, es war mir schon klar, dass er nein sagen wird. Außerdem hätte seine Frau sicher noch was dagegen gehabt.“ Dabei zeigte sie auf ein Fenster. Durch das Licht konnte man die Umrisse einer Frau sehen.  Mit schüttelndem Kopf beobachtete sie uns, als wir zurück zum Pool gingen. 
 
   „Na gut, du hast recht. Aber nun hatten wir unseren Spaß. Bevor er sich es anders überlegt sollten wir vielleicht ins Bett gehen.“
 
   Lucia war sichtlich enttäuscht darüber, aber griff nach ihrer Kleidung.
 
    
 
   Bevor ich ins Bett ging sah ich nochmal nach Fabienne. Es war mittlerweile Routine. Da Lucia das schon kannte, nickte sie mir noch zu, als sie mich an ihrer Türe stehen sah. Am Anfang hatte sie mir noch versucht zu erklären, dass ich mir das nicht angewöhnen sollte, doch nun war es bereits zu spät. Es war der Drang in mir, nach ihr zu sehen. Um sicher ins Bett gehen zu können. Als ich an ihrem Bett ankam hörte ich schon ihr leises Atmen. Das war es, was ich brauchte. Eigentlich war ich mir darüber bewusst, dass es übertrieben war, doch ich konnte es nicht mehr lassen. So wie es Lucia bereits vorher prophezeit hatte. 
 
    
 
   Immer wieder sah ich auf den Wecker neben mir. Es war bereits nach 2 Uhr Früh und ich konnte immer noch nicht schlafen. Die Ephorie, die ich vorher noch gespürt hatte, hatte mich total fasziniert. Schon lange hatte ich mich nicht mehr so gefühlt. Und nun war es fast so, als wäre in mir eine kleine Flamme aufgegangen und sie wollte nicht mehr ausgehen. 
 
   Unser neues Leben, wie würde das wohl werden? Diese Frage beschäftigte mich. Wie sollte ich dieses neue Gefühl, das ich heute Abend verspürt hatte, wieder vergessen? Um nicht wie ein verrückter Teenie anzustellen wonach ihm gerade ist? Bevor ich mich versah, war ich bereits wieder eingedöst. Ich wusste, dass ich nicht wirklich schlief, doch ich ließ mich treiben. Ich stand vor meinem eigenen Ich. Doch ich war jünger, das erkannte ich sofort. Es musste kurz vor meinem 15 Geburtstag sein, denn ich hatte damals eine rosa Strähne im Haar. Ich fand sie total schrecklich, doch Lucia gefiel es. Und sie kannte sich mit solchen Dingen aus. 
 
   Mein damaliges Ich und Lucia saßen mit ein paar Jungs im Park. Ein paar Minuten zuvor hatten wir Bier geklaut. Eigentlich hatten wir nichts damit zu tun, doch vor den Jungs taten wir total cool. Kichernd saßen wir dort alle zusammen, bis ein paar aufgeregte Stimmen „Polizei“ riefen. Ich sah mich selbst wegrennen. Es war dumm, denn die Polizisten waren bereits überall. Ich lachte mich selbst aus. Ich war so verängstig gewesen. Damals konnte ich es nicht wissen, doch wegen dieser Nacht hatte ich vier Monate lang Hausarrest bekommen. Lucia durfte zu mir. Denn unsere Eltern hatten beide schnell begriffen, dass man uns eh nicht hätte trennen können. Lucia und ich hatten überlegten, wie wir uns schneller bei unseren Eltern einschleimen konnten. Dieses ernste Gesicht von mir selbst brachte mich wieder zum Lachen. Erst durch die heißen Tränen, die ich auf meinen Wangen spürte, wurde ich wieder wach. 
 
   „Youna ist alles Okay?“ Für einen kurzen Moment war ich geschockt, dass jemand in meinem Zimmer war. Doch als ich Lucias verängstigten Blick sah, brach ich wieder in Lachen aus. 
 
   „Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken. Es war nur so … Ich hatte gerade einen Traum. Der war zu witzig.“
 
   Ich hob die Decke hoch und Lucia krabbelte hinein.
 
   „Um was ging es denn?“
 
   Ich erklärte ihr, was ich geträumt hatte. Wir fingen beide an zu brüllen. 
 
   „Hey“, sagte Lucia, als sie nach Luft schnappte. „Weißt du noch, als wir an Silvester meinen Freund gestalkt haben? Wie hieß der gleich nochmal?“
 
   Ich schüttelte den Kopf, um ihr zu zeigen, wie doof das von uns war. Doch sie schien nicht zu verstehen.
 
   „Na klar, du musst dich erinnern. Du weißt schon. Mit Felix oder so.“
 
   „Er hieß Philip. Das klingt noch nicht mal nach Felix und klar erinnere ich mich. Ich kann nur nicht glauben, dass du nicht mal mehr weißt, wie er hieß. Du warst fast zwei Monate mit ihm zusammen.“
 
   Doch als ich das sagte, wusste ich bereits was sie als Nächstes sagen würde. Es war ihr nicht wichtig genug gewesen. Lucia hatte sich bereits so oft in einen Typen Hals über Kopf verliebt. Und wenn er die Nase voll von ihr hatte, erklärte sie jedem der fragte, dass sie keinen Bock auf ihn hatte. Doch bei ihm war es anders gewesen. Sie hatte ihn wirklich gern gehabt. Ich wollte nicht damit anfangen und nickte deshalb nur. Sie verstand offensichtlich meine Geste und fing weiter an, von alten Geschichten zu erzählen. 
 
   Die halbe Nacht lagen wir wach und erzählten uns diese dummen Geschichten von früher. Mit einem Lächeln schliefen wir Arm in Arm ein. Es hatte wirklich gut getan daran erinnert zu werden, dass ich nicht immer diese alte Gewitterziege gewesen war.
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   Obwohl ich die halbe Nacht damit verbracht hatte alte Geschichten zu erzählen, fühlte ich mich super. Es war schön die Erinnerungen aufzufrischen. Genau das, was ich gebraucht hatte. Ich zog mich schnell um und weckte Lucia, um mit ihr den Tag zu planen. Es war einer dieser Tipps, die ich aus einem Buch hatte. Es sollte mir helfen an alles Wichtige zu denken. Am Anfang fand ich es ziemlich unsinnig. Doch nun, da ich an so Vieles denken musste, half es mir. Lucia lachte mich immer aus, wenn ich mit meinen Listen ankam. Sie sagte es sah chaotischer aus, als wenn ich es einfach gemacht hätte. Denn ich verzettelte mich noch recht häufig. Ich schrieb manchmal sogar Zettel über meine Zettel. Meist jedoch funktionierte es und deshalb war es mir egal, was sie dachte. 
 
   Ein Blick in den Kühlschrank verriet mir, dass es das Wichtigste war, einkaufen zu gehen. Nicht die Dinge, die sich vielleicht Lucia und Fabienne gewünscht hätten. Aber das war mir egal. Nachdem das Alles geklärt war, ging ich zu Fabienne. Doch wie immer schrie sie mich erst mal an, als ich die Vorhänge aufzog. Sie lag in einer Embryohaltung im Bett. Die Decke so weit über ihren Kopf gezogen, dass unten die Füße wieder zu sehen waren. Mein Gott, dieses Kind war wirklich ein Morgenmuffel. Es war komisch, denn in unserer Familie waren wir immer in der Früh gut gelaunt gewesen. Sie schrie irgendwas von Kopfweh, doch ich kannte diese Tour schon von ihr. Sie wollte nicht aufstehen.
 
   „Steh auf!“ Dabei zog ich ihr die Decke vom Kopf. Hätten ihre Blicke töten können, würde ich nun auf dem Boden liegen. Ich hasste es, dass sie sogar ohne Kopfweh Tabletten geschluckt hätte, nur um mir zu beweisen, dass sie welche hatte.
 
   „Du bekommst keine Tabletten und nun steh auf.“ Unter Protest stand sie auf und huschte schnell unter die Dusche.  
 
   „Ich habe so Hunger. Bevor ich irgendwas machen kann, muss ich erst mal was essen.“ Fabienne kam die Treppen herunter und hielt sie schmerzend den Bauch. 
 
   „Oh ja, ich auch. Können wir nicht vorher frühstücken, bevor wir einkaufen gehen?“ fragte Lucia.
 
   Ich suchte im Internet nach einem Einkaufszentrum, das gleich in der Nähe war. „Es scheint, als könnte man hier gut frühstücken. Willst du fahren oder soll ich?“
 
   Lucia nahm den Schlüssel vom Schlüsselbrett und ging voraus. 
 
   Als wir losfuhren, sah ich die Straßen das erste Mal im Tageslicht. Sie gefielen mir genauso gut wie in der Nacht. Alles roch hier so frisch und an den Seiten der Straße waren Bäume. Das sah ich in New York eher selten. Eigentlich so gut wie nie. In mir stieg wieder ein Gefühl hoch, das ich schon lange nicht mehr hatte. Es war fast so wie damals mit meiner Mutter im Wald. Ich dachte an Mama und wie wunderschön sie immer aussah, wenn die Sonnenstrahlen ihr ins Gesicht schienen und der Wind durchs offene Fenster ihre Haare tanzen ließ. Ich hatte dann immer meine Schuhe ausgezogen und sie an die Windschutzscheibe gelegt. Meine Mutter war so ganz anders als ich nun mit Fabienne. Sie war zwar besorgt gewesen, aber nie so übertrieben wie ich. Wenn ich am Wald angekommen war, durfte ich erst mal umherlaufen und alles anfassen, riechen und einsammeln. Was immer es auch war. Oder besser gesagt, wer immer es auch war. Nur einmal hatte ich es mit Fabienne probiert, doch nach nur ein paar Minuten hatte ich zu viel Angst vor Allem. Ich hatte keinen Spaß dabei empfunden. Denn hinter jedem Gebüsch sah ich schon Fabiennes Tod lauern. Wie dumm das eigentlich von mir war begriff ich erst zu Hause. Diese Momente mit meiner Mutter waren die Schönsten meines Lebens. Fabienne hatte nicht viel von ihr gehabt und deshalb wollte ich die Erinnerungen wieder zum Leben erwecken, indem ich mit ihr die gleichen Dinge unternahm. Doch es endete immer gleich. Fabienne und ich stritten uns und der Tag war hinüber. Nachdem Fabienne sich irgendwann weigerte, Ausflüge mit mir zu unternehmen war ich kurz davor ihr zu erklären warum, ich es tat. Doch nur über meine Mutter zu sprechen brach mir jedes Mal das Herz. Also redeten wir irgendwann gar nicht mehr über sie. Und Fabienne schien das auch besser zu finden. 
 
   „Youna, sind wir noch richtig?“ 
 
   „Was hast du gesagt? Sorry, ich habe dich nicht gehört.“
 
   „Ich habe dich gefragt, ob wir hier noch richtig sind.“ 
 
   „Entschuldige bitte. Ich war irgendwie so fasziniert von dieser Straße.“ Lucia räusperte sich und blickte aus meinem Fenster. So als hätte sie irgendwas verpasst. Ich folgte ihren Blick und musste feststellen, dass wir hier mitten in einem Industriegebiet gelandet waren. Ich ärgerte mich über mich selbst. Wir hätten auch in einen echt üblen Stadtteil landen können, nur weil ich nicht aufpassen konnte. Gut, üble Gegend war vielleicht übertrieben. Ich wusste schließlich, dass unser Haus weit weg von solchen Gegenden war. Doch ich war verantwortlich für die Route gewesen. 
 
   „Das nächste Mal geben wir einfach die Adresse ins Navi ein.“ Lucia klang nicht wirklich sauer, eher als wäre sie überrascht. Genau wie ich. Ich musste gut überlegen. Es war mir schon so lange nicht mehr passiert, dass ich einfach so in meinen Gedanken verloren war. Eigentlich war das etwas Gutes. Anstatt mich weiter über mich selber zu ärgern, sollte ich mich eher darüber freuen.
 
   Ich sah rüber zu Lucia und grinste sie dabei frech an.
 
   „Was?“ „Ich habe wieder einmal an Mama gedacht.“ Ich flüsterte es, denn ich wusste nicht, ob Fabienne wirklich nicht zuhörte. 
 
   „Es war total schön, mal wieder an sie zu denken, ohne einen dicken Kloß im Hals.“
 
   Als wir fertig mit dem Essen waren, gingen wir in den Supermarkt, der in der Mall war. Lucia ging ihre Wege, denn sie kaufte für sich selbst ein. Das Geld dafür kam von ihren Eltern. Vor drei Jahren sah das noch ganz anders aus. Ich erinnerte mich genau an den Tag als sie ihnen gestand, dass sie mich nach New York begleiten würde. Um dort darauf zu warten, dass ich endlich achtzehn werde, um Fabiennes Sorgeberechtige zu werden. Anschließend hatte sie Stunden danach noch geweint. Ich war kurz davor es ihr zu verbieten, doch ich musste bei dem Gedanken lachen. Lucia konnte man nichts verbieten. Sie tat das, was sie für richtig hielt. Und Gott war mein Zeuge, ich war so dankbar für ihre Entscheidung. Ihre Mutter war traurig gewesen. Ihr einziges Kind würde sie so früh verlassen. Ihr Vater war sauer. Wir kannten ihn eigentlich nur so, doch diesmal mussten wir ihm recht geben. Oft hatte er uns eine Strafpredigt gehalten, wenn wir wieder irgendeinen Mist gebaut hatten. Selbst als meine Eltern noch da waren. Die größten Predigten hatte ich von ihm erhalten. Er hatte uns dann immer erzählt, wie er in dieses Land gekommen war. Er hatte hart arbeiten müssen, um so einen Lebensstill zu erreichen. Das nahm er ihr übel und so kam es dazu, dass die beiden sich nicht mal vor unserer Abreise verabschiedeten. 
 
   Nach ein paar Monaten war der Tag dann endlich gekommen und ihre Mutter hatte sie besucht. Es war ein komisches Gefühl die beiden so zu sehen. Sie standen Minuten lang nur weinend da und umarmten sich. Doch ich sah den Blick in den Augen ihrer Mutter. Sie war stolz auf uns beide. Bei ihrer Abreise versprach sie Lucia, ihrem Vater alles zu erklären und das sie von nun an mit ihrer Unterstützung rechnen konnte. Es hätte mich zwar nicht gestört, mein Erbe mit ihr zu teilen, aber so hatte Lucia wenigstens ein wenig selbst in der Hand. 
 
   Ich hatte auf unserer Einkaufsliste nur gesunde Sachen stehen. Ich wollte mich diesmal durchsetzen. Und wenn das heißt, ich musste mich mit Fabienne streiten, sollte es so sein. Es dauerte auch nicht lange und Fabienne kam mit einer Schachtel Fruit Loops wieder. Nachdem ich ihr genau gesagt hatte, welches Müsli sie holen sollte, kam sie frech mit diesem Mist an. Ich befahl ihr, sie wieder da hin zu stellen, wo sie sie her hatte. Sie schrie mich an und da riss mein Geduldsfaden.
 
   „Ich liebe dich Fabienne, aber manchmal machst du mich echt wahnsinnig.“ Sie sah mich wütend an und pustete sich dabei eine Strähne aus den Augen. „Ich mache dich wahnsinnig? Schau dich doch mal selbst an. Gott, du kotzt mich grad so an.“
 
   In mir brodelte es. Am liebsten hätte ich ihr eine geknallt. Diesen Gedanken hatte ich schon so oft. Doch gerade war ich kurz davor. Bevor ich es merkte hatte sich bereits meine Hand gehoben. Ich sah es in ihren Augen, sie hatte Angst. Ich hatte Angst. Ich schob schnell meine Hand in die Tasche und hoffte, dass sie es doch nicht gemerkt hatte. Doch bevor ich noch was sagen konnte knallte sie die Fruit Loops auf den Boden und schrie, dass sie mich hasste. Dann rannte sie weg. Ich wollte hinter ihr her. Aber ich traute mir selbst nicht. Am Schluss würde ich ihr doch eine kleben. Also entschloss ich mich, in die andere Richtung zu gehen. Nur eine Minute. Das war alles was ich brauchte um mich zu beruhigen. Vielleicht sollte ich schnell raus und eine rauchen. Gerade als ich mich entschlossen hatte raus zu gehen, fiel mir ein, dass ich die Tasche mit den Zigaretten zu Hause gelassen hatte. Ich hatte es so satt. Immer wieder diese dummen Diskusionen. Warum konnte sie nicht einfach akzeptieren was ich sagte? War es wirklich so schlimm, dass ich wollte, dass sie sich richtig ernährte? 
 
   Da spürte ich eine Hand auf meiner Schulter. Es war Lucia, die mich mitleidig ansah. „Ich geh mal und such sie.“ Doch Lucia hielt mich weiter an der Schulter. „Nein! Ich gehe und suche sie.“
 
   Was war denn jetzt los? War ich wirklich zu weit gegangen oder Lucia hatte einen falschen Eindruck bekommen, was hier gerade geschehen war. Sie war die Jenige die mir gesagt hat, ich solle mich mehr durchsetzen. Jetzt habe ich es getan und nun war sie auf mich sauer. Ich blieb stehen und sah ihr hinter her. Bis sie in einen anderen Gang einbog. Verdammt, das sollte doch der erste Tag hier in unserem neuen Leben werden und wir stritten wegen einem dummen Frühstück. Ich würde diesen Mist nicht kaufen, egal was die beiden davon hielten. Nach ein paar Minuten sah ich wieder auf. Lucia kam auf mich zu, doch Fabienne war nicht dabei. Lucias Stirn war mit Sorgenfalten bedeckt und sie sah ganz blass aus.  
 
   „Was ist los? Wo ist sie denn?“
 
   „Ich kann sie nicht finden. Ich habe bereits dem Personal Bescheid gesagt. Sie machen eine Durchsage.“
 
   In meinem Magen begann sich alles zu bewegen. Die Eier, die ich gegessen hatte, machten sich bemerkbar. Mir wurde klar, dass ich gerade meine Schwester geschlagen hätte nur damit sie aufhörte, ihr Recht zu verteidigen. Sie hätte es freundlicher machen können. Doch ich war mir mittlerweile nicht mal sicher, ob ich darauf reagiert hätte. 
 
   Jahrelange hatte Fabienne Fruit Loops gegessen, nun war es doch eigentlich auch schon egal.
 
   „Mach dir keinen Stress. Sie wird gleich wieder kommen.“
 
   „Ich mache mir aber Sorgen. Ich habe erst seit einem Monat die Verantwortung und andauernd passieren mir solche Patzer.“
 
   Ich lief nach einer Weile voller Verzweiflung durch den Laden. So viele Gedanken schossen mir durch den Kopf. Ich musste wirklich was an mir ändern. Ich hatte keine Ahnung, wie ich diese Kontrollsucht ändern sollte. Doch eins war klar: keine bescheuerten Bücher mehr. Ich war einmal eine coole Schwester gewesen und nun war ich die Spielverderberin. Nur wie ich es erreichen würde, das war die Frage. 
 
   Als ich wieder aufblickte sah ich sie. Fabienne kam mit einer Frau an der Hand. Mein Herz raste und die Tränen liefen wieder. Ohne auf die anderen Menschen um uns herum zu achten, rannte ich auf sie zu. Als ich endlich meine Arme um sie hatte wollte ich sie gar nicht mehr los lassen. Doch sie schnappte bereits nach Luft. Ich lockerte meinen Griff. 
 
   „Wo warst du denn? Ich habe mir Sorgen gemacht.“ Meine Stimme war voller Sorge und noch mehr von Schuldgefühlen erfüllt.
 
   „Sie war in der Toilette“ mischt sich die Frau ein, die Fabienne gefunden hatte. 
 
   „Ich hatte die Durchsage gehört, und als ich aufs Klo gegangen bin, habe ich sie dort sitzen sehen. Da wusste ich, dass dies das Mädchen sein muss, das Sie suchen“, erklärte die Frau weiter. „Ich glaube, sie hatte einfach Angst wieder zurück zu kommen, nachdem sie die Durchsage gehört hatte.“ 
 
   Ich hörte bereits jetzt nicht mehr richtig zu. Ich war ihr zwar dankbar, aber dass ich Fabienne wieder in den Armen hatte zählte gerade mehr als höflich zu sein. 
 
   Nachdem ich wieder klar denken konnte, wollte ich mich bedanken. Doch sie war bereits weg und Lucia betrachtete mich mit einer Augenbraue nach oben gezogen.
 
   „Sie ist weg Youna. Wir müssen uns beeilen. Ich habe ihr gesagt, dass wir uns bei ihr bedanken wollen, indem wir ihr einen Kaffee ausgeben. Passt dir das?“
 
   „Du bist ein Schatz, danke dir.“ Ich drückte auch sie noch einmal schnell und wir beendeten unseren Einkauf.
 
   Lucia sagte, die Frau die sich als Ana vorgestellt hatte, würde in einem Kaffeeladen auf uns warten. Mehr sagte sie nicht. Doch sie schien froh zu sein, gleich jemand anderen zu treffen. Wir hockten nun seit Tagen aufeinander. Da war eine Abwechslung nötig. 
 
   Ana saß schon im Cafe und winkte uns zu. Sie sah wirklich freundlich aus. Die schwarzen Locken und das wunderschöne Lächeln, verzauberten mich. Ana kam uns entgegen. Sie strahlte uns richtig an. Sie war wohl auch froh, dass sie jemanden helfen konnte. Fabienne rannte auf sie zu und gab ihr einen dicken Kuss auf die Wange. Zuerst einen links dann rechts und dann wieder links. Man sah die Verwirrung in Anas Gesicht.
 
   „Fabienne ist Halbfranzösin und hat sich das von unserer Tante angewöhnt.“ Sie nickte mir nur freundlich zu. Obwohl es mir auch irgendwie unangenehm war, dass eine fremde Person in unsere Familienangelegenheiten geraten war, musste ich mich bei ihr bedanken. 
 
   „Danke, dass du uns geholfen hast. Ich hatte gar nicht daran gedacht, als ich Fabienne im Arm hatte. Aber das möchte ich nun nachholen.“ Sie streckte mir ihre Hand hin. Doch anstatt diese zu nehmen, umarmte ich sie. Als sie erkannte was ich vor hatte, wurde sie leicht rot. 
 
   „Mein Name ist Youna Noelle und dieses Mädchen hier ist Fabienne Noelle.“
 
   Lucia kam neben mich und reichte ihr auch die Hand hin.
 
   „Wir haben uns zwar schon mal vorgestellt, aber machen wir es doch nun offiziell. Mein Name ist Lucia Garcia und ich bin die Freundin der beiden.“
 
   „Na gut“, erwiderte Ana als sie nun dran war.
 
   „Mein Name ist Ana-Maria Rodriguez. Es freut mich, euch kennen zu lernen.“ 
 
   Nach einem kleinen Augenblick der Stille drehte ich mich zur Tafel, wo alle möglichen Frappochino und Cappuccino standen. Ich fragte Fabienne, was sie gerne hätte.
 
   Fabienne antworte mir ganz frech, dass sie gerne einen Cappuccino hätte. Lucia fing an zu lachen. Eigentlich wollte ich ihr gerade erklären, dass sie keinen bekam. Anderseits war ich froh, dass sie den Schock scheinbar gut überstanden hatte. Also sagte ich ihr, dass sie sich gerne einen Cappuccino holen durfte, aber wenn sie heute Nacht nicht schlafen würde, sollte es nicht mein Problem sein. Ich gab Fabienne Geld und fragte die anderen, was sie gerne trinken möchten 
 
   Nachdem jeder seine Bestellung aufgegeben hatte, fingen wir an uns zu unterhalten. Es war erstaunlich, wie viel wir gemein hatten. Ana-Maria erzählte uns, dass sie ebenfalls erst vor kurzem hierher gezogen sei. Ich konnte es zwar nicht glauben, aber sie war bereits 24 Jahre alt. Ehrlich gesagt hätte ich sie eher auf unser Alter geschätzt. Doch es wäre unhöflich gewesen, es laut auszusprechen. Also schluckte ich es runter und hörte weiter zu. Sie war Lehrerin an unserer Schule. 
 
   Als Fabienne das hörte, fingen ihre Augen an zu leuchten. 
 
   „Vielleicht wirst du ja meine Lehrerin. Das wäre so cool.“ 
 
   „Nein tut mir Leid Süße, ich arbeite nur mit den Großen.“ Dabei strich sie ihr über ihr braunes, langes Haar. Ana kam mir gar nicht vor wie die typische Lehrerin. Nicht, dass ich mich mit meinen je wirklich unterhalten hatte. Doch ich hatte immer den Eindruck, sie wären alle lahm. Aber Ana schien alles andere als lahm zu sein. Wir unterhielten uns und es kam mir vor, als wären nur einige Minuten vergangen. Ein Blick auf die Uhr verriet mir allerdings, dass wir schon einige Stunden hier saßen. Mir fielen plötzlich unsere Einkäufe wieder ein. Zwar wollte ich die Stimmung nicht ruinieren. Aber einen Einkauf im Wert von über 200$ wollte ich auch nicht verderben lassen. Draußen hatte es immerhin über 30 Grad. 
 
   „Es tut mir echt leid, aber wir müssten langsam los.“ Fabienne warf mir einen traurigen Blick zu. Auch Lucia war nicht gerade froh darüber.
 
   „Leute, unsere Einkäufe gehen bei dieser Hitze kaputt. Vielleicht könnten wir uns ja wieder sehen. Ich meine, bevor die Schule los geht?“ Ich war mir nicht sicher, ob es Lehrern überhaupt gestattet war, sich mit Schülern zu treffen. Doch bis die Sommerferien nicht zu Ende waren, waren wir offiziell keine Schüler. Deshalb sollte das auch kein Problem sein. Ana war einverstanden und so tauschten wir Nummern aus. 
 
   Nach dem Stress von heute Morgen wollten wir uns einen gemütlichen Abend machen. Wir hatten alle zusammen das Abendessen hergerichtet und saßen nun auf der Terrasse. Der Sonnenuntergang war ein Traum. Es war so viel schöner als ich es mir je hätte vorstellen können. Von unserem Garten aus konnte man den Fluss hören und alles roch einfach anders hier. Lucia und ich hätten hier für Stunden sitzen können, doch Fabienne wollte ihr neues Spiel an der X-Box ausprobieren. Ich wusste nicht mal genau was es für ein Spiel war. Lucia hatte es ihr geschenkt. Zamba oder so. Irgendwas mit tanzen auf jeden Fall und da Fabienne es liebte zu tanzen, war es wohl auch eine gute Idee von Lucia. 
 
   Ich beschloss, dass ich und Fabienne das Spiel nach dem Essen ausprobieren würden. Ich liebte es genau so sehr zu tanzen wie Fabienne. In meiner Kindheit hatte es zwar noch keine Spiele gegeben, die einem nach jedem Song sagten was man falsch gemacht hatte. Nein ich musste noch 2-mal in der Woche in ein Tanz-Studio. Es hatte mir großen Spaß bereitet, denn dort hatte ich Lucia kennen gelernt. Dieses kleine Mädchen mit ihren lockigen Haaren, das immer zu allem nein gesagt hatte, fand ich sofort sympathisch. Von da an waren wir Freunde. Wir waren beide irgendwie arrogant. Schon damals hatten wir nicht wirklich viel mit anderen Kindern zu tun und so blieb es bis heute. 
 
   Als ich vor der offenen X-Box Packung stand wusste ich nicht mal, wo ich anfangen sollte. All diese Kabel, wo gehörten die nur hin? Verwirrt sah ich Fabienne an, die aber auch nur mit den Schultern zuckte. Ich kannte mich mit solchen Dingen einfach nicht aus. Also nahm ich die Kabel, wie es auf der Anweisung stand, schloss sie an und drückte auf den roten Knopf auf der Fernbedienung. Doch der Bildschirm blieb schwarz. „Du machst es kaputt, wenn du einfach alles ineinander steckst. Mann Youna, da gibt’s ein System.“
 
   „Ja und wie soll es dann gehen?“ Ich war schon wieder genervt. Solche Dinge klappten nie bei mir. „Das weiß ich auch nicht.“ Wir sahen uns beide hilflos an. 
 
   „Bitte Lucia, hilf uns, bevor du gehst. Youna hat wieder mal keinen Plan wie das geht“ bettelte Fabienne Lucia an, als die gerade auf der Treppe stand. 
 
   „Na gut, aber ihr passt beide auf, damit ich den Scheiß nicht immer alleine aufbauen muss.“ 
 
   „Ich verspreche es dir, diesmal passe ich auf.“
 
   „Ja ja, das hast du das letzte Mal auch gesagt und jetzt schau dir an, wie super du aufgepasst hast.“ Lucia steckte die Kabel langsam in die richtigen Löcher und erklärte Fabienne dabei alles ganz genau. Nach einer Minute waren alle Kabel angesteckt.
 
   „Ich gehe jetzt ins Bad und will nicht gestört werden. Alles klar?“ Wir wussten beide, dass wir sie jetzt besser nicht mehr stören sollten. Lucia verschloss die Türe hinter sich und machte in ihrem Zimmer laut Musik an.
 
   Fabienne zeigte mir nun das neue Spiel. Sie war so aufgeregt, dass sie mich mit ihrer guten Laune ansteckte. Wie in einem Tanzvideo bewegten wir uns im selben Rhythmus. Wir strahlten uns zwischendurch immer wieder an. Nachdem ein Lied zu Ende war, konnte man sich nochmal zusehen. Wir hatten zwar die gleichen Bewegungen gemacht, doch beim Hüftschwung hatte Fabienne noch viel zu lernen.
 
   Wir spielten die halbe Nacht. Lucia sahen wir, wie erwartet, den ganzen Abend nicht mehr. Schließlich hatte Fabienne um 1 Uhr keine Lust mehr uns ging freiwillig ins Bett. Nachdem ich wie üblich noch mal nach ihr sah, freute ich mich. Ich hatte den Fernseher endlich mal ganz für mich alleine.
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   Ich befand mich in einem Keller. Es roch dort unten nach nasser Erde und rostigen Metall. So als wäre ich irgendwo tief im Wald. Der Wind wehte durch die Bäume. Dieses Geräusch hörte sich ein bisschen wie Schreie an und es lief mir eiskalt den Buckel runter. Ich war verlassen worden und die Angst schnürte mir die Kelle zu. Wie ein dicker Kloß, den man schlucken wollte. Ich hörte immer wieder etwas gegen eine Art Gitter schlagen und immer wenn es geschah zuckte ich überrascht zusammen. Danach folgte ein Lachen. Ein Lachen, das mir mehr Angst und Gänsehaut verschaffte, als das Geräusch oder der dunkle Keller. Von oben sah ich ein Licht kommen. Ich wollte nach oben, raus aus diesem Keller oder was auch immer es war, wo ich festsaß. Doch als ich mich endlich aufraffen konnte, bemerkte ich, dass ich gefesselt war. Die Handschellen rissen meine Haut auf und ich sah das Blut an dem Metall. Als ich aufstand, schmerzte mir der Kopf. Es drehte sich alles und es fühlte sich an, als hätte ich einen Kater, so schlimm wie nie zuvor. Doch eine Stelle tat mir besonders weh. Ich konnte an die Stelle greifen, an der es am schlimmsten war. Durch die Lichtstrahlen, die durch das Loch von oben kamen, konnte ich das Blut auf meinen Händen sehen. Zuerst dachte ich, es wäre von meinen Händen, doch dieses war bereits trocken. Es kam von der Stelle an der ich mich gerade berührt hatte. Panik kam in mir auf. Ich hatte schon öfter mein Blut im Mund, wenn ich als Kind hingefallen war und die Wunde damit reinigen wollte. Und nun machte sich dieser Geschmack auf meiner Zunge breit. Panisch von diesem Geschmack fasste ich mir ins Gesicht. Ich spürte keine Schmerzen bis ich an mein rechtes Auge kam. Dort tat es so weh, dass ich laut aufschrie. Es durchzuckte mich. Ich fing leise an zu weinen. Wo war ich nur und warum schmerzte mein Gesicht so? Verdammt, was ist überhaupt passiert? Genau in der Sekunde hörte ich wieder dieses Lachen. Ich versuchte mich in die Richtung zu drehen, doch sah nichts. Es war wieder alles still geworden und ich versuchte, mich zu konzentrieren. Wie war ich hierher gekommen? Ich versuchte mich zu konzentrieren, als ich etwas tropfen hörte. Wie ein Wasserhahn, der nicht richtig zugedreht worden war. In meinem Hals zog sich alles zusammen. Ich musste seit Tagen nichts mehr getrunken haben. Wieder dachte ich an einen Kater, einen Brand, wenn ich zu viel getrunken hatte. Wieder versuchte ich mich zu dem Geräusch zu drehen, um zu sehen, wie weit der Wasserhahn weg war. Vielleicht würde ich sehen wo ich war. Doch ich konnte mich nicht bewegen. Der Kopf tat bei jeder Bewegung so weh. Es machte mich fast wahnsinnig. Ich war nicht nur hier unten eingesperrt. Ich war in meinem eigenen Körper gefangen. Ich wollte los schreien. Vielleicht würde mich jemand hören und Hilfe holen. Doch dann fiel mir wieder das Lachen ein. Wenn ich nun schreien würde, würde die Person, die mich scheinbar beobachtete, wieder lachen. Nein, das wollte ich nicht. Also versuchte ich mich von den Handschellen oder was mich da festhielt zu befreien. Ich wollte mich nicht selbst bemitleiden, aber in diesem Moment fiel es mir einfach zu schwer. Ich schluchzte vor mich hin, als plötzlich Schritte über mir zu hören waren. Ich konnte sie genau hören. Es ist über mir. Nun war da nicht mehr nur einfache Angst, ich war panisch vor Angst. Mein erster Versuch loszuschreien brachte nur ein leises Winseln zum Vorschein. Wie starr vor Furcht saß ich da und wollte schon zu beten anfangen. Als mir plötzlich meine Familie einfiel. Ich konnte nicht aufgeben. Ich musste kämpfen. Voller Panik versuchte ich mich wieder zu befreien, doch je mehr ich es tat, umso mehr schnitten die Handschellen mein Fleisch ein. Ich kniff die Augen zusammen. Es war wieder ein Schatten hier mit mir. Ich spürte ihn. Doch er zeigte sich nicht. Da ich keinen Ausweg aus meiner Situation sah, schrie ich nach ihm. Doch die Person, die hinter dem Lachen stand, antwortete mir nicht. Ich verstand. Die Person, die da oben stand, wusste genau, dass ich dort unten war. Vielleicht war sie sogar der Grund, warum ich dort war. 
 
   Ich hörte ein Handy. Es lag genau neben mir. Ich hatte es zuvor nicht gehört. Das Klingeln wurde immer lauter. Plötzlich waren die Schmerzen weg. Ich hob meinen Oberkörper und stellte mit Erleichterung fest, dass ich in meinem Bett lag. 
 
   Noch nie war ich so froh, von meinem Handy geweckt worden zu sein. Trotzdem blickte ich nochmal auf meine Handgelenkte, um zu sehen, ob nicht doch Abdrücke zu sehen waren. Es war nichts zu sehen. Das Handy vibrierte nochmals. Ich tastete danach. Als ich es geschafft hatte über das Display zu fahren, hatte ich ganz vergessen nach-zu sehen, wer mich da mitten in der Nacht anrief.
 
   „Hallo?“, hörte ich eine Frau fragen.
 
   „Wer ist denn da?“ Ich machte mir die Mühe, nochmal die Augen zu öffnen. „Ana, bist du es?“ ich war zu müde um mich zu wundern, warum sie mich so spät noch anrief.
 
   „Youna es ist mir unheimlich peinlich, dich mitten in der Nacht anzurufen, aber es geht niemand anderes ran. Ich brauche deine Hilfe. Könntest du mich vielleicht abholen?“ Nun waren meine Augen völlig offen. Ich setze mich aufrecht hin. „Von wo soll ich dich denn abholen?“
 
   „Ich bin in einer Bar an der Main Road. Es tut mir wirklich schrecklich leid, dass ich dich darum bitten muss. Aber ich habe getrunken und naja, ich hab kein Geld mehr für ein Taxi. Und die in der Bar haben mich rausgeworfen.“ Na super, die tolle Bekannte, die wir erst heute kennengelernt haben, rief mich jetzt schon an, um sich abholen zu lassen. Eigentlich hätte ich nein sagen müssen, aber sie klang zu verzweifelt. Während ich noch überlegte, hatte Ana scheinbar gedacht ich hatte aufgelegt. „Youna, bist du noch dran?“
 
   „Ja, ich komm dich holen.“ Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen und stand, mit dem Handy noch in Hand, auf. Ich knipste das Licht an und es brannte mir tierisch in den Augen. „Ich kenne mich noch nicht gut aus. Es könnte ein bisschen dauern. Schick mir die Adresse bitte schnell per sms zu.“
 
   „Wirklich? Du bist ein Schatz. Echt, hätte ich eine andere Möglichkeit gehabt, hätte ich es getan.“
 
   „Ja Ja, wie wäre es mit zu Fuß gehen?“ Doch ich sagte es so leise, das sie es nicht hörte. Nachdem ich aufgelegt hatte sah ich zu mir runter. Meine pinken Hotpants war zwar nicht wirklich schön, aber wem wollte ich auch schon mitten in der Nacht gefallen? Bevor ich los fuhr schlich ich nochmal in Lucias Zimmer. Ich musste ihr einfach Bescheid geben. Nicht, dass sie wach wurde und sich wunderte, wo ich war. Ich war mir eigentlich ziemlich sicher, sie wäre eh nicht vor 10 Uhr wach geworden, aber man konnte ja nie wissen. Sie murmelte etwas, das sich wie ein okay anhörte und drehte sich um, um weiter zu schlafen.
 
   Ich hatte keine Probleme, diese Bar zu finden. Es war zwar schon nach 4 Uhr, aber es waren noch eine Menge Leute davor gestanden. Meine Blicke suchten eine Frau, die ich erst gestern kennen gelernt hatte. Ich wusste nicht einmal, in welchen Zustand sie war. Doch sie erkannte mich sofort als ich ausstieg. Mit gesunkenem Blick kam sie auf mich zu.
 
   „Vielen Dank. Ich weiß wirklich nicht, wie ich das wieder gut machen kann.“ Meine Nummer löschen wäre ein guter Anfang. Auch das hätte ich niemals laut sagen können, aber ich war auch nicht in der Lage, sie einfach hier zu lassen. „Steig einfach ein und wir überlegen uns um eine menschlichere Uhrzeit etwas.“ Mit einer nicht allzu freundlichen Handbewegung dirigierte ich sie in den Wagen.
 
   „Wow, das ist aber ein schönes Auto. Porsche?“ Sie strich mit ihrer Hand über das hellbraune Armaturenbrett. Ich nickte. „Danke.“ Ich sah zu ihr. Ich wollte wissen, wie betrunken sie war. Denn sollte sie noch sehr stark unter dem Einfluss von Alkohol stehen, wäre es sinnlos gewesen, ihr eine Strafpredigt zu halten. Doch sie sah nüchtern genug aus. Ihre Haare waren perfekt gestylt und auch ihr Make up sah nicht verschmiert aus.
 
   „Was ist denn eigentlich passiert?“ Sie sah mich verschämt an. „Ja also eigentlich wollte ich gar nicht ausgehen. Glaub mir Youna, ich bin wirklich nicht so. Aber naja. Meine Freundin Sam hat mich angerufen gerade als ich in die Badewanne stieg und sie klang so verzweifelt.“
 
   Ich hob die Hand um sie zu unterbrechen. „Sorry, wie ist deine Adresse? Ich weiß ja nicht, wo ich die absetzen kann.“
 
   „Achso, ja klar. Also Withern Road 12 a.“ Ich gab es schnell ins Navi ein und fuhr los.
 
   „Naja, also zu meiner Freundin. Du kennst sie. Zwar nicht persönlich, aber sie ist die, die euch das Haus eingerichtet hat.“ Na super. Eine Lehrerin, die mitten in der Nacht anrief und eine Innendesignerin, die scheinbar auch gern einen zu viel trinkt.
 
   „Wo ist denn deine Freundin? Hätten wir die auch noch mitnehmen müssen?“
 
   „Nein, sie wohnt in der Nähe und ist nach Hause gelaufen.“ Die erste Frage, die mir durch den Kopf schoss war, warum zum Teufel hast du nicht bei ihr geschlafen? Aber eigentlich war es mir egal. Nun saß ich schon hier und nach dieser Aktion hatte ich nicht vor, noch mehr mit ihr zu unternehmen.
 
   „Und was ist dann passiert?“
 
   „Ja also dann haben wir getrunken. Es war witzig. Denn wir haben jeden Cocktail auf der Karte getrunken, den wir nicht kannten. Der Laden ist neu. Wir sollten vielleicht mal zusammen dahin gehen.“
 
   „Ich bin erst achtzehn. Schon vergessen?“
 
   „Achso ja, das habe ich jetzt irgendwie vergessen. Sorry nochmal. Auf jeden Fall. Ich wollte wie gesagt eigentlich nicht weg gehen. Da ich mich so gefreut hatte euch getroffen zu haben, hatte ich eigentlich genug. Doch sie rief an und sie klang so verzweifelt.“
 
   „Das hab ich mitbekommen. Dann habt ihr viele Cocktails getrunken und dann?“ Ich versuchte nicht genervt zu klingen, doch es gelang mir nicht wirklich. Sie musste den Unterton gehört haben. Doch sie vergaß es gleich wieder. Fröhlich erzählte sie weiter. „Ja genau. Und dann vergingen ein paar Stunden. Als ich das bemerkte war ich schon total betrunken. Ich wollte gerade aufstehen, da ist mir eingefallen, dass ich gar nicht mehr fahren konnte. Naja und dann wollte ich mich von Sam verabschieden. Doch sie wollte nicht, dass ich gehe. Dann habe ich mein letztes Geld für noch einen Cocktail ausgegeben. Das habe ich aber erst viel später bemerkt. 
 
   Ich weiß nicht, ob ich dir erzählt habe, dass ich einen Freund habe?“
 
   „Nein hast du nicht. Soweit waren wir irgendwie nicht gekommen.“
 
   „Naja, also ich habe einen. Er heißt Mark und er ist einfach nur toll.“
 
   Ich musste sie hier einfach unterbrechen. Sie erzählte mir nun von ihrer Freundin, die gleich bei der Bar wohnt und jetzt gab es da noch einen Freund, der super war. 
 
   „Wieso hast du denn den nicht angerufen?“ 
 
   Es war ihr sichtlich peinlich, aber es reichte mir nun endgültig. Sie räusperte sich, bevor sie antwortete. 
 
   „Er, ist momentan auf einer Geschäftsreise.“
 
   „Aha“, war das Einzige, was ich raus brachte. Es ärgerte mich, aber ändern konnte sie daran nun auch nichts mehr.
 
   „Also wie gesagt, bevor ich mich verabschieden konnte, kam ein Mann zwischen meine Freundin und mich. Er sieht gut aus, sagte ich so zu mir selbst. Ich war mir nicht sicher, ob es am Alkohol lag, aber irgendwie war der genau mein Typ. Ich schwöre ich hätte Mark nie betrogen, aber so ein kleiner Flirt ist immer gut fürs Ego. Ich wollte noch kurz bleiben, denn er sah mich an. Das dachte ich zu mindestens. Doch er meinte meine Freundin. Als ich dann gehen wollte, wollte Sam mit. Er hat sie am Arm gepackt. Du weißt schon, wie in diesen Filmen. Ich komme mal lieber zum wichtigsten Teil. Ich bin zwar nicht stolz darauf. Doch irgendwie schon. Also er hat sie am Arm gehabt und ließ sie nicht mehr los. Die Leute um uns herum haben nichts gemacht und so hab ich ihm eine rein gehauen.“ 
 
   „Du hast ihn einfach so geschlagen?“ Oh Mann, jetzt wurde mir klar, was ich da gerade getan hatte. Ich habe eine Psychopathin zu mir ins Auto eingeladen. Ich kannte Ana gerade erste seit gestern und habe sie schon gleich mitgenommen. 
 
   „Nein, ich bin nur zum Knackpunkt der Geschichte gekommen. Er war echt ein übler Kerl. Er hat sie nicht mehr losgelassen. Und nachdem ich ihn mehrmals gebeten hatte, sie in Ruhe zu lassen, wollte er auf mich los. Da hab ich einfach reagiert.“
 
   „Wir sind da.“ Ich wollte sie so schnell wie möglich aus meinem Auto haben. Sie muss das gespürt haben, denn sie nahm mich nun am Arm.
 
   „Vielen Dank Youna. Es tut mir wirklich leid. Ich hoffe, du hast jetzt kein falsches Bild von mir. Ich mag dich und deine Familie und ich schwöre, das war wohl das erste Mal seit langem, dass ich betrunken bin. Bitte beurteile mich nicht nach diesem zweiten Eindruck.“
 
   „Mach dir keinen Stress.“ 
 
   Als sie die Türe öffnete und ausstieg drehte sie sich nochmal um.
 
   „Ich ruf dich morgen an. Ist das Okay?“
 
   Ich nickte nur noch und fuhr los, sobald sie die Tür geschlossen hatte.
 
   Auf dem Weg zurück fiel mir wieder mein schlimmer Alptraum ein. Ich war nun hellwach und wäre wohl eh nicht mehr eingeschlafen. Außerdem dämmerte es schon. Das war das einzig Positive an dieser schrägen Aktion. Ich musste nicht mehr ins Bett um weiter zu träumen. Es kam so gut wie nie vor, dass ich zweimal das Gleiche träumte. Doch nur der Gedanke an die Möglichkeit daran ließ die Haare auf meinen Armen zu Berge stehen. 
 
   Ich beschloss zu joggen sobald ich heimkommen würde. So konnte ich den Alptraum, denn ich hatte, wenigstens ein bisschen abschütteln und einen freien Kopf bekommen. Ich zog meine marineblaue Jogginghose und ein weißes T-Shirt an. Es war schon warm genug. Da sollte ein T-Shirt reichen. Sofort als ich an der Straße ankam fühlte ich, wie mein Kopf sich von dem Erlebten erholte.  
 
   Ich hörte den ganzen Tag nichts von Ana und ich war nicht wirklich traurig darüber. Doch ich befürchtete, dass sie wohl mit Morgen, tatsächlich Morgen gemeint hatte. 
 
   Wir verbrachten den ganzen Tag mit auspacken. Es konnte so anstrengend sein, mit einer elf Jährigen und einer sehr chaotischen achtzehn Jährigen auszupacken. Erschöpft ließen wir uns am Abend vor dem Fernseher nieder. Lucia hatte mich kein einziges Mal nach dem Vorfall gefragt und ich nahm an, dass sie es nicht mal mitbekommen hatte.
 
   Am nächsten Morgen wurde ich wieder von meinem Handy geweckt. Zuerst war ich stinksauer. Doch als ich die Augen öffnete sah ich, dass bereits die Sonne aufgegangen war. 
 
   Als ich ran ging erkannte ich die Stimme sofort. Ich hatte es ja schon vermutet ohne auf das Display zu sehen.
 
   „Bist du noch sauer auf mich?“
 
   Es war Ana und sie klang nüchtern. Das ließ mich wieder hoffen, dass sie mir die Wahrheit erzählt hatte.
 
   „Hi, nein ich bin nicht mehr sauer. Geht’s dir denn gut?“
 
   „Ja, dank dir. Oh Mann es ist mir wirklich peinlich was da geschehen ist. Deshalb wollte ich dich fragen, ob ich es mit einer kleinen Stadttour wieder gut machen könnte?“
 
   Sie klang wieder so freundlich wie am Tag zuvor. Also der nüchterne Teil des Tages zuvor. Ich konnte nicht nein sagen. Erst mal wollte ich es nicht, denn sie schien mir wirklich eine nette Person zu sein und dann war da noch Fabienne, die sie vergötterte. 
 
   „Ich denke das sollte gehen. An was hast du gedacht und wann?“
 
   „Super, ich freue mich. Also ich habe da an ein Festival gedacht. Das findet bei uns jedes Jahr statt. Es heißt Fairy-world.“
 
   Aufgeregt erzählte mir Ana weiter davon. Es hörte sich wirklich gut an. Also sagte ich ihr zu. Sie freute sich so sehr. Und nachdem sie sich noch einige Male bei mir entschuldigte, war ich mich sicher, dass sie es ernst meinte. Sie war anscheinend wirklich keine Person, die sich sonst so verhielt. 
 
   Fabienne freute sich riesig über die guten Neuigkeiten. Lucia verdrehte zwar die Augen, doch ich sah, dass sie sich auch darauf freute.
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   Als ich an diesem Morgen in die Küche ging war ich schlecht drauf. Ich wusste, dass Lucia sicherlich vom Vorabend auf mich wütend war und ich hatte keine Lust, mir ihren Mist heute schon wieder anzuhören. Ich hatte, wie in den letzen Nächten, denselben Alptraum gehabt. Und für eine Diskussion war ich einfach noch nicht wach genug. Als ich die Küche betrat war das Einzige, was mich aufheiterte, der Duft von frischem Kaffee. Lucia saß bereits am Tresen und schlürfte genüsslich an ihrer Tasse. 
 
   „Hast wohl heute Nacht nicht so gut schlafen können? Lag bestimmt an deinem schlechten Gewissen.“
 
   „Wovon sollte ich denn ein schlechtes Gewissen haben?“ Es reichte mir jetzt endgültig. Ich hatte noch nicht mal einen Schluck Kaffee intus und schon fing sie an. Gestern Abend hatten wir uns mit Megan und Sam getroffen. Eigentlich wollten wir nur ein paar Änderungen besprechen und plötzlich hatte sie sich so geärgert über mich. Ich wollte die Farbe der Bäder anders haben. Und ja, ich hatte sie nicht nach ihrer Meinung gefragt. Aber sie war sonst auch nicht so versessen darauf, solche Dinge zu entscheiden. Also was wollte sie dann jetzt von mir? 
 
   „Ich möchte nur einmal in diesem Haushalt auch etwas zu sagen haben.“ Sie sah nun über ihre Tasse hinweg und ihre Nasenflügel flatterten wieder. Ich schloss die Augen und trank einen Schluck. Ich hoffte, dass sich daraufhin meine Sorgen einfach in Luft auflösten. Doch als ich sie wieder aufmachte, waren ihre grünen Augen immer noch auf mich gerichtet.
 
   „Ich kapier schon, was du von mir willst. Aber es hat dich doch sonst nie was interessiert. Warum also jetzt?“
 
   Nun stand sie auf und ging auf mich zu. Gleich würde es wieder eine Szene geben. Sie würde mir eine Erklärung geben, die nur für sie Sinn machte und sie würde als Möchtegern Gewinner hier raus spazieren. 
 
   „Ich habe mich gestern Abend wie ein Idiot gefühlt. Sie haben mich angeschaut, als hätte ich hier nichts zu sagen und das war peinlich.“
 
   „Was interessiert es dich, was sie denken? Das ist unser Haus und du kannst gerne mitbestimmen. Aber nicht auf einmal. Da musst du schon auch vorher mal was tun.“ 
 
   „Ich mache hier eine Menge Dinge, die du nicht siehst.“ Eigentlich tat sie nichts. Ich war nicht sauer deswegen. Ich machte die Wäsche, kochte, putze und kümmerte mich um den Garten. Ich tat das, weil es jemand machen musste. Da sie es nicht wollte, habe ich es mir zur Aufgabe gemacht. „Na dann zähl mal auf, was du hier so Großes leistest.“
 
   Sie drehte sich um und sagte nichts mehr. Wow, es war das erste Mal, dass ich gewonnen hatte. Doch mein Sieg blieb mir nicht lang. „Du bist manchmal echt eine eingebildete Kuh.“
 
   „Wie bitte?“ Lucia drehte sich wieder um. Sie sah ein bisschen verwirrt aus und zog die Augenbrauen hoch um mir zu zeigen, dass sie nicht wusste, was ich meine.
 
   „Du weißt genau was ich meine Lucia. Nur weil wir uns streiten und du nicht die Gewinnerin bist, musst du mich nicht gleich beleidigen.“
 
   „Ich hab dich nicht beleidigt. Ich habe gar nichts gesagt.“
 
   „Ja klar, und dass ich eine eingebildete Kuh bin, hab ich mir wohl eingebildet.“ Nun wurde sie total weiß. Aha, es war ihr also peinlich. 
 
   „Ähm… das habe ich nicht laut gesagt, wie hast du das gehört?“ Sie kratze sich am Hinterkopf und sah verwirrt, doch auch irgendwie erleichtert aus.
 
   „Nein, ich habe es gar nicht gesagt. Ich habe es GEDACHT.“ Als sie das sagte sah sie mich erwartungsvollen Augen an.
 
   Ich fing lauthals an zu lachen. Manchmal hatte Lucia schon eine lustige Art, sich bei mir zu entschuldigen. 
 
   Doch sie sah mich weiter mit weit geöffneten Augen und offenen Mund an.
 
   „Ach komm schon Lucia. Du kannst aufhören. Ich will auch nicht mehr mit dir streiten.“ Sie schüttelte weiterhin den Kopf. 
 
   „Ich dachte immer, ich würde mir das einbilden, aber nun da du es auch spürst, muss es tatsächlich echt sein.“ Nun schüttelte ich den Kopf und verdrehte die Augen. „Ich meine es ernst Youna. Ich habe es nicht gesagt. Ich habe es GEDACHT.“ Gut, wenn sie das Spielchen spielen will, dann soll mir das recht sein.
 
   „Denk an was und ich sage es dir dann, okay? Aber diesmal schaust du mir ins Gesicht.“
 
   Ich wartete einen Augenblick, doch sie sprach nicht weiter.
 
   „Ich warte Lucia!“ Sie senkte enttäuscht den Kopf. „Es funktioniert nicht so einfach. Manchmal klappt es und manchmal nicht. Das ist doch komisch oder?“
 
   „Was ich komisch finde ist, dass du scheinbar denkst, ich sei eingebildet.“ Ich meinte es nicht so ernst, doch Lucia schon.
 
   Sie entschuldigte sich noch ein paar Mal dafür und sagte, dass sie das nicht so gemeint hatte. Aber sie bestand darauf es nicht gesagt, sondern gedacht zu haben. Und auch darauf, meine Gedanken zuvor schon ein paar Mal gehört zu haben. 
 
   Wir sprachen den ganzen Tag nicht mehr darüber. Und so machte jeder das, was er am liebsten tat. Lucia schwamm im Pool und legte sich anschließend in die Sonne. Fabienne verbrachte die meiste Zeit damit, ihre neuen Spiele zu testen. Und ich las ein Buch, nachdem der Haushalt gemacht war. Doch bevor ich ins Bett ging schmiss ich mir noch eine Schlaftablette ein. Ich hatte Lucia nach dem Essen von meinem Alptraum erzählt. Sie sagte, dass so was nichts zu bedeuten hatte. Selbst wenn er immer wieder kommt. Aber sie sagte auch, dass man das mit Schlaftabletten unter Kontrolle bekommen konnte und so hörte ich auf sie. Schaden konnte es nicht. Außerdem waren wir morgen mit Ana und den beiden anderen verabredet und ich hatte keine Lust, wieder so schlechte Laune wie heute Morgen zu haben. Ich war wirklich kaputt. Als mein Kopf auf dem Kissen lag, fielen meine Augen sofort zu. 
 
   Die Mädels warteten bereits wie vereinbart am Info-Zelt.   Es war riesig hier und deshalb hatte ich für alle Karten besorgt. So konnte jeder wissen, wo der andere war. Falls sie sich nicht alle das Gleiche ansehen wollten. 
 
   „Ich bin mir sicher, dass wir auch ohne einen Plan alles sehen werden“, meinte Sam spaßend. Doch sie erhielt sofort einen bösen Blick von Lucia.
 
   Sam war ganz verwundert und zeigte es Lucia auch, indem sie ihre Hände hob. Lucia ging ein Stück näher zu ihr. „Du kennst Youna noch nicht so gut. Aber glaube mir, wenn wir keinen Plan haben wird das erst mal länger dauern. Bitte tu uns allen den Gefallen und schau dir deine Karte an. Dann sag ihr einfach irgendwas davon.“
 
   „Ich verstehe es zwar nicht, aber wenn du meinst.“ Ich räusperte mich und Lucia sah mich erschrocken an.
 
   „Ha ha. Wenn ihr meint ihr könnt ohne Karten zurechtkommen, meinetwegen.“
 
   Doch alle sahen sich die Karte an. Ich war mehr als zufrieden mit mir. Immerhin gab es hier so viele Sachen, die wir uns ansehen wollten. Ohne Plan wäre das nicht gegangen. Nachdem jeder etwas gefunden hatte gingen wir los. 
 
   Die ersten Stände hauten uns schon alle aus den Socken. Überall waren diese kleinen Stände aufgebaut, in denen man handgemachte Dinge kaufen konnte. Es hatte eine ganze Menge Überredungskunst gekostet Fabienne davon zu überzeugen, dass es noch andere Läden gab in denen man sich z.B. einen Kranz fürs Haar kaufen konnte. Sie war so begeistert von diesen Dingen, dass es nach dem dritten Laden nichts mehr half und ich ihr einen rosa Haarkranz gekauft hatte. Stolz lief sie damit ein paar Meter vor uns anderen her. 
 
   Wieder war ich stolz auf meinen Plan, denn so schafften wir es gerade rechtzeitig, uns die große Show anzusehen. Die Menschenmenge hatte aufgehört sich zu bewegen. Ich nahm Fabienne auf die Schultern. So konnte sie in die Gasse, die aus Menschen geformt war, hinein sehen. Die Menschen die dort liefen hatten große Schilder auf denen stand, aus welcher Gegend sie kamen. Alle sahen aus, als kämen sie aus dem Mittelalter. Ihre Kleidung sollte zeigen, ob sie aus reichen oder armen Familien stammten. Das fand Fabienne besonders interessant. Sie jubelte jeden an, doch eine Familie gefiel ihr besonders gut. Dort waren zwei junge Männer in einem Ritter-Kostüm. Ihr Kostüm war dunkler als die der anderen und so konnte man leicht sehen, dass in dem Turnier, das folgen würde, diese Familie zum schwarzen Ritter gehören würde. Einer der beiden hob seinen Helm ein Stück hoch, als er an mir und Fabienne vorbei ging. Ich hatte es zwar gesehen, aber ich war damit beschäftigt, Fabienne auf meinen Schultern auszubalancieren, denn sie war vor Begeisterung hin und her gewippt.
 
   Nach zehn Minuten war alles vorbei und wir konnten den Weg weiter entlang gehen. In dieser riesigen Menschenmenge hatten Fabienne und ich die anderen verloren. Als wir sie erspähten, standen sie alle an einem Stand der Met, (einen Wein, der wie damals hergestellt worden war) verkaufte. Jeder hatte einen Becher in der Hand, nur Lucia sah ein wenig enttäuscht aus. Ich sah auch gleich, warum. Anstatt eines Weinbechers hatte sie eine Cola-Flasche in der Hand. 
 
   „Was ist los Lucia, bekommst du hier keinen Wein?“
 
   „Ich kann es einfach nicht fassen; in dieser Stadt sind die wirklich streng mit solchen dummen Auflagen. Nicht mal Sam wollte mir einen kaufen. Es hat mich eine halbe Ewigkeit gekostet sie zu überreden. Und dann hat dieser Idiot das Ganze gehört und nein gesagt. Nein. Zu mir. Kannst du das glauben?“
 
   „Wie bitte? Also den sollte man verklagen“, spaßte ich. Doch Lucia schien kurz darüber nachzudenken. Aber sie schüttelte dann doch den Kopf und nahm einen Schluck von ihrer Cola. 
 
   Nachdem jeder seinen Becher leer hatte machten wir uns weiter auf den Weg. Es gab viel zu entdecken und wir hatten nur 2 Stunden Zeit, denn dann ging das Turnier los. Zuerst hatten wir alle überlegt, ob wir uns das in der Sonne wirklich antun wollten. Doch Fabienne bestand darauf. Sie wollte unbedingt sehen, wer von den Rittern gewinnt. 
 
   Wir sahen die Magier, die auf dem Festplatz eine kleine Show für die Vorbeigehenden machten, kauften Räucherstäbchen, aßen Corndogs (die allerdings hier Zauberspieße hießen) und fischten nach Wundersteinen, die uns angeblich vor Krankheiten beschützen sollten. Fabienne nervte immer wieder und fragte, ob das Turnier bald los ging. Sie glaubte keinem. Nicht mal Ana. Und so machten wir uns eine halbe Stunde früher auf den Weg zu der riesigen Arena.
 
   Gerade als wir rein gehen wollten sah Megan das Zelt einer Wahrsagerin. Es war klein und man konnte von außen schon sehen, dass nicht wirklich viel los war. Als Lucia mich dazu überredet hatte hinein zu gehen, waren wir verblüfft. Das kleine Zelt wirkte von innen viel größer als es von außen den Anschein machte. Die Wände waren mit lila Tüchern bedeckt und es roch extrem nach Weihrauch. Er brannte mir in der Nase. Doch als wir direkt vor der Wahrsagerin standen nannte sie uns unsere Namen. Lucia war bereits hin und weg. Ihre Familie glaubte an solch einen Schwachsinn. 
 
   „Ich glaube nicht an diesen Hokuspokus“, flüsterte ich ihr ins Ohr. Doch sie ignorierte mich und strahlte die uns fremde Frau an. „Wie viel kostet das hier?“
 
   „Oh Lucia, es kommt ganz darauf an, was du alles sehen willst. Komm setz dich zu mir mein Kind.“ Die alte Frau schob ihr einen Stuhl hin. Ohne ein zweites Mal zu überlegen saß sie schon und vergaß, dass sie eine Frage gestellt hatte.
 
   „Und, wie viel kostet es nun?“ fragte ich mit einer schnippischen Stimme. „Youna, warum so misstrauisch, für dich habe ich auch was.“
 
   Ich bestand darauf, erst die Preise zu hören. Lucia war es sichtlich peinlich, doch das war mir egal. Die Frau schien nicht überrascht über meine Reaktion. Ich fand 20 $ zwar zu teuer, aber Lucia hatte ihren Geldbeutel gezückt, bevor ich meine Meinung äußern konnte. „Lucia, was hältst du von deiner Zukunft?“
 
   Die Hellseherin hatte nicht viel zu ihr gesagt. Es waren nur logische Folgerungen ihres Alters. Sie wusste nicht genau was sie damit anfangen sollte und das die Zukunft die Antwort dafür bereit hielt. Lucia biss sich auf die Lippen, um keine unverschämte Antwort auf diese blöde Frage zu geben.
 
   „Na gut. Also Youna, nun bist du dran“, sprach die Frau und da Lucia schon im Voraus für uns beide bezahlt hatte, setzte ich mich neben sie. 
 
   „Oh Youna, du hast einen großen Verlust erlitten nicht wahr?“ Ich wollte gerade antworten, als die Frau einfach weiter sprach.
 
   „Ich sehe hier großes Leid, aber auch einen hellen Schein. Du darfst nicht verzweifeln, denn du hast eine Aufgabe.“
 
   Da bekam ich Gänsehaut. Das konnte die Frau nun wirklich nicht wissen, oder vielleicht doch? Hatte sie vielleicht Fabienne und mich vorher beobachtet? Aber wie hätte sie wissen sollen, dass ich bei Schnick Schnack Schnuck mit Lucia verlieren würde und tatsächlich in dieses kleine verrauchte Zelt gehen würde?
 
   „Ich sehe, du überlegst mein Kind, woher ich das weiß. Ich sehe es hier in deinen Karten.“ Da sah ich erst die Karten, die sie auf den Tisch verteilt hatte.  
 
   „Deine Eltern, sie wollen dich warnen. Aber du bist blind vor …“ Sie konnte den Satz nicht beenden, denn Fabienne kam ins Zelt gestürzt. Sie sah wütend aus.
 
   „Wann kommt ihr denn endlich?“
 
   Die Frau erschrak und noch bevor sie weiter sprechen konnte schmiss sie uns raus.
 
   „Und kommt ja nicht wieder, verstanden!“
 
   „Okay? Was geht hier bitte ab?“ fragte Sam, die das Ganze nur von draußen gesehen hatte.
 
   „Keine Ahnung, vielleicht mag sie keine Kinder.“ Ich drückte Fabienne. Es war unhöflich von ihr gewesen, einfach rein zu kommen. Aber sie war ein Kind. Eigentlich wäre ich am liebsten noch einmal rein gegangen, um der alten Hexe meine Meinung zu sagen. Doch Lucia zog mich am Arm weg. Sie hatte diese lächerliche Warnung scheinbar ernst genommen.  
 
   Nachdem die Show vorbei war war Fabienne sichtlich enttäuscht, dass der schwarze Ritter nicht gewonnen hatte. Obwohl Lucia ihr versucht hatte zu erklären, dass der schwarze Ritter nie gewinnt. Obwohl er der Böse in der Geschichte war, hatte Fabienne bis zum Schluss an seinen Sieg geglaubt. Die Pferdeshow, die zwischen den eigentlichen Kämpfen stattfand, hatte sie nicht interessiert und sonst war es auch irgendwie blöd für sie. Sie wollte nach Hause. Ich verabredete mich mit den anderen bei uns zu Hause. Wir wollten den Abend bei uns mit einem guten Essen ausklingen lassen. Ich mochte es nicht, zu kochen. Es war nur schön, dafür gelobt zu werden. Doch nachdem wir es ausgemacht hatten, merkte ich, dass ich wirklich keine Lust hatte zu kochen. Ich rief nochmal alle an. Sie sagten, dass sie es verstehen würden, doch verschieben wollte es auch keiner. Also beschlossen wir gemeinsam, uns hier etwas zu besorgen und danach zu uns gehen. Nach kurzer Zeit waren wir alle wieder bei dem Corndogstand.
 
   „Also ich will nicht schon wieder Corndogs essen, können wir vielleicht an einen anderen Stand?“ fragte Sam.
 
   Ana-Maria dachte nach und erzählte uns, dass es hier einen super Stand gibt, bei dem wir noch nicht waren. Es gab ihn auch in L.A. auf den großen Festen. Das hatte sie total vergessen und sie wollte dort hin, denn dort gab es das beste Fish and Chips, das sie je gegessen hatte. Ich hasste fettiges Essen. Es bekam mir und meinem Magen einfach nicht. Aber da alle damit einverstanden waren, sagte ich nichts dagegen. Ich konnte mir auch noch auf dem Weg was anderes besorgen. Wir wurden von einer riesen Schlange begrüßt. Der Laden schien wirklich gut zu laufen. Die Leute  standen davor und warteten ungeduldig auf ihr Essen. 
 
   Der Geruch von kalten Fett stieg mir in die Nase und mir wurde ganz anders zu mute. Ich musste mich kurz an den Randstein setzen, sonst hätte ich mich wohl übergeben. Ich sah zu Fabienne, die schon lange nicht mehr so gut gegessen hatte. Sie schlang das Zeug regelrecht runter und ich fragte mich, ob ich ihr vielleicht wirklich das Falsche zu essen gab. Doch dann kam wieder eine Welle von Düften auf mich zu, die meine Zweifel eindämmten. „Hey was ist los mit dir“? fragte mich Lucia. Sie sah mich an, als wäre diese Frage überflüssig. Manchmal hatte sie einen seltsamen Blick. So als könnte sie fühlen, was ich mich fühle. Hin und wieder fand ich es ein bisschen unheimlich, aber wahrscheinlich kannte sie mich einfach nur zu gut. 
 
   Wenn ich an den Tag zurück denke, an dem meine Eltern starben, hatte sie auch so einen Blick. Lucia hatte mich so mitfühlend und traurig angesehen, aber ich dachte mir, dass es ein ganz normaler Blick sein musste. Sie war meine beste Freundin und fühlte eben mit mir. 
 
   „Mir geht’s gut“ log ich obwohl ich doch wusste, dass Lucia schon erkannt hatte, wie es mir eigentlich ging.
 
   „Wir können ja noch mal schnell zu dem anderen Stand gehen. Die hatten echt guten Salat, wie wäre es damit? “ fragte mich Lucia. 
 
   Wir beide gingen zum anderen Stand. Es gab wirklich gute und viele verschiedene Salate und ich war heilfroh, dass Lucia so gut aufgepasst hatte. Es wäre mir extrem peinlich gewesen, wenn die anderen wegen mir nochmal zum Supermarkt hätten fahren müssen. Als wir wiederkamen, hörten wir schon aus der Entfernung, wie sich Ana mit jemanden stritt. Es war der Typ in der dunklen Ritterausrüstung. Ana-Maria sagte in einem etwas lauteren Ton, dass sie nichts an seiner Note ändern könne. Er hatte die Aufgaben in dem Test einfach falsch beantwortet und daran konnte sie nun auch nichts ändern. Ich bin eigentlich kein Mensch der sich eimischt, deshalb ging ich zu den anderen. Es sah so aus, als würde der Typ gerade aufgeben wollen, als er plötzlich wieder anfing. 
 
   „Was soll das heißen, ich habe die Fragen falsch beantwortet? Das kann nicht sein. Für diesen Test habe ich mich wochenlang vorberietet. Es ist einer der wichtigsten Tests gewesen“ fing er an zu schreien.
 
   „Ich verstehe ja, dass du aufgebracht bist, aber du hast kein Recht mich anzuschreien. Ich bin immer noch deine Lehrerin, Logan. Bitte vergiss das nicht!“ antwortete sie in einer schon etwas helleren Stimmlage. Man konnte ihr ansehen, dass es ihr unangenehm war. Ob es an der Note lag oder an dem jungen Mann konnte ich nicht erkennen.
 
   „Sie wissen wirklich nicht, mit wem Sie sich hier anlegen“, erwiderte er mit einer sehr aggressiven Stimme. Ab da wusste ich, dass ich mich einmischen musste. Der Junge neben Logan stand nur da. Es schien so, als würde er sich für das Ganze unheimlich schämen, konnte scheinbar aber auch nicht eingreifen. Ich ging direkt auf Logan zu. Ich hatte keine blassen Schimmer davon, was ich sagen wollte. Aber alles war besser als zusehen zu müssen, wie Ana angeschrien wird. „Was ist dein Problem?“ rief ich ihm entgegen, als ich erst auf halben Weg war. „Nein, mach das nicht Youna, das brauchst du nicht. Er ist nur ein Schüler, der unzufrieden mit seiner Leistung ist“, sagte Ana-Maria mit einer Geh-Weg-Handbewegung. 
 
   „Genau das ist das Problem. Ich will den Test sehen, ich kann mir nicht vorstellen, dass es an mir lag. Sie wissen doch überhaupt nichts. Wie lange sind Sie nun bei uns? Ein halbes Jahr wenn es hoch kommt“, schrie Logan nun weiter.
 
   „Das ist meine Freundin, die du da anschreist. Wenn sie sagt, dass du die Fragen nicht richtig beantwortet hast, dann wird das schon stimmen.“
 
   Logan drehte sich um um zu sehen, wen er nun gleich als nächstes anschreien würde. Lucia war mittlerweile auch neben mir. Als er uns sah wurde sein Gesicht plötzlich weicher. Ich konnte es nicht glauben, wie gut er aussah. Seine tiefgrünen Augen strahlten mich regelecht an. Er hatte den Helm mittlerweile abgenommen und so sah ich sein weiches braunes Haar, das sich durch den Wind bewegte. Ich muss ausgesehen haben wie ein Trottel, denn erst durch den Rippenstoß von Lucia konnte ich was sagen. Doch er sah auch ein wenig verdattert aus. Es dauerte einen kurzen Moment, dann fuhr er fort. Mit einer ruhigen Stimme sagte er zu Lucia gewandt; „Es tut mir leid. Ich glaube, ich habe hier einen Fehler gemacht. Danke Frau Rodriguez.“ Er kratze sich verlegen am Hinterkopf. Lucia lächelte ihn an und ich tat das Selbe. Doch sein Blick war weiterhin auf Lucia gerichtet. War ja klar. Da gibt es einen Typen, den ich süß finde und er hat Interesse an Lucia. Er fing an zurück zu lächeln. Für den Jungen neben ihm schien das Ganze belustigend zu sein. Er grinste zu uns und dann wandte er seinen Blick wieder zu Logan.  
 
   „Frau Rodriguez, es tut mir wirklich leid, wie mein Bruder sich gerade aufgeführt hat. Ich hoffe Sie verstehen, dass er recht viel Ärger von unserem Vater bekommen hatte“, sagte nun der Junge, der versuchte sich das Lachen zu verkneifen. „Ist schon gut Seth.“ Dabei verdrehte sie die Augen und Seth nickte ihr verständnisvoll zu.
 
   „Ich habe deinen Vater schon kennengelernt und verstehe es. Aber eine 2 sollte wirklich kein Grund zur Trauer sein. Sag das deinem Vater bitte von mir!“ 
 
   „Ich werde es ihm sagen. Aber ich denke Sie wissen genauso gut wie ich, dass er wohl nochmal auf Sie zukommen wird.“ Seth nahm währenddessen seinen Bruder, der immer noch zu uns starrte, am Arm. Lucia schien sich geschmeichelt zu fühlen. Selbst als ich sie nun in die Rippen stoß reagierte sie nicht. 
 
   „Jetzt komm Logan, verabschiede dich und dann gehen wir.“ 
 
   „Auf Wiedersehen“ war das Einzige, was Logan noch raus brachte. Er folgte seinem Bruder, der ihn immer noch auslachte.
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   Auf der ganzen Fahrt sprach ich nicht. Lucia war hin und weg von Logan und ich musste mir auf die Zunge beißen, um nichts Gemeines zu sagen. Irgendwie ärgerte es mich. Ich hatte ihn zuerst gesehen und trotzdem würde Lucia ihn bekommen. Denn was Lucia wollte, bekam sie auch meistens. Er faszinierte mich, obwohl er so ein Rüpel zu Ana gewesen war. Diese leuchtend grünen Augen. Sein Lächeln, das die perfekt weißen Zähne zeigte. Alles an ihm war einfach nur toll. Und das hatte Lucia mitbekommen. Sie drehte sich zu mir und Ana, die ebenfalls vorne saß. Zwischen den zwei Sitzen steckte ihr Kopf und sie quetschte Ana aus. Doch die hatte nicht viel über ihn zu sagen. Nur, dass Lucia die Finger von ihm lassen sollte. Er sei ein arroganter Schnösel, der ebenfalls alles bekommt, was er wollte. Nicht, dass es Lucia abgeschreckt hätte. Im Gegenteil, es hatte den Anschein, dass sie das sogar mehr anmacht. Wie die kleinen Fische im tiefen Wasser. Sie werden von dem Licht des Anglerfisches angezogen. So ähnlich konnte man es sich mit den Typen von Lucia vorstellen. Sie waren alle irgendwie komisch und jeder warnte sie. Obwohl ich eigentlich nicht auf solche Typen stand, schien Logan mich aber trotzdem in seinen Bann gezogen zu haben. Ohne es gewollt zu haben. Immer wenn Lucia seine Namen nannte, kribbelte es in meinem ganzen Körper. Doch sie bemerkten es nicht und sauer konnte ich deshalb eigentlich auch nicht sein. 
 
   Als Lucia wieder davon anfing, schien Ana wirklich genervt zu sein. Sie rieb sich die Schläfen und drehte sich anschließend zu ihr. „Ich meine es ernst. Er manipuliert sie. Alle Mädchen unserer Schule. Sie machen alles für ihn, ohne dass er auch nur ein Wort sagen muss“, warnte sie Lucia weiter. Dabei sah ich immer wieder zu Lucia, die vor Aufregung fasst schon zu platzen schien. Sie verdrehte die Augen um mir zu zeigen, dass Ana bestimmt nur übertreibt. 
 
   Ich hatte verloren, bevor der Kampf begonnen hatte. Also half ich Lucia, dass sie wenigstens noch ein bisschen was über ihn heraus finden konnte. 
 
   „Lass sie doch, sie ist groß genug um auf sich aufzupassen“, sagte ich zu Ana, die mittlerweile beunruhigt aussah.
 
   „Ach so ein Quatsch. Ich muss nicht auf mich aufpassen und du auch nicht. Ich wollte es doch nur wissen. Er ist verdammt süß und ich glaube, er hat auch an mir Interesse. Was glaubst du Youna? Du bist bis jetzt so still gewesen.“
 
   Sie sah mich an und ich bemühte mich wirklich um ein Lächeln. Aber die Tatsache, dass sie mit dem Typen meiner Träume etwas haben könnte, ließ kein Lächeln zu. 
 
   „Oh. Ich verstehe“ war das Einzige, was sie dann noch sagte. Sie sagte es nicht unfreundlich oder gar traurig, aber irgendwas stimmte nicht. 
 
   Am Abend erklärte sie mir dann, dass sie ihn „frei gibt“. So als hätte sie das zu bestimmen. Irgendwie tat es mir leid. Ich wusste, dass sie ihn super fand. Ich bezweifelte aber auch, dass sie ihn so toll fand wie ich. Und dazu kam noch, dass er sie angestarrt hatte und nicht mich. Also war es egal, was Lucia sagte oder tat. Wir sprachen zwar über ihn, aber eher davon, was ich tun sollte, um ihn zu bekommen. Ein paar Tipps von ihr waren sogar wirklich in Ordnung. Nichts anstößiges, wie ich erwartet hatte.
 
   Nach dieser Nacht vom Fairyfestival waren die Ferien nur so an uns dreien vorbeigeflogen. Wir hatten viel mit Megan, Sam und Ana unternommen. Doch nun hieß es für Fabienne neue Kleider für den ersten Schultag kaufen. Es hatte mich die letzen Nerven gekostet, mit ihr einkaufen zu gehen. Fabienne hatte nur gejammert, egal was ich ihr gezeigt hatte. Da half Lucias kleine Modenschau auch nicht mehr. Am Schluss hatte ich Fabienne drei Outfits zusammengestellt und ihr gedroht, sie mit ihren alten, viel zu kleinen Sachen in die Schule zu schicken, wenn sie sich nicht sofort für eines entscheiden würde. Ich hatte es ernst gemeint. Das tat ich viel zu selten, doch in dem Moment half es mir. Denn sie verstand meinen Blick und wusste, ich würde es machen. Ich hatte die Vermutung, dass es überhaupt nichts mit den Kleidern oder den Schuhen zu tun hatte, sondern eher damit, dass sie hier in die Schule gehen sollte. Es war verständlich. Wir hatten uns nun drei Monate jeden Tag, den ganzen Tag über gesehen. Lucia und ich würden zusammen in die meisten Kurse gehen, doch sie war alleine. 
 
   Am Abend vor dem ersten Schultag setzte ich mich zu ihr, um alles zu besprechen.  
 
   „Ich weiß, dass du dir Sorgen um die Schule machst, aber das brauchst du nicht. Ich werde in deiner Nähe sein. Sollte was sein, kannst du anrufen.“
 
   Fabienne tat aber so, als wäre sie alleine. Sie spielte mit ihrem I-Pad und ignorierte mich.
 
   „Du hast in New York auch viele Freunde gefunden und das schaffst du hier sicher auch. Du bist ein nettes Mädchen, auch wenn du das manchmal nicht zeigst.“ Ich stupste sie an, doch sie ignorierte mich weiterhin.
 
   „Fabienne hörst du, was ich dir sage? Es ist nicht schlimm, nervös zu sein. Wie glaubst du geht es mir und Lucia?“
 
   „Ach red doch nicht. Ihr habt einander. Außerdem glaube ich nicht, dass Lucia nervös ist.“
 
   „Wie kommt es, dass du glaubst, Lucia sei nicht aufgeregt? Für uns alle ist das hier neu.“
 
   „Ja, aber sieh sie dir an. Sie ist wunderschön und die Leute lieben sie in der Minute, in der sie einen Raum betritt. Und dich übrigens auch!“
 
   Sie sah mich mit ihren braunen Kulleraugen an.
 
   „Du bist schön und so nett. Die Leute mögen dich einfach.“
 
   „Ach ja? Meinst du das echt?“
 
   „Ich hab doch Augen im Kopf.“ Nun drehte sie sich beleidigt von mir weg.
 
   „Wieso glaubst du ist das so?“
 
   „Woher soll ich das wissen? Es nervt mich einfach nur. Du glaubst vielleicht, dass ich so viele Freunde hatte, aber so war das nicht. Die Leute haben mich immer schräg angeschaut. Die Mädchen in meiner Klasse haben über mich schlecht geredet und die Jungs haben kein Wort mit mir gewechselt.“
 
   Ich musste mir ein Lachen verkneifen. Sie hatte schon recht mit dem, was sie sagte. Aber sie hatte nicht begriffen, warum die Mädchen sie nicht mochten und die Jungs einfach nicht mit ihr reden wollten. „Du meinst, die Jungs haben nicht mit dir geredet, weil sie dich nicht mochten? Lass mich dir mal was über Jungs sagen. Jungs in deinem Alter wissen nicht, wie sie mit einem Mädchen wie dir umgehen sollen und die Mädchen beneiden dich. Deshalb ignorieren sie dich. Warum glaubst du, haben Lucia und ich nur einander? Die anderen Mädchen wollen auch mit uns nicht viel zu tun haben.“
 
   „Wieso sollten sie mich beneiden?“ Dabei steckte sie ihren Kopf ins Kissen. Doch ich wollte, dass sie mich ansieht, wenn ich es ihr sage. Damit sie sehen kann, wie ernst es mir war. Ich nahm ihr Kinn und zog es hoch, sodass sie mich ansehen musste. 
 
   „Weil du schön bist. Außerdem hast du eine starke Persönlichkeit. Das macht ihnen Angst, du bist so viel reifer als für dein Alter gut wäre.“
 
   „Ja klar Youna. Ich bin schön. Wers glaubt wird seelig.“ Dabei verdrehte sie die Augen ungläubig.
 
   „Und was ist mit den Jungs? Wenn ich so schön bin“, dabei betonte sie das schön besonders, „wieso haben sie mich dann ignoriert?“
 
   „Als erstes zu dem schön. Du bist wirklich ein schönes Mädchen. Egal, ob du mir das nun glaubst oder nicht.“ Sie war es wirklich. Ihre langen dunkelbraunen Haare, die unten lockig wurden, die das Gesicht perfekt abrundeten. Sie war zuckersüß. Und wenn man ihr ein bisschen länger in die Augen sah sah man, dass sie nicht nur braun waren, sondern auch ein paar grüne Flecken hatten. 
 
   „Zweitens ist das mit Jungs einfach so in deinem Alter. Sie können mit so was nicht umgehen. Das kommt erst später.“
 
   Sie schien mir immer noch nicht zu glauben, also musste ich sie mehr überzeugen. Ich strich ihr den Pony aus dem Gesicht. „Fabienne, du bist so schön, dass ich manchmal Gänsehaut bekomme, wenn ich dich ansehe. Du siehst genau aus wie Mom.“
 
   Fabienne versuchte sich aus meinen Händen zu befreien, sodass sie wegsehen konnte. Doch ich ließ sie nicht.
 
   „Du bist genauso dickköpfig wie sie, weißt du das?“
 
   „Wirklich?“ Dabei lächelte sie das erste Mal seit unserem Gespräch.
 
   „Ja wirklich. Kannst du dich noch daran erinnern, als sie für dich eine Schwarzwälder Kirsch Torte machen wollte? Sie hat einfach nicht begriffen, dass sie es nicht konnte. Genau wie du jetzt nicht sehen willst, was für ein wunderbarer und besonderer Mensch du bist. Und wenn das jemand nicht erkennt, hat er Pech.“
 
   „Daran kann ich mich nicht mehr erinnern. Ich habe Vieles von ihr vergessen.“
 
   Ich sah sie entsetzt an. „Wie meinst du das? Sie hat drei Tage immer wieder diesen Kuchen gebacken. Wir alle mussten in dieser Zeit die Torten probieren. Kannst du dich wirklich nicht mehr daran erinnern?“
 
   „Nein! Ich hab vieles vergessen.“
 
   Diesmal schaffte sie es, sich aus meinen Händen zu befreien. Sie wollte die Tränen nicht zeigen, die ihr übers Gesicht liefen.
 
   „Tut mir leid. Ich denke das liegt daran, dass du noch recht klein warst als sie starb.“
 
   „Nein, daran liegt es nicht Youna. Es liegt daran, dass ich jedes Mal von dir gestoppt worden bin, wenn ich über sie reden wollte.“
 
   Gerade als ich mich zu Wehr setzen wollte wurde mir bewusst, dass es stimmte.  
 
   „Es tut mir leid, wenn ich dich damit jetzt gekränkt habe. Aber so ist es nun mal. Wir reden nie über sie und deshalb vergesse ich viel.“
 
   „Du hast recht und mir tut es leid. Ab heute werden wir das ändern, versprochen.“
 
   Wir beide umarmten uns. Es war als Handschlag zwischen zwei Geschäftsfrauen zu verstehen. 
 
   Ich fragte sie, ob ich sie vielleicht in die Schule begleiten sollte. Doch sie verneinte. Es sei ihr zu peinlich, von der großen Schwester in die Klasse gebracht zu werden.  
 
   Danach küsste ich sie noch einmal auf die Stirn, so wie unsere Mutter das immer gemacht hatte und kletterte wieder vom Baum.
 
   „Das hat Mom auch immer gemacht. Das weiß ich noch.“
 
   Ich grinste sie an und sagte ihr, dass ich das weiß und dass ich es ab jetzt immer so machen würde. 
 
    
 
   Auf der Fahrt hatten wir nur ein Gesprächsthema. Der Sommer war echt toll gewesen und es war erstaunlich, dass wir gleich Freunde gefunden hatten. Sie waren keine wirklichen Freunde. Eher Bekannte. Aber man konnte ja nie sagen, wohin das führen würde. Jetzt war nur noch Fabienne an der Reihe, neue Leute in ihrem Alter zu treffen. Ich war deshalb aufgeregt. Aber es gab noch einen Grund, aufgeregt zu sein. Lucia und ich hatten von Ana ein paar Infos über Logan erhalten und wussten, dass er in unserem Jahrgang war. Eine Mischung aus Freude und Panik kam in mir auf als ich daran dachte, ihn heute wieder zu sehen. Wir hatten ihn ab und zu in der Stadt getroffen. Lucia war ein wenig enttäuscht. Denn obwohl sie ihn für mich freigegeben hatte, hatte sie gehofft, er würde mit uns reden. Er ging immer wenn er uns entdeckte ganz schnell wieder weg, ohne auch nur ein Wort mit uns zu reden. Nur Seth war so höflich, mit einer Handbewegung zu zeigen, dass er uns gesehen hatte. Seth schien aber im generellen anders zu sein. So wie uns Ana erzählt hatte, war er freundlich und offen für alles.  
 
   „Wir sind da“, rief mir Fabienne von hinten ins Ohr. 
 
   „Hupsi, das hab ich wohl nicht mitbekommen.“ Es kam in letzter Zeit oft vor, dass ich in Gedanken vertieft war. Meine Kontrollsucht hatte wirklich Fortschritte gemacht. Die meiste Zeit ließ ich Lucia ans Steuer und konnte mich so unwichtigeren Themen wie Jungs widmen, auch wenn es im Moment nur einer war, an den ich dachte.
 
   Zuerst brachten wir Fabienne ins Klassenzimmer. Sie hatte sich doch noch kurz davor umentschieden und ich war ganz froh drum. So konnte ich mir nochmal ein Bild von den anderen machen. Als ich die Lehrerin sah gab ich ihr meine Nummer und sagte, sie dürfe immer anrufen. Egal, um was es ging. Sie sah mich etwas verwirrt an und entgegnete mir, dass sie diese schon habe. Sie würde aber auf jeden Fall anrufen, wenn etwas nicht stimmt. Sie glaubte wohl, mich damit beruhigen zu können. Doch dafür brauchte es schon ein bisschen mehr.
 
   „Es könnte schwer werden, ich möchte Sie nur vorwarnen.“
 
   Nun sah sie mich nicht mehr verwirrt sondern eher irritiert an. Sie sah zu Fabienne rüber, die bereits einen Sitzplatz hatte und sich mit einem Jungen unterhielt. Bei diesem Anblick musste ich mir das Lachen verkneifen. Fabienne drehte tatsächlich die Haare zwischen ihren Fingern wie Lucia es tat, wenn sie das Interesse auf sich lenken wollte. 
 
   „Ja also danke nochmal, ich werde Sie anrufen, wenn es irgendwas gibt.“
 
   „Ähm, vielen Dank, ich werde dann mal gehen.“
 
   Ich ging, ohne mich ein weiteres Mal umzudrehen. Gerade als ich mich selbst bemitleiden wollte, dass meine kleine Schwester mich nicht mehr brauchte, spürte ich, dass mich jemand von hinten umarmte. „Gehst du einfach ohne dich von mir zu verabschieden?“ fragte sie mich.
 
   Ohne es zu bemerken kullerten mir bereits Tränen die Wangen herunter. Ich wusste es, ich war einfach eine Dramaqueen. 
 
   „Du, ich lieb dich, aber dass du weinst ist mir ein bisschen peinlich. Also tschüss dann.“ 
 
   Fabienne drehte sich wieder zu ihrer Klasse und sah nicht mehr zu mir. Sie hatte sich in letzter Zeit wirklich positiv entwickelt dachte ich auf den Weg zurück. Seit wir hier lebten akzeptierte sie mich immer mehr als ihre große Schwester, die das Sagen hatte. Das freute mich riesig. Es schien ein guter Start zu werden. 
 
   „Und, wie lief es? Hat sie sich aufgeführt?“ Lucia wartete draußen, angelehnt an die Spints. „Nein, sie war besser als ich.“ „Muss ich das jetzt verstehen?“
 
   „Ich habe geheult und ihr war es peinlich. Bist du jetzt zufrieden?“ Lucia grinste mich an und schüttelte dabei den Kopf.
 
   „Das glaub ich sofort, du bist einfach eine Heulsuse. Aber jetzt mal im Ernst. Du hast nicht wirklich geheult oder?“
 
   „Doch, na und?“ „Oh Mann Youna, das ist doch end peinlich.“
 
   „Ja ja schon gut. Das hat mir Fabienne schon gesagt. Obwohl sie gesagt hat, dass es nur ein bisschen peinlich ist.“
 
   „Sie ist einfach zu gut erzogen.“ Lucia ging voraus und ich folgte ihr mit geducktem Kopf. 
 
   Wir mussten noch schnell unsere Stundenpläne holen. Wir versuchten uns so schnell wie möglich zu orientieren, aber es gab einfach zu viele Gänge, sodass wir bald zu rennen anfingen. Noch schlimmer als vor der kleinen Schwester zu heulen wäre es, am ersten Tag zu spät zu kommen. Als wir endlich das Büro gefunden hatten und unsere Stundenpläne in der Hand hielten, war es bereits kurz nach acht. 
 
   Wir gingen weiter, um enttäuscht feststellen zu müssen, dass wir nicht alle Stunde gemeinsam hatten. Es waren nur drei, aber das reichte, um mir einen Tag zu versauen. Zum Glück war aber die erste Stunde eine, die wir zusammen hatten. Als ich den Namen von unserer Lehrerin lass, freute ich mich gleich noch mehr. Es war Ana und sie würde wenigstens keine Szene machen nur weil wir zu spät kamen. 
 
   Als wir beiden ins Klassenzimmer kamen, waren wir die Letzten. 
 
   „Ihr seid zu spät, da ist euer Platz.“ Die kleinen Adern auf ihrem Gesicht wurden sichtbar. Sie war sauer und das zeigte sie uns auch. Ich sah überrascht zu Lucia, die aber nichts sagen konnte, denn schon hatten wir die Anweisung nochmal zu hören bekommen. Wir hatten Ana seit einer Woche nicht mehr gesehen, da sie mit ihrem neuen Freund nochmal auf einem Kurzurlaub war. Aber so eine Reaktion hatte ich nicht erwartet. Ich versuchte es nochmal mit einem freundlichen Lächeln, doch ich scheiterte. Anas Gesicht war hart geblieben. Sie zeigte auf die zwei freien Stühle. Es war so offensichtlich, dass sie diese Plätze für uns reserviert hatte. Wir mussten direkt an ihrem Tisch vorbei. Dabei entschuldigten wir uns für unser offensichtliches Zuspätkommen. Ana sagte nur, dass sie so was nicht dulde und dass es keinen guten ersten Eindruck mache, wenn man am ersten Tag schon zu spät komme. Lucias Gesicht wurde rot. Nicht, dass es ihr peinlich war. Ich sah ihr an, wie es in ihr kochte vor Wut.  
 
   „Wie wir gerade eben schon gesagt haben, tut es uns leid. Wir mussten aber noch ins Büro.“
 
   „Das kann man auch früher machen. Aber nun haben Sie beide genug gestört. Ich möchte gerne anfangen. Wenn es Ihnen recht ist.“
 
   Wieder tauschten wir ungläubige Blicke aus. Es war mir mega peinlich, so niedergemacht zu werden. Vor allem, weil ich nicht wusste, ob wir mit Logan diese Stunde hatten. Bisher hatte ich noch keine Gelegenheit gehabt, nach ihm zu sehen. 
 
   Erst am Ende der Stunde sah Lucia sich um. Ich traute mich immer noch nicht, nachzusehen. Deshalb blinzelte ich zu Lucia, die aber nur den Kopf schüttelte. Ihre offensichtliche Enttäuschung ärgerte mich. 
 
   „Also so eine Unverschämtheit lasse ich mir nicht gefallen. Ich meine, es ist schon klar. Sie ist unsere Lehrerin und so, aber selbst wenn sie nicht fast jeden Abend bei uns gesessen hätte, muss man wohl nicht so mit neuen Schülern umgehen.“
 
   „Ja ich versteh sie auch nicht. Aber lass sie lieber. Vielleicht hatte sie Stress mit Mark.“ Dabei grinste ich aus versehen. Wir hatten ähnliche Gefühle für Mark. Ana wusste nichts über ihn. Sie hat ihn an einer Tankstelle kennengelernt und nach ein paar Wochen war sie mit ihm schon in den Urlaub gefahren. Zuerst war nur ich wegen ihm beunruhigt. Doch Lucia, die immer sehr leichtgläubig war, musste nach ein paar Gesprächen feststellen, dass Ana keine Ahnung hatte, mit wem sie es da zu tun hatte.
 
   „Selbst wenn, ist das kein Grund uns so anzupöbeln.“
 
   „Also ich spreche sie nicht drauf an.“
 
   „Dann mach ich es alleine.“
 
   Gerade als sie aufstehen wollte, sagte Ana zu uns, dass wir sitzen bleiben sollten. Es sah so aus als wäre Ana noch nicht fertig mit uns. Die anderen Schüler gingen raus und flüsterten am Vorbeigehen, dass wir ihnen jetzt schon leid täten. Doch nachdem der letzte Schüler aus der Türe war, war Ana wie ausgewechselt. Sie ging zu unseren Plätzen und umarmte uns. Sofort fing sie an von ihrer schönen Woche in Colorado zu erzählen.
 
   „Es war ein super Tipp von dir dort in die Berge zu fahren. Mein Gott, es ist so schön dort. Die Natur und diese witzige Art, wie sich das Wetter dort ändert. Mark und ich fanden das sehr toll.“ Sie wollte gerade anfangen noch mehr zu erzählen, als ich mich räusperte. An der Türe standen ein paar Schüler, die ihre nächste Stunde bei Ana hatten. 
 
   „Oh, tut mir leid, ich habe total vergessen, dass ihr ja auch in eure nächste Stunde müsst.“
 
   „Am Schluss haben wir wieder so eine nette Lehrerin die uns zusammenscheißt, weil wir eine Minute zu spät sind“, schnauzte sie Lucia an. 
 
   „Das hab ich nicht so gemeint. Sorry, aber die anderen Schüler nehmen mich nicht wirklich ernst. Und da ich wusste, dass ihr beide mir verzeihen werdet, wollte ich damit ein Statement setzen. Verzeiht ihr mir?“ Beim letzten Satz brachte sie ihr schönstes Lächeln zum Einsatz.
 
   „Ja ja, ist schon in Ordnung. Also bis später dann.“
 
   „Also ich fand’s nicht o.k., aber wenn Youna dir verzeiht“, dann verdrehte sie die Augen, „verzeihe ich dir auch.“
 
   „Supi, danke. Dann lass ich euch mal in eure nächste Klasse gehen. Wir treffen uns dann später“, sagte sie und ließ ihre Klasse rein.
 
   Die folgenden drei Stunden waren eher langweilig. Wir hatten bisher niemanden gesehen den wir kannten. Gut, wir kannten auch nur drei Leute. Eine Lehrerin, einen Jungen der nicht in unserm Jahrgang war und Logan. Aber genau auf den hatte ich mich so gefreut. Es schien beinahe so, als hätten wir gar keine Stunde zusammen. Ich konnte nur noch auf die letzten zwei Stunden hoffen. Meine Laune wurde dementsprechend schlecht und die Themen im Unterricht hatten wir fast alle schon gehabt. Natürlich sagten wir nichts. Es war schließlich unser letztes Jahr auf der High-School und ein bisschen Schummeln würde unserem Traum, doch noch aufs College zu gehen, weiter helfen. Wir saßen in der Pause alleine rum und mir wurde klar, wovor Fabienne sich gefürchtet hatte. Ohne Lucia an meiner Seite wäre ich wohl eingegangen. Die Leute sahen uns zwar an, aber keiner sprach mit uns. Nicht mal hier war Logan zu sehen. Danach hatten wir englisch und ich steckte meine Hoffnung in dieses Fach, Logan endlich wieder zu sehen. Als ich den Raum betrat roch ich schon sein Parfüm. Es hätte mich fast umgehauen vor lauter Aufregung. Mein Herz begann schneller zu schlagen als ich ihn sah. Er saß da, ganz alleine an einem Tisch. Eigentlich wollte ich mich sofort neben ihn setzen. Aber dann dachte ich wieder daran, wie er Lucia angesehen hatte. Doch bevor ich mich nach ihr umdrehen konnte, saß sie bereits neben jemand anderen und ich musste mich zu Logan setzen. Zittrig ging ich auf ihn zu. Als ich näher kam sah ich, wie sich ein Mädchen neben ihn setzte. Sie lachte ihn freundlich an. Er senkte seinen Blick und ignorierte sie. Verschämt blickte er nach unten und lächelte sie an. Ich sah nun Lucia fragend an. 
 
   „Da kann man wohl nichts machen und du wirst wieder meine Gesellschaft genießen müssen.“ Sie stand auf und suchte nach einem Platz, wo wir nebeneinander sitzen konnten.
 
   „So ein Mist, das ist alles deine Schuld. Weil du unbedingt noch einen Pudding wolltest. Jetzt baggert ihn diese blöde Kuh an und ich kann zusehen.“
 
   „Hey, einen Moment mal, du hast doch auch einen gegessen.“
 
   „Egal, ich verzeihe dir. Die soll sich jetzt vom Acker machen.“ Lucia sah mich überrascht an. Und es stimmte. Ich war wirklich nie so unfreundlich gewesen. Vor allem nicht zu Leuten, die ich nicht kannte. Aber es machte mich wahnsinnig zu sehen, wie sie ihn am Arm berührte. 
 
   „Fiona, sitzt du heute nicht bei mir?“ Ein Mädchen in der hinteren Reihe sah das andere Mädchen, das sich zu Logan gesetzt hat, streng an. Es sah aus, als wäre dieses Mädchen  sauer darüber, dass Fiona neben Logan saß. Und ich war es auch, also sollte sie lieber auf ihre Freundin hören. 
 
   Fiona stand auf und setzte sich zu ihrer Freundin. Sie entschuldigte sich noch bei Logan. Nun war sein Lächeln ernster. Er atmete kurz tief ein und sah dann rüber zu mir.
 
   „Da hast du ja mal wieder Glück gehabt. Jetzt setz dich schnell hin. Ansonsten tue ich es.“ Diese Bemerkung ignorierte ich. Es war eh schwer genug sich vorzustellen, wie er sie angesehen hat. 
 
   „Es scheint, als sei der Typ hier sehr beliebt. Setzt dich schnell neben ihn. Wir wollten ja nicht, dass du am Schluss wieder zu spät kommst.“
 
   „Wo sitzt du?“
 
   Lucia zeigte auf den leeren Platz, auf dem sie schon zuvor gesessen hatte. 
 
   „Na gut, dann bis später.“ Lucia zwinkerte mir nochmal aufmunternd zu. 
 
   Ich setzte mich zu Logan und reichte ihm die Hand. Seine Haut fühlte sich so weich an, dass ich sie am liebsten nie mehr losgelassen hätte. Er grinste mich an. Da fing es in meinem Bauch wieder an zu kribbeln. Dieses Lachen war für mich und nicht für Lucia. Sie war ja nicht mal in Sichtweite. 
 
   „Kann ich die wieder haben?“, fragte er verlegen.
 
   „Äh, ja sicher, sorry.“ Oh mein Gott, war das peinlich. Er musste denken, ich sei so eine dumme Kuh wie die anderen hier. Was irgendwie ja auch stimmte.
 
   „Ich heiße Logan und du?“ 
 
   „Youna“
 
   „Hi Youna, es ist schön, dich mal aus der Nähe zu sehen.“
 
   Er hatte mich also doch bemerkt. Die Schmetterlinge schlugen nun nicht nur ihre Flügel, es fühlte sich an, als würden sie gegen meine Bauchwand fliegen. Sowas hatte ich noch nie zuvor bei einem Typen gespürt. Er lächelte verlegen und sah mich fragend an. Ich wusste nicht genau, was er wollte. Also sah ich ihn ebenfalls fragend an.
 
   „Ich hab dich gerade gefragt, wie es dir hier an unserer Schule gefällt?“
 
   Echt? Das hatte ich nicht mitbekommen. Am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass ich es besonders schön finde, neben ihm zu sitzen. Aber ich biss mir auf die Innenseite meiner Wangen. Bei dem Gedanken wurde mir ganz heiß. Ich spürte, dass mein Herz anfing zu rasen und mein Gesicht immer heißer wurde. Es war mir klar, dass ich gleich aussehen würde wie eine Tomate. Aber ich konnte nichts dagegen machen. Also versuchte ich, so locker wie möglich zu antworten.
 
   „Ja ganz gut, ich habe ja bisher erst ein paar Stunden hier verbracht.“
 
   „Ich kann dich und deine Freundin gerne nach der Schule rumführen, also … wenn ihr Lust dazu habt“, bot er an. 
 
   Ach ja klar. Er war nett zu mir, weil er zu Lucia wollte. Wie konnte ich nur so dumm sein. Meine Schmetterlinge hatten sich verabschiedet und ich blickte zu Lucia, die mich mit großen Augen fragend ansah. Ich hatte verloren und musste ihr den Vortritt lassen.
 
   „Ich glaube, ich komme ganz gut alleine zurecht. Aber Lucia, meine Freundin, könnte Hilfe gebrauchen. Sie hat es nicht so mit der Orientierung.“ Er klopfte mit seinen Fäusten leicht gegen den Tisch. Hätte ich es nicht besser gewusst hätte ich gemeint, er sei enttäuscht.
 
   „Oh, ich verstehe. Ich dachte nur, da ihr beide neu seid, würde ich meine Hilfe anbieten.“
 
   Er war enttäuscht. Ich konnte es genau an seiner Stimme hören. 
 
   „Vielleicht wollt ihr ja was anderes machen? Ich könnte euch die Stadt zeigen.“ Ich war mir noch nicht hundert Prozent sicher. Es schien so, als sei er gerade noch enttäuscht gewesen, aber nun bot er uns wieder was zu dritt an. 
 
   Ich wollte unbedingt, aber eher alleine. Und dann fiel mir auch noch Fabienne ein. Ich musste sie nach der Schule abholen. Das hatte ich ihr versprochen. Mein Überlegen hatte ihm wohl zu lange gedauert, denn Logan sah mich nun ein bisschen gekränkt an. „Du, ich wollte nur hilfsbereit sein. Aber wenn du nicht kannst ist es kein Problem.“
 
   „Nein tut mir leid, daran liegt es nicht. Ich bin nur gerade ein wenig verunsichert. Um ehrlich zu sein hatten Lucia und ich eher gedacht, du wolltest mit ihr vielleicht alleine etwas unternehmen.“
 
   Dann grinste er mich an. Das war mir sichtlich unangenehm. „Wieso sollte ich das wollen?“
 
   „Also wenn du schon mal so fragst. Du hast sie ein wenig angestarrt, als wir uns das erste Mal gesehen haben.“
 
   Nun rutschte ihm ein lauter Lacher heraus. Es war ein wunderbares Lachen, das meine Schmetterlinge wieder zum flattern brachte.
 
   „So witzig ist das nun auch nicht“, gab ich schnippisch zurück. 
 
   „Nein, du hast Recht. So witzig ist es nicht. Nur, dass du meinst, ich hätte deine Freundin angestarrt.“ Er biss sich auf die Lippen und lächelte mich an.
 
   „Dabei standest du genau neben ihr. Wie kommst du darauf, dass ich sie angestarrt habe und nicht vielleicht dich?“ 
 
   „Ja schon, aber ich hab dich angesehen und du hast sie angesehen.“
 
   „Ich hab dich angesehen. Warum sollte ich sonst dich fragen, etwas mit mir zu unternehmen?“ Er sah mir tief in die Augen und das war zu viel für meinen Kopf. Es drehte sich alles.
 
   „Aber … ähm, also lassen wir das Mal so stehen. Würdest du denn nun trotzdem was mit mir unternehmen wollen?“
 
   Ich nickte nur. Es musste so dämlich aussehen, aber ich konnte nicht mehr anders. Zu sehr war ich damit beschäftigt, weiter zu atmen. Er wollte was mit mir machen. In meinem Kopf tanzte ich gerade einen Freudentanz, wie es die Football-Spieler immer taten, wenn sie den Touch-Down geschafft haben. 
 
   „Gut. Morgen vielleicht?“ Daraufhin nickte ich wieder. 
 
   „Super. Morgen ist eh viel besser, ich habe total vergessen, dass ich heute mit meinem Bruder ins Training muss. Er wäre sicherlich enttäuscht, wenn ich ihn einfach stehen lassen würde.“ Ich blickte nochmal kurz zu Lucia und hob unauffällig meinen Daumen nach oben. 
 
   Da die Stunde wie im Flug verging und Mr. Brown keine Gespräche während seines Unterrichts duldete, unterhielten wir uns kaum. Er hatte mich nun schon zweimal ermahnt. Natürlich hätte ich es auch auf ein drittes Mal angelegt, nur um mit Logan weiter sprechen zu können. Doch Logan sagte mir, dass er nicht wollte, dass ich seinetwegen Ärger bekam. Nicht am ersten Schultag. Dabei zwinkerte er mir zu und mein Herz machte dabei einen Sprung. 
 
    
 
   „Und, wie ist er so? Über was habt ihr euch unterhalten?“ Lucia war total aufgeregt. Und bevor ich auch nur eine ihrer Frage beantworten konnte, kam auch schon die nächste.
 
   Wir gingen aus der Klasse und die beiden Mädchen, die vorher noch hinten saßen, sahen uns böse hinterher. 
 
   „Was hat die denn für ein Problem? Sie ist schließlich freiwillig gegangen.“ Lucia sah mich an, blickte dann aber wieder zu ihnen. 
 
   „Bevor du dich über sie ärgerst solltest du mal genauer hinhören. Die unterhalten sich über dich und Logan.“
 
   Die beiden Mädchen hatten aufgehört auf uns zu starren und gingen zur Cafeteria. Und da es mich auch was anging wenn sie schon über mich redeten, folgten wir ihnen.
 
   „Also ich kann es nicht fassen. Da ist Alexis nur einen Tag nicht da und er unterhält sich so angeregt mit einem anderen Mädchen“, beklagte sich Fiona. 
 
   „So ein Idiot, ich werde es Alexis sagen, wenn sie wieder da ist“, erklärte das andere Mädchen.
 
   „Ich werde ihr nichts sagen, ich will nicht Diejenige sein, die einen Anpfiff von ihr bekommt. Aber mach du nur. Vielleicht sollten wir das neue Mädchen warnen?“ schlug Fiona vor, die sich anscheinend noch gut daran zu erinnern schien, dass sie erst vor ein paar Minuten selbst noch eine Warnung gebraucht hat.
 
   „Ich warne sie nicht vor. Ist doch ihre eigene Schuld, wenn sie sich zu dem Schönling der Schule setzt. Da muss man doch damit rechnen, dass er eine Freundin hat.“ 
 
   Mein Herz rutschte mir in die Hose, so enttäuscht war ich. „Was diese blöden Kühe sagen könnte auch gelogen sein. Vielleicht ist die eine nur sauer, weil sie sich nicht neben ihn setzen konnte. Oder vielleicht hat er im Sommer mit seiner Freundin Schluss gemacht und die beiden wissen das noch nicht. Mal nicht den Teufel an die Wand Youna, bevor du irgendwas weißt.“ 
 
   Ich schüttelte den Schmerz ab. Zumindest versuchte ich, es mir nicht anmerken zu lassen. „Ist schon okay. Na und, dann hat er eben eine Freundin. Es ist ja nicht so als wären wir zusammen oder so.“ Und damit wollte ich das Thema beenden. Es war doch auch wirklich so. Klar, ich fand ihn süß und er mochte mich scheinbar auch. Aber er hatte eine Freundin und damit musste ich leben.
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   Am nächsten Morgen versuchte ich, nicht mehr an ihn zu denken. Doch ich konnte nicht anders. Seine Augen waren überall wo ich hinsah. Diese wunderschönen grünen Augen, dich mich durchbohrten. Es hatte sich angefühlt, als wäre ich etwas Besonders. So als würde er nur mich sehen, so wie ich war. Sie waren so warm und freundlich, dass ich für einen kurzen Moment dachte, dass es sich um ein Missverständnis handeln musste. So jemand konnte doch kein Betrüger sein. Oder wie ihn Ana immer bezeichnete, ein Marionettenspieler. Lucias Ausreden für ihn hatten mir aber nicht wirklich geholfen. Ich hatte kaum geschlafen, da ich immer wieder nur an ihn denken konnte. Alle möglichen Erklärungen kamen mir in den Sinn. Und dann war ich wieder hellwach. Er ließ mein Herz so schnell rasen das ich Angst hatte, ich würde einen Herzinfarkt bekommen, wenn es sich nicht beruhigen würde. Was hatte es nur mit diesem Mann auf sich? Warum konnte ich es nicht einfach dabei belassen? Dabei dachte ich an Mom und wie sie mir das Gefühl beschrieben hatte, als sie meinen Vater das erste Mal gesehen hatte. Es war auch ein Fest gewesen. Damals in ihrer Heimatstadt. Mein Vater hatte dort Urlaub gemacht und als er sie das erste Mal sah, hatte er so einen Blick. Mom sagte, sie konnte sich daran noch genau erinnern. Und so wie sie es beschrieben hatte, hatte auch Logan mich angesehen. Zumindest kam mir das so vor. 
 
   Ich erinnerte mich daran, wie sie immer strahlte, wenn sie davon sprach. Er war auf sie zu gekommen und wusste nicht, was er sagen sollte. Danach hatte es nicht lange gedauert und die beiden waren verlobt. Damals war mein Vater ein Verkäufer gewesen und hatte immer verrückte Pläne, wieder nach Amerika zu gehen um dort ein Modeimperium zu gründen. Alle, auch mein Großvater, hatten ihr abgeraten mit ihm zu gehen. Doch meine Mama hatte an ihren Mann geglaubt und so war es dazu gekommen, dass er seinen Traum verwirklicht hatte. Es war komisch, an diese Geschichte hatte ich schon lange nicht mehr gedacht. Doch seit ich Logan kannte kam es mir vor, als würde sie wieder neben mir sitzen und diese Geschichte erzählen. So als wollte sie mir sagen, dass Logan genau das für mich ist, was mein Vater für sie war. 
 
   Natürlich war die Vorstellung, von meinem Ritter gerettet zu werden, schön. Aber ich war realistisch genug um zu erkennen, dass es so etwas nicht gibt oder zumindest nicht mehr. So sehr ich es mir auch gewünscht hätte, es sprach alles dagegen, dass Logan mein Prinz war. Schließlich hatte er eine Freundin und es schien ihn nicht groß zu stören, mit anderen zu flirten. Das, was die Mädchen über ihn sagten, war, dass er ein Charmeur war, der wusste, wie er Mädchen um den Verstand brachte. Also war es nichts Besonderes, das ich mich so fühlte.
 
   Hand in Hand ging ich mit Fabienne zu ihrer Klasse. Fabienne kümmerte sich liebevoll um mich. Was mich ahnen ließ, dass sie gestern Abend bei meinem Gespräch mit Lucia gelauscht hatte. Naja, so wusste sie wenigstens, wie schmerzhaft das sein kann. Vielleicht sollte ich ihr raten, lesbisch zu werden. Dann hat man eventuell solche Probleme nicht. 
 
   Mein Herz fing an zu rasen in der Sekunde, als ich ihn sah. Er lehnte an einer großen Eiche und lachte zu mir rüber. Mein Herz schrie nach ihm und sagte mir, ich solle stehen bleiben. Doch der Verstand befahl mir, weiter zu gehen. Mein Verstand gewann diese Runde. Ich ging weiter und versuchte mit Fabienne ein Gespräch anzufangen. Doch die war abgelenkt. Immer wieder drehte sie sich zu Logan um. 
 
   „Hey Youna, er kommt auf uns zu. Also besser gesagt rennt er.“
 
   „WAS? Oh mein Gott, das ist so peinlich.“ Fabienne verdrehte die Augen, so als würde sie nicht verstehen, was daran peinlich war. Aber es war peinlich. Ich hatte keine Ahnung, was ich zu ihm sagen sollte. Ich musste Fabienne mit einem Ruck wieder nach vorne drehen. „Dreh dich nicht mehr um und geh ein bisschen schneller.“
 
   Ich versuchte zu lauschen, ob er schon näher kam. Aber es schien, als hätte sich Fabienne mit mir einen Spaß erlaubt. Nur mein Herz begann wieder, auf eine beunruhigende Art schneller zu schlagen. Denn ich roch sein Parfüm. Das war das zweite Problem heute Nacht gewesen. Sein Geruch ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Er roch so männlich. Eine Mischung aus etwas Süßem und doch Herben, das mir den Kopf verdrehte.
 
   „Hey Youna, wie geht’s dir?“ fragte er. Nun musste ich mich wohl umdrehen. Mein Verstand hatte gerad mal eine lächerliche Runde gewonnen. Bei diesem Duft hatte der Verstand keine Chance gehabt. Ich drehte mich um, um dieses unglaubliche Lächeln in seinem Gesicht wieder zu sehen. Das Lächeln eines Charmeurs sagte ich zu mir. Ich stand wie angewurzelt da.
 
   Ohne auch nur ein Wort zu ihm zu sagen blieb ich stehen. Er sah mich an und ich sah ihn an, für einen kurzen Augenblick war es als würde der Moment nur uns beiden gehören. 
 
   Dieser intime Moment wurde gestört. Ich musste mich nicht mal umdrehen um zu wissen, wer sich da räusperte. „Ich will euch ja nicht stören, aber wir müssen Fabienne in die Schule bringen.“ Ich spürte wie mein Gesicht errötete. Sie hatte recht und es war mir peinlich, dass ich das vergessen hatte. Ich drehte mich um, um meine Scham zu verstecken und fing an zu kichern. Als ich mich selbst hörte, hätte ich mir am liebsten eine geknallt. Er kam näher und ich hatte plötzlich Panik. Ich wusste nicht, was als nächstes kommen würde. Würde er mich vielleicht küssen? Nein, dieser Gedanke war ein bisschen zu schräg. Schließlich kannten wir uns nicht und er hatte eine Freundin. Und genau in dem Moment, als mir das klar wurde, schaltete sich mein Verstand wieder ein. Er hat eine Freundin. Obwohl ich sie nie gesehen hatte, hatte ich eine grobe Vorstellung, wie sie wohl aussah. Sie musste unglaublich schön sein und liebevoll. Ich stellte mir vor, dass sie ein tolles Lachen hat wie er und warme herzensliebe Augen. Und nun stand ich da mit einem Jungen, der vergeben war. Und ich fantasierte, wie es wäre, wenn er mich küssen würde. Und so verschwand mein Lächeln und ich zwang meine Beine weiter zu gehen. Der Verstand hatte gesiegt und befahl mir, meinen Mund geschlossen zu halten. Ich wollte nicht diese Art von Mädchen sein, das sich in jemanden verliebt, der bereits vergeben war. Vielleicht war es dafür schon ein bisschen spät, aber ich konnte mich trotzdem noch für das Richtige entscheiden. Das Richtige war, diesen Jungen in Ruhe zu lassen. Besser noch ihn aus dem Weg zu gehen. Ich war definitiv verknallt, das konnte ich nicht leugnen. Eigentlich war es so dämlich. Ich nahm Fabienne an die Hand und drehte mich nicht mehr um. Lucia verpatze mir meinen tollen Abgang. Sie drehte sich um um zu sehen, ob er noch da stand.
 
   „Er steht noch da und er schaut irgendwie verwirrt. Das kennt er wohl nicht.“ 
 
   „Dreh dich nicht um. Er soll nicht wissen, dass es mich interessiert. Er soll glauben, dass ich einfach kein Interesse an ihm habe.“
 
   „Ich glaube dafür ist es zu spät. Du hättest dich gestern sehen sollen. Es sah so süß aus, wie du dich zu ihm gedreht hast. So eine Anmach-Art kannte ich noch gar nicht von dir. Kein Wunder, dass er hier auf dich gewartet hat. Ich hätte es auch, wenn ich ein Kerl wäre“, lachte Lucia.
 
   „So ein Quatsch. Ich habe mich bewegt wie immer und außerdem hat überhaupt nicht auf mich gewartet. Er ist nur zufällig hier gestanden, das ist alles.“ Ich versuchte nicht daran zu glauben, dass er meinetwegen hier gewartet hat. Doch Lucias Aufgabe schien heute zu sein, mich noch mehr in ihn verlieben zu lassen. 
 
   „Ja klar, er steht wahrscheinlich immer vor der Grundschule und geht dann nochmal 10 Minuten länger zu seiner Klasse, weil er den Spaziergang so geniest.“ Als sie das sagte, zeigte sie mir den Vogel.
 
   „Kann doch sein. Du machst das doch auch“, versuchte ich mich zu rechtfertigen. 
 
   „Nur, weil du mich nicht vorher raus gelassen hast. Ist ja nicht so, als hätte ich dich nicht darum gebeten. Du warst wieder einmal so in deinen Gedanken. Hätte ich dir ins Lenkrad greifen sollen?“
 
   „Wenn dir mein Fahrstil nicht passt, fahr doch selber“, sagte ich patziger, als ich es eigentlich wollte. Sie verdrehte die Augen und wir gingen weiter, ohne ein weiteres Wort zu sprechen. 
 
   Nachdem wir Fabienne in die Klasse gebracht hatten gingen wir in unsere. Es war merkwürdig. Ich hatte nie was gegen die Schule, aber zu Hause hatte ich mehr Spaß. Doch seit ich wusste, dass wir Ana als Lehrerin hatten, freute ich mich richtig auf die Schule.  
 
   Als wir in die Klasse kamen blieb Lucia plötzlich stehen. Erst dann bemerkte ich, dass schon jemand auf Lucias Platz saß. Lucia begann zu lächeln als sie sah, wer da auf ihrem Platz saß. Und mein Herz schlug, als wäre ich gerade einen Marathon gelaufen. Das Blut schoss mir in den Kopf als mir Logan zuwinkte. 
 
   Ich ging zu meinem Platz und ließ wütend meine Tasche auf den Tisch fallen.
 
   „Was willst du denn an diesem Platz und in dieser Klasse?“fragte ich ihn in etwas zu lautem Ton, sodass sich die anderen nach uns umdrehten.
 
   „Ähm, das ist eigentlich mein Platz. Ich war gestern nur zu spät und deshalb bin ich erst gar nicht mehr rein gekommen. Mrs. Rodriguez schreibt sich das auf und ich denke sie macht daraufhin ihre Noten.“
 
   „Oh, das habe ich nicht gewusst. Dann setze ich mich auf einen anderen Platz.“
 
   Beleidigt drehte ich mich um, um feststellen zu müssen, dass kein Platz mehr frei war. 
 
   „Na toll“, flüstere ich zu mir selbst.
 
   „Wie bitte?“ 
 
   „Nichts, das geht dich nichts an.“
 
   „Habe ich gestern irgendwas Falsches gesagt?“ Ich wollte ihm alles um die Ohren hauen. Alles, was mich geärgert hat. Seine so süße Art, wie er Mädchen verarschte und sein wunderschönes Lächeln und die Tatsache, dass er schon eine Freundin hatte. Und dass ich nicht mehr ich selbst war, seit ich ihn kannte. Dann kam mir wieder der Gedanke, dass er vielleicht wirklich nur nett zu mir war und ich es falsch verstanden hatte.
 
   „Nein.“ Diesmal brachte ich es fertig, es nicht so patzig zu sagen. „Na gut, dann können wir uns ja wieder normal unterhalten oder?“
 
   Er sah mich verlegen an. „Es war wirklich nett gestern und ich dachte, wir haben eine Art Date. Ich zeige dir die Stadt und so. Steht das noch?“ Ich biss mir auf die Lippen, damit ich vorher überlegen musste, was ich als nächstes sagen würde. 
 
   „Ich kann leider nicht. Ich denke auch nicht, dass deine Freundin…“ Ich stoppte kurz und tat so, als würde ich überlegen, „wie hieß sie noch gleich? Ach ja Alexis. Ich glaube nicht, dass Alexis das so gut finden würde.“ Wow, so viel Selbstbewusstsein hatte ich mir gar nicht zugetraut. Stolz klopfte ich mir selbst auf die Schulter. Nur in meinem Kopf natürlich. 
 
   „oh-die-ja-also-das ist ein bisschen kompliziert“, stotterte er vor sich hin.
 
   Er wurde ganz rot und sah aus dem Fenster. Er versuchte immer wieder aufs Neue einen vernünftigen Satz raus zubringen, doch als er denn Mund aufmachte, machte er ihn auch gleich wieder zu.
 
   „Ja, das habe ich mir gedacht. Also ich gehöre nicht zu dieser Art Mädchen, die sowas ignorieren.“ Ich hoffte, dass man an meiner Stimme hören konnte, dass es die Wahrheit war. Obwohl ich mir in dem Moment gewünscht hätte, kein Gewissen zu haben. Nein, wenn ich mir schon was wünschen könnte, würde ich mir wünschen, dass er keine Freundin hätte. Er drehte sich zu mir und sah mir tief in die Augen.
 
   „Es tut mir Leid, dass ich dir nichts von meiner Freundin erzählt habe. Aber das liegt nicht daran, dass ich dich anlügen wollte, sondern daran, dass ich nicht genau wusste, wie ich es dir sagen sollte. Es ist etwas kompliziert.“
 
   „Tja, das ist wohl nicht mein Problem. Lassen wir es einfach dabei.“
 
   Ich sah nach vorne und sprach kein Wort mehr. 
 
   Als die Stunde langsam zu Ende ging kam ein Mädchen in die Klasse. Sie sah sehr verärgert aus und lief genau in unsere Richtung. Ich wusste sofort, wer sie war.
 
   „Was fällt dir ein, dich neben meinen Freund zu setzen du Schlampe?“ Sie ging noch einen weiteren Schritt auf mich zu. Als sie das tat stand Logan plötzlich auf und riss sie am Arm. „Wir müssen reden.“
 
   So wie er sie am Arm hielt und seinem Tonfall nach zu urteilen hatte er keine guten Nachrichten für sie. Ich ertappte mich dabei, wie ich zu hoffen begann, dass er ihr gleich sagen würde, dass er mit ihr Schluss machen wollte. Aber dann hatte ich Mitleid mit dem Mädchen. Sie sah nicht wirklich traurig aus. Eher wütend.
 
   „So ein Verhalten dulde ich nicht in meiner Klasse, haben Sie mich verstanden Miss Kelly?“ mischte sich nun auch noch Ana ein.
 
   „Was fällt Ihnen überhaupt ein, so in meine Stunde zu platzen?“ Sie schob ihre Lesebrille ein Stück weiter runter. So als würde sie gerne einen besseren Blick auf den Störenfried haben wollen. 
 
   „Ihre Stunde ist zu Ende, also kann ich hier rein kommen, wie es mir passt“ erwiderte Alexis in einem schnippischen Ton, während sie versuchte sich aus dem festen Griff von Logan zu befreien. Sie war irgendwie ganz anders als ich sie mir vorgestellt hatte. 
 
   „Wann meine Stunde zu Ende ist entscheide immer noch ich, und wenn Ihnen das nicht passt, können wir dies gerne mit dem Direktor besprechen“, konterte Ana zurück. Wäre diese Situation nicht so ernst gewesen, hätte ich wohl zu Lachen angefangen. Sie hatte nun nicht nur ihre Lesebrille runter geschoben, um ernst zu wirken. Sie hatte auch ihre Arme in die Hüfte gestemmt. 
 
   Logan lockerte seinen Griff und führte sie sofort aus der Klasse. Sie folgte ohne ein weiteres Wort mit mir zu sprechen. 
 
   „Hat man Sowas schon gesehen? Was für ein unmögliches Verhalten.“ Ana schüttelte den Kopf als könnte sie nicht glauben, dass jemand es wagen würde, ihren Unterricht zu stören. 
 
   Lucia dachte wohl dasselbe wie ich in diesem Moment, denn sie begann zu kichern. Ana sah so witzig aus, wenn sie das tat. Sie wirkte 20 Jahre älter mit diesem Kopfschütteln. Sie war nicht mal 5 Jahre älter als dieses Mädchen, aber es sah so aus, als würde sie einer anderen Generation angehören.
 
   „Geht’s wieder? Du bist ganz blass.“ Ich nickte bloß. Es ging mir wirklich nicht schlecht. Obwohl es mir unglaublich peinlich war, wie eine dumme Gans hingestellt zu werden. „Ich wollte dir gestern schon sagen, dass du dich lieber nicht mit ihm einlässt“, sagte Ana. „Ich habe Lucia doch schon gewarnt. Die hat mir scheinbar besser zugehört als du. Nun bist du die Nächste.“
 
   „Ich habe doch überhaupt nichts gemacht“, versuchte ich mich zu wehren. 
 
   „Alleine, dass du neben ihm sitzt verstehe ich nicht. Der ist nicht gut für dich. Jetzt hast du den Salat.“
 
   Die anderen Schüler waren mittlerweile gegangen und so konnten wir wie Freunde und nicht wie Schüler/Lehrer reden. „Ja ja, jetzt lassen wir das Ganze mal so stehen und du erzählst uns endlich von deinem Wochenende.“
 
   „Ach das“, dabei strahlte sie wieder, „also das war super. Ich kann nur eins sagen. Mark ist wirklich ein Gentleman wie er im Buche steht. Er hatte sich so viel Mühe gemacht.  Als wir ankamen waren rote Rosenblätter auf dem Bett verteilt, der Champagner war kalt gestellt und ein wunderschönes Abendessen am Balkon war hergerichtet. Ich konnte es nicht fassen. Aber irgendwie ging es nicht. Versteht ihr, was ich meine?“ Ich nickte. Ich verstand es eigentlich nicht, aber ich wollte sie nicht enttäuschen. Und außerdem wollte ich auch die Antwort nicht hören. Was meine Freunde im Bett treiben war mir schon immer egal. Auch wenn Lucia mir ihre Storys erzählen wollte sagte ich „Nein danke“. Sie war mit meinem kurzen Nicken zufrieden und erzählte weiter. „Also normalerweise hätte ich mir sicher darüber Gedanken gemacht, wieso es mir so schwer fiel. Aber Mark war so liebevoll, dass ich das Gefühl hatte, es sei wirklich nicht schlimm. Nicht für ihn und damit auch nicht für mich. Auf diesem kleinen Balkon, der die Atmosphäre von Paris wiederspiegelte, hatten wir zusammen unser Abendessen genossen.“ 
 
   Ich war bereits in diesem Hotel gewesen und ich konnte mich nicht daran erinnern, dass irgendwas dort Paris wiederspiegelte. „Er war sehr aufrichtig zu mir. Er hatte mir alles erzählt, wie er sich fühlt, was er für mich empfindet, wovor er Angst hatte und wie er aufgewachsen war. Ist das nicht süß?“
 
   „Ja das ist es.“ Sagten Lucia und ich gleichzeitig. Wir mochten Mark nicht besonders und deshalb war es schwer vorstellbar, dass es wirklich so ein netter Abend gewesen sein konnte. „Naja, jedenfalls muss ich jetzt meine neue Klasse reinlassen. Ich kann euch heute Abend mehr darüber erzählen. Habt ihr schon was vor?“
 
   „Nein, komm doch einfach vorbei, wenn du Zeit hast. Wir sind zu Hause.“
 
   „Supi, ich freu mich schon.“
 
   Es war schön zu sehen, dass Ana glücklich war. Auch wenn ich den Grund dafür eigentlich nicht mochte. Der Vormittag ging langsam voran. Ich konnte an nichts anderes denken als an dieses Mädchen, das nun wahrscheinlich keinen Freund mehr hatte oder dass ich schon am zweiten Tag als Idiotin da stand. 
 
   Es hatte doch eigentlich gut angefangen. Gestern waren alle noch total nett zu uns gewesen. Sie hatten uns zwar komisch angesehen, aber mit Lucia an meiner Seite war das auch nicht verwunderlich. Lucia hatte für ihren ersten Schultag eine pinke Leggings und ein schwarzes, viel zu kurzes Kleid gewählt. Es sah super aus, denn Lucia wusste immer schon 6 Monate vorher, was angesagt sein würde, aber sie war deshalb auch immer sehr auffällig. 
 
   Als dann auch noch ein paar Mädels zu uns kamen und uns an ihren Tisch gebeten hatten, hatte ich wirklich geglaubt, dass es in dieser Schule besser laufen würde. Sophie, eines der Mädchen, war total freundlich gewesen. Und nun stand ich da als das Mädchen, das Logan Blair anmachen wollte. Sollte er mit seiner Freundin Schluss machen wäre ich das Mädchen, das Alexis den Freund ausgespannt hatte. Wenn er sich für Alexis entscheiden würde wäre ich das Mädchen, das sich Hoffnungen beim süßesten Typen der Schule gemacht hatte. Und so verlief mein ganzer Vormittag. Ich machte mir Gedanken wie die anderen Mädchen von mir denken würden und ob ich das hätte verhindern können. Wenn man es streng nahm hatte ich eigentlich kaum etwas gemacht. Ich war ich selbst gewesen und er mochte das, scheinbar. In meinem Leben bin ich schon mehreren Charmeuren begegnet. Mehr als mir lieb waren. Aber meiner Meinung nach war er viel zu ehrlich zu mir gewesen. 
 
   Sophie und die anderen hatten uns trotzdem beim Mittagessen an ihren Tisch gebeten und erst hier hörte ich von ihnen, was passiert war. So wie ich es gehofft hatte, hatte Logan tatsächlich mit Alexis Schluss gemacht. Es schien mir allerdings so, als würde sich Sophie mehr darüber freuen als nötig gewesen wäre. Selbst wenn sie Alexis nicht gemocht hätte. Und das war ganz offensichtlich. Vielleicht machte sie sich auch Hoffnungen. Ich spürte wieder, wie die Eifersucht mich durchfuhr. 
 
   „Kannst du dir das vorstellen?“ fuhr Sophia fort. „Er hat einfach mit ihr Schluss gemacht. Danach hat er sie stehen lassen und ist gegangen. So eine blöde Kuh hat es auch nicht anders verdient.“
 
   Jessie, ein anders Mädchen am Tisch mischte sich ein.“Naja, er ist auch nicht viel netter. Im Gegenteil, er ist oft schlimmer als Alexis.“ 
 
   „Ich bin ja gespannt, welches Mädchen er nun als die zukünftige  Mrs. Blair nimmt. Vielleicht bin ja ich es.“ Und dabei musste Sophie so laut lachen, dass ihr der Saft aus der Nase kam. Alle sahen angewidert weg, nur ich war an dieser Aussage mehr als interessiert. 
 
   „Ich glaube nicht, dass er sich in der nächsten Zeit ein neues Mädchen anlacht. Ich meine, er war immerhin ein halbes Jahr mit ihr zusammen. Vielleicht kommen sie ja auch wieder zusammen. Mrs. Eingebildet und Mr. Arrogant.“
 
   „Das glaub ich kaum. Er hat sie einfach stehen lassen. Das lässt sich eine Alexis sicher nicht gefallen. Sie hat ihm hinterher geschrien, aber er ist einfach weiter gegangen. Da ist wohl nicht mehr viel übrig von unserem ach so tollen Traumpaar.“ Sophie schien das Ganze wirklich zu amüsieren.
 
   Es schien ganz so, als wären hier alle gegen die beiden. Das fand ich komisch. Gestern noch hatte ich den Eindruck, alle bewunderten die beiden. Hier hatte ich einen regelrechten Hass-Tisch erwischt. 
 
   Trotz ihrer Abneigung gegen Logan war ich erleichtert. Es war wohl nicht so schlimm für diese Mädchen, dass Logan mit Alexis Schluss gemacht hatte. Nun hoffte ich richtig darauf, ihn wieder zu sehen. Es waren nur noch ein paar Stunden bis zu unserer gemeinsamen Stunde und ich konnte es kaum erwarten. Da fiel mir ein das Sophie gesagt hatte, dass er gegangen war. 
 
   „Na, hast du die guten Nachrichten schon gehört?“, fragte mich jemand von der Seite. 
 
   Lucia stand neben mir und grinste. Sie hatte länger Unterricht gehabt und hatte mir eine SMS geschrieben, dass ich ihr einen Platz reservieren sollte. Als hätte ich das nicht sowieso getan. „Ja ich habe es schon gehört, aber sei nicht so laut.“ Ich nickte und mir entwischte ein kleines Schmunzeln. 
 
   „Wieso flüsterst du?“ Sie setzte sich neben mich und hatte ein noch dümmeres Grinsen im Gesicht als ich. „Ich will nicht, dass die Leute meinen, ich habe das so gewollt.“ Nun zog sie ihre Augenbraue hoch. „Aber genau das hast du doch!“
 
   „Nein, also so wollte ich es nicht. Erstens will ich keine Beziehung zerstören und zweitens war mir das superpeinlich.“
 
   „Jetzt möchte ich dir mal was sagen.“ Dabei hob sie den Finger wie es Eltern tun, wenn man getadelt wird. „Wenn eine Beziehung funktioniert, dann macht man nicht einfach so mit seiner Freundin Schluss. Da muss vorher schon was nicht gestimmt haben. Und zu dem, das es dir peinlich war.. Ich kenne dich zu gut. Das Ganze war dir nicht peinlich, sondern du hattest Schiss, dass sie dir eine rein haut. Stimmt’s? Du weißt hoffentlich, dass ich dir geholfen hätte?“ Sie zwinkerte mir zu und biss in ihren Burger. Sie genoss es scheinbar, mir mal Ratschläge geben zu können, bei denen ich kein Gegenargument aufzuzeigen hatte. 
 
   Nachdem wir beiden das geklärt hatten, hörten wir wieder bei den anderen zu. Das Thema war natürlich immer noch Logan und Alexis. Wir hörten zu wie die anderen am Tisch überlegten, was der Grund gewesen sein konnte.
 
   Ich behielt meine Meinung für mich und ich wollte auch, dass Lucia keine “Vermutungen“ äußerte. Also sah ich ernst zu ihr rüber und sie nickte, als hätte sie verstanden, dass ich es ernst meinte. 
 
   „Vielleicht ist ihm das perfekt sein zu langweilig geworden.“ Jessie schien wirklich eine Abneigung gegen ihn zu haben. Es sah fast so aus, als wäre sie selbst von ihm enttäuscht worden. Obwohl es sicher auch Mädchen gab, die nicht seinem Charme erlegen waren. 
 
   „Sch ..., da kommt Seth.“
 
   Alle am Tisch wurden plötzlich leise. Als er außer Sichtweite war, ging es aber sofort wieder los. Die ganze Mittagspause ging es nur um das Thema. Und nicht nur an ihrem Tisch hörte man Logans und Alexis Namen. Die ganze Schule wusste mittlerweile Bescheid. 
 
   Ich wusste, dass ich ihn heute nicht mehr sehen würde, obwohl ich es gehofft hatte. Aber Alexis war auch nirgends zu sehen und dafür war ich dankbar.
 
   Wir holten Fabienne ab und gingen über den Parkplatz. Als ich den Schlüssel für den Porsche in meiner viel zu großen Tasche suchte, roch ich es wieder. Es war sein Duft und ich blitze schnell auf. Da war er. Angelehnt an unser Auto und grinste mich verschmitzt an. Am liebsten wäre ich wieder umgedreht, aber er hatte mich schon gesehen. Kein Wunder, denn Fabienne ist total aufgeregt hin und her gehüpft. Ich wusste, dass ich mich mit ihm unterhalten musste. Ich hatte nur keine Ahnung was ich zu ihm sagen sollte. 
 
   Mit rotem Kopf ging ich also auf ihn zu. Als ich genau vor ihm stand nahm er meine Hand und lachte über meinen erschrockenen Gesichtsausdruck. „Ich entführe sie nur für einen kleinen Moment. Wir sind gleich wieder da“, sagte er und zog mich von den anderen weg. Wir gingen eine Weile so, bis er meine Hand wieder los lies als wir auf der Wiese unter einem Baum standen. Mein Herz klopfte. Und als würde er hören, wie aufgeregt ich war, lächelte er mich an und kam näher auf mich zu. Er drängte mich an den Baum. In dem Moment fühlte ich mich wie eine Antilope, die von einem Löwen in eine Sackgasse gejagt wurde. Es war nicht so, als würde ich es nicht genießen, aber es hatte auch etwas Gefährliches. Er beugte sich vor und ich dachte, gleich küsst er mich. Doch sein Mund war nun neben meinem Ohr. „Es tut mir leid, dass ich dich heute in so eine dumme Situation gebracht habe.“ Ich nickte nur. Ich war zu nichts anderem mehr in Stande. Es war als würde er mich hypnotisieren. Dann wanderte sein Mund sanft von meinem Ohr zu meinen Lippen. Zuerst ganz sanft, doch er wurde schneller. Er begann hastig zu atmen und ich fühlte wie sehr er sich bemühte, sanft zu bleiben. In meinem ganzen Leben habe ich noch nie so einen Kuss bekommen und ich wollte nicht, dass es aufhört. Doch er löste sich von meinen Lippen und sah mir direkt in die Augen. „Ich sehe dich heute Abend, wenn das okay für dich ist.“ Ich nickte hastig und er machte kehrt, Richtung Parkplatz. Er wusste doch nicht mal, wo ich wohne. Er drehte sich nochmal um. „Keine Sorge, ich weiß wo ich dich finde.“ Dabei lachte er nochmal und ich taumelte zurück zum Auto.
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   Es war alles so verwirrend. Ich hatte Lucia alles haargenau erzählt, aber sie wollte es immer wieder hören. Doch eigentlich wollte ich mich ablenken. Ich wäre sonst noch verrückt geworden, wenn ich daran dachte, dass er heute hier in meinem Wohnzimmer stehen würde. Also erzählte ich es nur noch einmal und sagte dann, dass ich jetzt kochen würde. Nachdem ich mich sonst nicht ablenken konnte, war das wohl die beste Möglichkeit, um an etwas anderes als an seine Lippen zu denken. Lucia hatte den Grill angemacht und präsentierte mir stolz die hohe Flamme, während ich in der Küche Kartoffeln schnitt. Ana würde jeden Moment kommen. Gerade als ich daran dachte, was ich noch alles tun wollte, klingelte es schon an der Türe.
 
   „Schön, dass du gekommen bist Ana.“ Ich umarmte sie und ich freute mich wirklich, sie zu sehen. Selbst wenn ich keine Lust auf noch mehr reden hatte. Vor allem nicht über ihren ach so tollen Typen. 
 
   „Hi, ich freue mich auch, da zu sein. Und vor allem zu sehen, dass du dich vor Alexis retten konntest.“ Ich wusste, dass sie es als Spaß meinte. Aber mir war bei dem Gedanken nicht zum Lachen zumute. Vor allem war ich mir nicht mal sicher, ob mich und Logan irgendjemand gesehen hatte. Er war so schnell verschwunden und ich hatte nicht mal nachgesehen, ob da ein Beobachter war. Wenn Alexis doch noch da war oder es ihr jemand sagen würde, würde es sicher Ärger geben. 
 
   „Ach die. Die war doch danach nicht mehr in der Schule.“
 
   Wir standen noch kurz zusammen in der Küche als Lucia rief, dass das Fleisch fertig war. Den Tisch hatte Fabienne bereits gedeckt und ich nahm noch den Kartoffelsalat mit in den Garten. Fabienne kam aus dem Pool und drückte Ana so fest, dass ein Wasserfleck auf ihrem blauen Long-Sleeve zurück blieb.
 
   „Fabienne, geh bitte rein und zieh dir was Trockenes an. Sorry Ana, brauchst du auch was anderes zum Anziehen?“ Sie schüttelte den Kopf und dabei flogen ihre Haare wild umher. Sie sah richtig gut aus. Total erholt und sogar ein bisschen Farbe hatte sie bekommen. Obwohl sie eh schon recht dunkle Haut hatte. 
 
   „Schön habt ihr es hier. Wirklich schön. Sind die Blumen da hinten neu?“
 
   „Ja, die hat Youna mit Fabienne gestern eingepflanzt.“
 
   „Was war denn mit den alten, die Megan ausgesucht hatte?“
 
   Ich warf Lucia einen bösen Blick zu.
 
   „Jemand“, dabei sah ich immer noch zu Lucia, „hat vergessen, die Blumen zu gießen. Nach ein paar Tagen sind sie uns dann eingegangen.“
 
   „Aha, verstehe. Die find ich auch schön.“ Sie stand nochmal auf, um zu den Blumen zu gehen. Entweder wollte sie nur höfflich sein oder sie interessierte sich wirklich dafür.
 
   Lucia folgte ihr und stimmte ihr zu. Sie fände die Blumen auch viel passender. Dafür kassierte sie gleich noch mal einen bösen Blick, daraufhin zuckte sie mit den Schultern und setzte sich wieder. 
 
   „Also ich muss euch jetzt alles ganz genau erzählen. Mark ist ja so toll. Ihr könnt es mir glauben, so einen Mann gibt es kein zweites Mal.“ Innerlich verdrehte ich die Augen. Zuerst einmal gab es da Logan und selbst wenn nicht, dieser Mark schien mir überhaupt nicht so toll zu sein. Im Gegenteil, ich fand ihn übertrieben. Ein totaler Schnösel, meiner Meinung nach nicht zu Ana passte. Gerade als sie uns ihre beinahe Bettgeschichte erzählen wollte, klingelte ihr Handy. „Oh tut mir leid, das ist bestimmt Mark. Da muss ich ran gehen.“ Mit zuckersüßer Stimme antwortete sie den Anrufer. Es musste Mark sein und so wie es sich nach ihrer hohen Stimme anhörte, hatte er was vor mit ihr. „Es tut mir leid, aber.“ Aufgeregt spielte sie mit ihrem Handy in der Hand, als sie aufgelegt hatte und sah uns drei schuldbewusst an.
 
   „Was soll ich sagen? Er hat mich gefragt und dabei klang er so aufgeregt. Er will mir sein Haus zeigen. Ist das nicht super?“ Eigentlich hatte sie recht, es war super, aber irgendwie ärgerte es mich auch. Sie war immerhin drei Tage mit ihm verreist. Konnte man da nicht von ihm verlangen, dass er einen Tag auf sie verzichtete? Andererseits konnte ich es auch verstehen. Er war nun mal ihr Freund. Lucia schien meine Meinung ebenfalls zu teilen. Mit hochgezogener Augenbraue sah sie Ana verärgert an. 
 
   „Also ich find das nicht in Ordnung, aber wenn du meinst.“
 
    „Ach komm schon. Ich würde es auch verstehen, wenn du dich mit einem Typen treffen wolltest.“
 
   Ich wollte nicht, dass die beiden vor Fabienne anfingen zu streiten, also griff ich ein. „Geh nur Ana, wir verschieben es einfach.“
 
   Dabei gab ich ihr einen Kuss auf die Wange und brachte sie zu Tür. Als ich mich verabschiedete, bekam ich plötzlich den Eindruck, als wäre sie nicht wirklich glücklich darüber, zu gehen. Nach außen hin strahlte sie vielleicht, doch in ihren Augen sah ich etwas anderes. Es war mir schon öfter aufgefallen, wenn sie von Mark sprach. Doch mir hatte immer das passende Wort gefehlt. Doch heute, als sie sich noch einmal zu mir umdrehte, bevor sie ins Auto stieg, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Es war Verzweiflung. Im Sommer, als sie ein paar Mal bei uns und Mark mal nicht in der Stadt war, hatte sie mir erzählt, wie ihr Liebesleben vor ihm ausgesehen hatte. Wie eine staubtrockene Wüste hatte sie es beschrieben. Da hatte sie auch ein Grinsen, aber ihre Augen sahen traurig dabei aus. Nie hatte es mit irgendwelchen Typen geklappt. Trotz ihres guten Aussehens. Damals hatte ich mir nichts dabei gedacht. Doch jetzt sah ich ihren Blick und ich konnte nicht anders als zu vermuten das Mark nur ein verzweifelter Versuch war, nicht alleine zu enden. Das wäre zwar dumm gewesen, da sie erst 24 Jahre alt war. Aber ich konnte auch nicht sagen, was sie vorher schon alles erlebt oder versucht hatte. Ich nahm mir vor, sie durch die Blume darauf anzusprechen. Irgendwie würde ich das schon schaffen. 
 
   In der Küche wartete bereits Lucia auf mich.
 
   „Findest du das wirklich in Ordnung? Sie hatte schon was mit uns ausgemacht. Dann muss dieser Mark halt mal warten. Nein, er ruft an und sie springt sofort los.“
 
   „Ich weiß nicht.“ Ich zuckte mit den Schultern um meiner Unwissenheit mehr Ausdruck zu verleihen. „Wir hatten ja eh nicht wirklich viel vor.“
 
   „Ich dachte eigentlich, dass wir hier dieselbe Meinung haben.“
 
   „Über was? Mark? Ja, haben wir auf jeden Fall. Er ist merkwürdig und sie kennt ihn kaum. Aber wie soll sie ihn auch kennenlernen, wenn sie keine Zeit mit ihm verbringt? Vielleicht möchte sie einfach nur eine glückliche Beziehung aufbauen.“ Ich sah sie fragend an und erwartete eigentlich wieder eines dieser Gegenargumente, die keinen Sinn machten. Doch sie beließ es dabei und ging wieder an den Grill.
 
   Ich wollte mich währenddessen fertig machen, doch das Telefon klingelte. Es war Tante Cécile. Ich rief Fabienne, bevor ich abnahm. Ich wollte, dass sie auch noch kurz mit ihr telefoniert. Ich hatte sie schon so lange nicht mehr angerufen, obwohl ich es ihr versprochen hatte. Ich hoffte, sie würde es vergessen, wenn Fabienne mit ihr zuerst sprechen würde. Fabienne ging ran und strahlte fröhlich, als Tante Cécile zu sprechen begann. Aufgeregt hüpfte sie durchs Haus und erzählte ihr alles Mögliche. Wie ihr die Schule gefiel, dass sie Freunde gefunden hatte und das ich einen Freund habe. Als ich das hörte, riss ich ihr das Telefon aus der Hand. „Was, sie hat einen Freund?“ hörte ich Tante Cécile aus dem Hörer fragen. „Nein, sie redet Unsinn.“ „Ach du bist es jetzt. Sei doch nicht schüchtern. Ich freu mich, wenn es dir gut geht.“ Ich wollte nicht mit ihr über Logan sprechen. Es war nicht mal sicher, was er für mich war. Ich wusste nur, dass er heute vorbei kommen wollte und dass er der beste Küsser der ganzen Welt war. 
 
   „Ich wollte nur kurz Bescheid sagen, dass ich mit Steve geredet habe.“ Steve war der Mann vom Jugendamt. Ihm hatte ich es auch zu verdanken, dass Fabienne nun bei uns war. Deshalb war ich gespannt, was er zu sagen hatte. „Also er sagte, dass ihr bald Besuch bekommen werdet. Aber mach dir nicht gleich wieder Sorgen Liebes. Es wird schon alles okay sein.“ Mein Magen rutsche mir bis in die Füße. „Warum wollen sie uns besuchen?“ Tante Cécile musste gehört haben, dass ich mir Sorgen mache. „Sch… mach dir keine Sorgen, das habe ich dir doch gerade gesagt. Er sagt, sie wollen sich nur das neue Haus ansehen, die Schule und wie ihr euch eingelebt habt. Nichts Schlimmes.“ Sie klang wirklich beruhigt, also sollte ich es eigentlich auch sein. Doch ich hatte das dringende Bedürfnis, Fabienne in den Armen zu halten und sie an mich zu drücken. So als wollte sie mir jemand wegnehmen. „Ja gut Tante Cécile. Danke dir für deine Hilfe. Ich muss leider los.“ 
 
   Ich legte auf, bevor ich noch auf ihre Antwort wartete. Es war unhöflich, das wusste ich. Aber ich konnte mich jetzt nicht damit beschäftigen. Nach dem Essen ging Fabienne ins Wohnzimmer und ich saß neben Lucia auf der Terrasse. Eine leichte Brise ging und die brauchte ich auch dringend. Ich war so aufgeregt. Logan würde gleich kommen. Doch das war es nicht nur. Ich dachte andauernd an Tante Cécile. Ich war wirklich unfair zu ihr. Ich nahm mir vor, sie morgen nochmal anzurufen. Und wegen dem Jugendamt sollte ich mir wirklich keine Sorgen machen. Ich blickte mich um. Unser Garten war wunderschön, wir hatten Sicherheitsvorkehrungen, das Haus war sauber. Fabienne hatte genug Kleidung, war gut genährt und in der Schule machte sie sich auch gut. Als ich so meine Checkliste abratterte, fiel mir auf, dass ich wirklich jeden Punkt abhaken konnte. Warum also stressen? Ich streckte mich und ging nochmal zum Spiegel. Logan konnte jeden Moment kommen und ich wollte bereit sein. Es verging eine Weile, doch dann begriff ich. Die Sonne war bereits untergegangen und Fabienne im Bett. Er würde heute nicht mehr kommen. 
 
   Enttäuscht ging ich ins Bett. Ich wollte nicht weinen. Dafür gab es keinen Grund. Doch ich tat es trotzdem, denn ich war traurig, dass er nicht gekommen war. Ich konnte seine Lippen immer noch auf den meinen spüren. Vielleicht hatte ich mir doch alles nur eingebildet und es war kein perfekter Kuss gewesen. Auf jeden Fall nicht für ihn. Mit den Tränen auf meinen Wangen schlief ich endlich ein. 
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   In dieser Nacht schlief ich wieder besonders schlecht. Der Traum, den ich nun fast jede Nacht hatte, wurde immer schlimmer. Er war dunkler, kälter und realistischer geworden. Ich war so erschöpft, obwohl ich fast acht Stunden geschlafen hatte. Wenn ich es einmal geschafft hatte, mich von den Handschellen zu befreien, die mir die Handgelenke blutig gerieben hatten, lief ich immer in die falsche Richtung. Immer tiefer in die Höhle hinein.
 
   Als ich wach wurde war ich schweißgebadet und schrie laut auf. Es dauerte einige Sekunden bevor ich begriff, wo ich überhaupt war. Der Geschmack von Sand und Blut wollte einfach nicht verschwinden. Die Sonne ging schon fast auf. Es hatte länger gedauert als sonst aus diesem schlimmen Alptraum aufzuwachen. Ich rieb mir die Augen und schluckte eine der Kopfwehtabletten, die neben meinem Bett waren.
 
   Ich hatte keine Lust nach dieser Nacht aufzustehen. Aber ich war froh, die Sonne schon aufgehen zu sehen. Das hieß, ich musste nicht mehr einschlafen. Es klopfte an meiner Tür. „Herein.“ Fabiennes Kopf schaute durch die Tür.
 
   „Na, hast du wieder einen Alptraum gehabt?“, fragte sie.
 
   „Tut mir leid, habe ich dich etwa geweckt?“, fragte ich sie. Ich wollte nicht, dass sich Fabienne Sorgen machte. Aber nach meinen nächtlichen Schreien würde sie das eh, obwohl es mir unangenehm war. Ich hatte es nicht unter Kontrolle. Im Gegenteil, es wurde immer schlimmer. 
 
   „Kann ich zu dir ins Bett kommen? Ich hab schon geschaut, es ist erst halb sechs.“ Bevor ich auch nur antworten konnte war sie bereits drin.
 
   „Komm rein und wir kuscheln noch ein bisschen, bevor wir wieder aufstehen müssen.“ Ich hob die Bettdecke, sodass Fabienne gut reinkriechen konnte. Das taten wir z.Zt.  öfter. Aber meist am Wochenende, wenn Fabienne schon wach war und ich nicht mal richtig die Augen aufbekam. Es klopfte ein zweites Mal an der Türe.
 
   „Herein“
 
   „Wow, was war denn heute  Nacht los? Ich glaube, das war dein Rekord. Ich sollte wirklich mal so ein Zähl-Ding aufstellen um das zu messen“, scherzte Lucia, deren Haare so durcheinander waren, dass ich fast lachen musste. 
 
   „Du siehst ja witzig aus“ kam von Fabienne, als sie unter der Decke hervor sah.
 
   „Du hast scheinbar selbst eine unruhige Nacht hinter dir, kann das sein?“ fragte ich. Ich wollte nicht, dass sie einen größeren Trubel drum machte. Das ging am besten, wenn man die Leute auf ihre eigenen Dinge ansprach. 
 
   Lucia rieb sich nochmal die Augen und durch ihr Gähnen konnte man noch ein „Ja“ heraus hören. 
 
   Ich hob nochmal meine Decke und Fabienne rutsche näher an mich. Lucia krabbelte schnell ins Bett und vergrub sich unter der Decke. Meine Augen wurden ganz schwer und schon war ich wieder eingeschlafen. Bis der Wecker klingelte und uns drei aus dem Schlaf riss. 
 
   „So ein Mist, ich bekomme meine Augen nicht mehr auf. Mach es aus Youna, mach es aus!“ schrie Lucia. Ich schlug mit meinen Armen wild umher, bis ich endlich den Wecker gefunden hatte und er leise war. Nun war ich wach und riss die Augen auf. In der Sekunde fiel mir ein, dass nicht Samstag war sondern erst Mittwoch.  
 
   „Es ist schon 6:20 Uhr Leute, also ich stehe jetzt auf.“ Fabienne hatte nicht mal den Wecker gehört und so war es wieder mal meine Aufgabe, den Frühstückstisch zu decken. Als ich aus der Dusche kam, lagen die beiden immer noch so da wie vorher. Lucia lag mit allen vieren auf dem Bett. Die Decke war hauptsächlich auf ihrem Kopf, sodass ihr restlicher Körper unbedeckt war. Gott sei Dank hatte sie sich endlich angewöhnt wieder Schlafanzüge zu tragen dachte ich mir, als ich sie so betrachtete. Bei diesem Anblick musste ich einfach grinsen und ein Lied pfeifen, das mir schon seit ein paar Tagen im Kopf umherging. Trotz meines Alptraums war ich bestens gelaunt. Ich hoffte, Logan heute zu sehen und bei dem Gedanken ging in mir die Sonne auf. Er hatte vielleicht wirklich einfach keine Zeit gehabt. Er kannte auch meine Adresse nicht. Vielleicht lag es daran. Gut, er hatte gesagt, er wüsste, wo er mich findet. Aber das war wohl nur so daher gesagt. 
 
   Heute hatten wir im Turnunterricht das Thema Balken. Das war unser absolutes Lieblingsthema und wir waren auch richtig gut darin. Nach jahrelangem Ballettunterricht sollte das ein Klacks für uns werden. Deshalb hatte ich mich schon die ganze Woche auf diesen Tag gefreut. Doch meine Freude hielt nur kurz an. Logan war nicht zum Unterricht gekommen und Ana hatte sich auch krank gemeldet. Ich war mir sicher, sie hatte eine wilde Nacht mit Mark gehabt. Aber da Lucia sowieso nicht gut auf ihn zu sprechen war wollte ich das Thema nicht auch noch anheizen. So sehr ich mich auf Turnen gefreut hatte schien es mit jetzt, als wäre es umsonst gewesen, das Haus zu verlassen.
 
   Beim Mittagessen bemerkte ich, dass Seth da war. Logans kleiner Bruder sah mich irgendwie komisch an und immer wenn ich zu ihm sah, schaute er auffällig schnell weg. Es hatte sogar den Anschein, als würde er mit meinen Klassenkameraden über mich reden. Ich wollte es eigentlich gleich Lucia sagen, aber ich dachte nochmal kurz darüber nach. Ich meine, wie würde das denn aussehen, wenn ich mir einbilden würde, dass er sich für mich interessieren würde? Ich war doch schon froh annehmen zu können, dass Logan mich mochte. Doch dann drehten sich die anderen Schüler auch nach mir um und schüttelten anschließend den Kopf. Das konnte doch keine Einbildung sein. Sie sahen mir direkt in die Augen wenn sie es taten. Fragte er sie etwa, ob ich von Logan geredet hatte oder ob ich einen Freund hatte? Was hätten die anderen sonst verneinen können, die kannten mich doch nicht mal.
 
   „Was glaubst du, was die besprechen? Es sieht doch so aus, als würden die über dich reden. Findest du nicht auch?“ fragte Lucia.
 
   Lucia saß da und hatte ihre typische Haltung angenommen. Die Füße auf einen der Stühle neben sich, die Haarspitzen zwischen ihren Fingern und einen Spiegel in der anderen Hand. 
 
   „Ich glaube nicht, dass die sich über mich unterhalten. Naja gut, zuerst habe ich das gedacht, aber was könnte der denn über mich wissen wollen?“
 
   „Das ist doch der Bruder von Logan. Der will bestimmt wissen, ob du einen Freund hast oder so.“
 
   Lucia setzte sich wieder gerade hin um Seth genauer beobachten zu können. 
 
   „Vielleicht ist Logan deshalb nicht da, weil er dich testen will. Es gibt hier schon genug Jungs, die dich mit einem gewissen Blick anschauen.“
 
   Und es war wirklich so. Ich hatte zwar kaum darauf geachtet, doch nun drehte ich mich um, sodass ich die ganze Cafeteria sehen konnte. Einige unserer Klassenkameraden saßen da und es sah aus, als würden sie gleich auf mich zugehen. Als ich mich wieder umdrehte um nach Seth zu sehen, stand Ben genau vor mir. Er war ganz rot im Gesicht und fühlte sich nicht wohl in seiner Haut, das erkannte ich sofort. Da begriff ich, warum. Er wollte mich um ein Date bitten. Und das wiederum brachte mich dazu, mich unwohl zu fühlen. Ich wollte mich nicht gleich wieder unbeliebt machen, aber ich musste ihm einen Korb geben. 
 
   Ich erklärte ihm, dass ich momentan keine Beziehung möchte. Es tat mir wirklich leid, denn es war schon schwer genug, auf eine Person zuzugehen. Aber dann auch noch einen Korb zu erhalten war echt blöd. Und er war wirklich süß. Wäre ich nicht in Logan verknallt, hätte ich wohl ja gesagt. Er war groß, hatte braune Haare und eine unglaublich gepflegte Haut. Eigentlich genau mein Typ. Doch Logan war in meinem Kopf und es schien so, als könnte ich daran so schnell nichts ändern. 
 
   Da fiel mir wieder Logans Abwesenheit ein und ich drehte mich sofort wieder nach Seth um.
 
   „Seth ist schon weg, falls du ihn suchst“, sagte Sophie.
 
   „Ich habe ihn gerade weggehen sehen. Den finde ich auch total süß, aber ich dachte du stehst eher auf seinen Bruder. Gestern, als wir uns unterhielten, hast du immer verschämt weggesehen.“
 
   Ich spürte, dass ich rot wurde. Mein ganzes Gesicht wurde warm. Es war nicht schlimm auf einen Jungen zu stehen, aber hier kannte ihn jeder und er hatte erst gestern mit seiner Freundin Schluss gemacht. Und das war mir peinlich. Vielleicht war ich noch nicht ganz so rot, dass ich ihr eine Lüge auftischen konnte. „So ein Quatsch, ich stehe nicht auf Logan. Ich kenne ihn ja nicht mal.“ Als ich die Wörter so aus meinem Mund hörte, wusste ich es. Selbst wenn mein rotes Gesicht mich nicht verraten hatte, hatte das sicherlich meine piepsige Stimme erledigt. 
 
   „Oh, tut mir leid. Ich dachte nur, es sah gestern so aus und dann … ähm das mit Logan und Alexis. Naja, das habe ich wohl falsch verstanden.“
 
   Lucia beugte sich vor und ich wusste, was sie vorhatte. Aber es war zu spät, als dass ich es noch hätte ändern können. Sie tat so, als würde sie gleich ein Geheimnis verraten, sprach aber so laut, dass es alle am Tisch mitbekamen. „Doch tut sie, sie kann an nichts anderes denken. Und er scheinbar auch nicht. Die beiden haben sich gestern geküsst.“ Sie schnitt eine Grimasse, als sie von mir einen bösen Blick erntete. So verlief mein ganzer Tag. Immer wieder fragten sie mich nach Logan und was ich von ihm halten würde. Doch ich gab nichts zurück. Es war mir peinlich, dass alle Leute uns schon kannten und dank Lucia wussten, dass ich mich in den Typen verknallt hatte. Der dann gleich mit seiner Freundin Schluss gemacht und mich geküsst hatte. Na gut, bei dem Gedanken musste ich schon immer wieder lächeln, denn so was kannte ich nun wirklich nicht. 
 
   Das Einzige, was mich durchhalten ließ war die Vorfreude auf Turnen. Hier hatten die Leute keine Gelegenheit, mich irgendwas zu fragen. Mrs. Poppers war ziemlich streng und ließ kaum ein Gespräch zu. 
 
   Als ich an der Reihe war vergaß ich die anderen um mich herum. Ich war in meinem Element und schwang mich auf den Balken, als hätte ich mein Leben lang nichts anderes gemacht. 
 
   Ich sah ein paar Schüler, die richtig begeistert waren. Sie schauten mir mit weit geöffnetem Mund zu. 
 
   Gerade als ich zeigen konnte, was ich zu bieten hatte, war Lucia dran. Ich stand nun genau hinter den Mitschülern, die mir eben noch begeistert zugesehen hatten. Nachdem ich gerade erst dran war, musste ich wieder hinten in die Reihe. Doch so konnte ich hören, was die anderen zu sagen hatten. Klar gehörte es sich nicht, aber ich war schon immer neugierig.
 
   Soweit ich alles verstanden hatte, waren einige dieser Mädchen dafür uns zum Cheerleader-Training einzuladen. Ich wusste, dass Lucia sofort zugesagt hätte und auch mein Traum war es immer gewesen, ein Cheerleader zu sein.
 
   Gerade als es interessant wurde, schien eines der Mädchen zu bemerken, wie sehr mich ihr Gespräch interessiert. Sie räusperte sich und die anderen wurden leiser. Lucia kam neben mich und ich wollte ihr gerade davon erzählen. Aber die Mädchen, die gerade noch über uns geredet hatten, kamen mir zuvor. „Hey ihr zwei“, rief uns eines der Mädchen zu. 
 
   „Was gibt’s?“ fragte Lucia.
 
   „Wir brauchen noch zwei Cheerleader. Und nachdem, was ihr hier gezeigt habt, würden wir uns freuen, wenn ihr mitmachen würdet.“
 
   Lucia sah zu mir und ich hatte bereits ein breites Schmunzeln im Gesicht. „Klar“, gaben wir beide gleichzeitig zurück.
 
   „Gut. Training ist immer mittwochs und freitags. Kommt einfach am Freitag um 16 Uhr zur Turnhalle und wir erklären euch alles Weitere.“                                     „Gut, wir werden da sein.“
 
   Am nächsten Tag hoffte ich, endlich Logan zu sehen. Ich wollte wissen, was da genau zwischen uns war. Er war nicht gekommen, so wie es ausgemacht war und gestern war er auch nicht in der Schule gewesen. Da Ana auch nicht gekommen war, wusste ich nicht mal genau, was ihm fehlte. Über Anas Abwesenheit ärgerte sich Lucia maßlos. Ich hatte ihr gesagt, sie solle die Dinge einfach so lassen, wie sie nun mal sind. Außerdem wollte ich nicht, dass sie sich ihre gute Laune deshalb verdirbt. Ich war so früh wach geworden das ich entschied, frisches Müsli zu machen. Doch als ich damit fertig war, war es trotzdem erst halb fünf. Also backte ich Brötchen auf und machte die Kaffeemaschine an. Bis alles fertig war, waren auch die anderen beiden endlich aufgestanden. 
 
   „Ich finde es einfach blöd“, sagte Lucia, „dass sie wegen einem Typen ihre Arbeit nicht macht. Das ist doch kindisch. Außerdem ist Mark ein Idiot. Ich kann es aus der Entfernung riechen.“ Schon fing es wieder an. Ich griff mir an den Kopf und sagte ihr immer wieder „Nein“. Aber sie ignorierte es und steigerte sich richtig in das Thema rein.
 
   „Lucia, du spinnst dir da was zusammen. Er ist höflich und zuvorkommend. Was willst du mehr von einem Mann?“
 
   „Er bringt Ana dazu, ihre Arbeit zu schwänzen.“ Nun sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen zu Fabienne. „Und das ist kein Verhalten, das man mit 24 oder wie alt sie auch ist, an den Tag legt.“ Fabienne nickte nur.
 
   „Es stimmt was nicht mit ihm. Ich weiß noch nicht was es ist, aber er ist einfach komisch.“
 
   Sie hatte ja recht. Es war nicht in Ordnung, aber es war nicht unser Problem. „Bitte lass Ana heute in Ruhe, wenn wir zur Schule gehen. Ich glaube nicht, dass es ihr gefallen wird, wie du über ihn redest und jeder ist doch am Anfang einer Beziehung so. Man sagt seinen Freunden ab, um mit dem Schatz einen schönen Abend zu verbringen. Vielleicht war sie einfach noch so fertig von der Nacht, das sie nicht in die Arbeit gehen konnte.“ Nun lachte Lucia und ich hoffte, dass sie es dabei belassen würde. „Du kennst es doch selber. Wie oft hast du dich schon verliebt und deshalb Leuten abgesagt?“ 
 
   Das hatte gesessen, denn sie ignorierte meine Frage und wir redeten über das Training, das wir am Freitag haben würden. Gestern Abend hatten wir extra noch gegoogelt. Wir hatten nicht wirklich Erfahrungen als Cheerleader. Ballett war unsere Stärke, aber nach den Videos zu urteilen war das eine ganz andere Nummer. 
 
   Lucia bestand allerdings darauf, Ana vor der Schule noch einmal anzurufen. Sodass Ana wusste, dass sie verärgert war. Doch Ana ging wieder nicht ans Telefon. Es ging immer sofort die Mailbox ran. Es war nicht ungewöhnlich für Ana zu vergessen, ihr Telefon aufzuladen und deshalb machte ich mir auch keine Gedanken. Bis wir in die Klasse kamen hatte Lucia es mehrmals versucht. 
 
   In der Klasse sprangen alle herum und beschossen sich mit Papierkugeln. Auf der Tafel stand eine Nachricht in fast unlesbarer Schrift.
 
   Mrs. Rodguez kommt heute nicht zum Unterricht. Leider gibt es heute keinen Lehrer der die Stunde übernehmen kann. Mrs. Rodguez hat einen Arbeitsauftrag für euch. Nehmt ihn euch und bearbeitet ihn in Teams. Er wird am Montag von ihr eingesammelt.
 
   Nun machte ich mich auch Sorgen. Ich sah zu Lucia, die das Ganze scheinbar nicht mitbekommen hatte. Ich nahm sie am Arm mit nach draußen. 
 
   „Findest du es nicht komisch, dass sie heute schon wieder nicht kommt?“ Erst da hatte Lucia es verstanden und wollte gerade anfangen, sich darüber auszulassen.
 
   Doch ich bekam eine SMS und holte mein Handy aus der Tasche Ich las die SMS laut vor. Ich konnte gar nicht glauben, was ich da las.
 
   „Ich bin mit Mark auf einem kleinen Urlaub. Sorry, dass ich euch nicht Bescheid gesagt habe, aber es war eine Überraschung von Mark. Macht euch keine Sorgen und bitte sagt der Schule nichts davon. LG Ana“
 
   Lucia und ich machten uns nun gleichermaßen Sorgen. Ich war kein Fan vom ihm und so wie ich Ana kennen gelernt hatte, war der erste Eindruck von ihr nicht wirklich gut. Doch in den folgenden Wochen war sie ganz anders als an dem Abend, als ich sie abholen musste. Selbst wenn Mark sie überrascht hatte. Sie hätte warten können, bis wir Ferien haben. Das passte mir nun wirklich nicht. Wenn sie jetzt schon mit so was anfängt. Ich meine, einen Tag kann man ja mal zu Hause bleiben, aber gleich eine Woche? Ich würde wohl den Kontakt zu ihr meiden müssen. So was konnte ich nicht gebrauchen. Als wir wieder rein kamen, sahen uns die anderen an als hätte ich irgendwas im Gesicht. Das hatte ich durch den Stress total vergessen. Mir wurde sofort ganz schlecht. Mir war klar, warum die anderen mich so ansahen. Also drehte ich mich zu seinem Sitz. Ich wollte gleich wissen, ob der Grund für dieses Starren auch da war. Doch ich musste feststellen, dass der Sitz leer war. Logan war nirgends zu sehen.
 
   Ich hörte die anderen tuscheln und normalerweise hätte es mir auch was ausgemacht. Doch ich war so enttäuscht, dass Logan schon wieder nicht da war, dass ich es ignorierte. 
 
   Die Stunde verging wie im Flug und ich hatte mich endlich mal mit ein paar meiner Klassenkameraden unterhalten. Zwei der Mädchen, die ich kennen gelernt hatte, hatten uns schon auf eine Halloween Party eingeladen. Ich wollte zuerst ablehnen da Lucia und ich ein eigenes Ritual hatten wie wir Halloween feierten. Doch Lucia mischte sich ein und so sagten wir zu. Danach ging quasi alles für uns beide bergauf. 
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   Es war mittlerweile eine Woche vergangen, seit ich Logan gesehen hatte. Jeden Morgen hoffte ich, ihn wieder zu sehen. Nachdem ich es nicht mehr ausgehalten habe, hatte ich sogar Seth nach ihm gefragt. Er war nicht unhöflich, aber auch nicht wirklich freundlich zu mir gewesen. „Grippe“, hatte er nur gesagt und war weggegangen.  
 
   Logan stand wieder an derselben Stelle wie letzte Woche, als er vor der Schule auf mich gewartet hatte. Als ich ihn sah, wurde ich wütend. Er hatte mir versprochen zu kommen und nun war eine Woche vergangen. Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. In meinem Kopf hatte ich die Szene tausend Mal geübt. Doch nun war alles leer.
 
   „Hey Youna“ sagte er, als ich aus dem Auto ausstieg. Diesmal ging er gleich auf mich zu und wartete nicht erst wie beim ersten Mal.
 
   Ich drehte mich zu ihm. Ich hatte ihn zwar gesehen, aber ich war mir bis zu dem Moment nicht sicher, ob ich ihn darauf ansprechen würde. In meinen Tagträumen war es so viel einfacher gewesen. Ich hatte ihn geküsst und alles war gut. Doch mein Kopf war da auch nie wirklich eingeschaltet. Aber jetzt, nachdem er sich nicht mal bei mir gemeldet hatte, glaubte er wohl, ich würde ihm alles verzeihen. Bevor ich mich entscheiden konnte hatte ich meinen Kopf schon ihn seine Richtung gedreht. Es fühlte sich an als könnte ich gar nicht anders. 
 
   „Na, geht’s dir wieder gut?“, fragte ich ihn nervös. 
 
   „Ja, es war nur die Grippe“, sagte er. Doch es sah aus, als würde er lügen. Sein Gesicht wurde rot und als er es sagte sah er zu Boden. Ich ignorierte diese Tatsache. Es war ihm sichtlich unangenehm und ich nahm mich auch nicht so wichtig, als dass er wegen mir eine Woche nicht in die Schule kommen würde. Nur weil er nicht zu unserem Date erschienen war.
 
   „Dein Bruder hat mir schon erzählt, dass es dir nicht so gut ging. Freut mich, dass du wieder da bist.“
 
   Ich freute mich zu sehen, dass er hier auf mich wartete. Aber ich fragte mich, wo sein Motorrad stand. Als ich sah, dass es tatsächlich hier stand, packte mich die Neugier. „Sag mal, warum parkst du eigentlich hier? Du kannst auch direkt vor der High-School parken, wusstest du das nicht?“
 
   Er musste über meine Frage grinsen und das wiederum gab mir die Antwort. Natürlich wusste er es. Wie konnte ich nur so doof sein und sowas überhaupt fragen?
 
   „Ja, ich weiß schon, ich wollte dich nur kurz vor dem Unterricht sehen.“ Er kratze sich verschmitzt am Hinterkopf. 
 
   Nun nahm ich mir vor, nichts mehr zu sagen, bevor wieder so ein Unsinn aus mir raus kommt.  
 
   „Unser Date hat sich wohl erledigt oder? Ich meine, du kennst die Stadt ja recht gut.“ Er verschwieg scheinbar mit Absicht, dass er eigentlich zu mir nach Hause kommen wollte. Als ich ihm so in die Augen sah bemerkte ich, dass er die Hände locker in den Hosentaschen hatte. Es sollte sicherlich locker aussehen, das tat es aber nicht. Im Gegenteil, ich konnte seine Daumen sehen, wie sie sich an den Taschenenden verkrampften. „Ähm, ja gut, also das ist okay“, ich räusperte mich. „Du hast recht, ich kenne mich eigentlich ganz gut aus.“
 
   Mittlerweile war auch Lucia ausgestiegen und sah uns beiden zu. Es war wohl sehr amüsant für sie zu sehen, dass keiner den ersten Schritt machen wollte.
 
   „Du könntest ihr ja die Natur um Eugene herum zeigen. Dafür hatten wir bisher noch gar keine Zeit, stimmst Youna?“ sagte sie zu uns.
 
   Ich sah rüber zu Lucia, gab aber keinem eine Antwort.
 
   „Lucia lass uns alleine! Ich muss mit Youna reden.“ Mit ernstem Blick sah er zu Lucia, dann drehte er sich zu mir und seine Gesichtszüge wurden wieder weicher. „Wenn das okay für dich ist Youna?“ Ohne zu dieser unhöflichen Bitte etwas zu sagen nahm Lucia Fabienne an die Hand und ging vor.
 
   Ohne Vorahnung ging er auf mich zu und küsste plötzlich meine Stirn. Es fühlte sich komisch an. Doch nun waren seine Finger tatsächlich locker in der Tasche und sein Gefühl schwebte zu mir rüber. „Möchtest du, dass ich dir die Wälder von Eugene zeige?“ Er nahm mich bei meiner Taille und sah mir in die Augen. Wenn er so vor mir stand und mich hielt, wirkte die Welt so langsam. Als wäre sie kurz vor dem Stehenbleiben. Ich nickte hastig und berührte ihn sanft mit den Fingern an der Brust. Sie fühlte sich an wie ein Stein. „Ja“, hauchte ich ihm ins Ohr, „das würde ich gerne.“ 
 
   Er zog mich fester an sich. Ich hätte den ganzen Tag so stehen können. Keiner war hier, der mir dieses unglaubliche Gefühl wegnehmen würde. Er war so perfekt, dass ich nicht begriff, wie er sich für mich entscheiden konnte. Aber Logan hatte es getan. Bevor ich mich versah, drückte er hastig seine Lippen auf meine. Es war wie ein Stromschlag, der meinen Körper durchzuckte. Aber auf eine angenehme Weise. Nun drückte ich mich noch näher an ihn ran und wären die Schulglocken nicht gewesen, hätte ich nie aufgehört. Doch er wich zurück und sagte, dass ich in die Schule müsse. Mein Herz klopfte so stark. Die Freude, die ich empfand, wurde getrübt. „Kommst du heute wieder in den Unterricht?“ Meine Augen funkelten ihn voller Hoffnung an. 
 
   „Ja, ich komme gleich. Ich gehe aber vorne rum. Vielleicht ist es nicht so gut, wenn uns die anderen gleich zusammen sehen.“ Ich nickte und biss mir auf die Lippen. Das ermutigte ihn, mich gleich nochmal zu küssen. Doch er löste sich wieder und ging. Mit einem Lachen im Gesicht drehte er sich nochmal zu mir um. „Bis gleich dann.“ 



  
 

[bookmark: _Toc363635714][bookmark: _Toc363639152]KAPITEL 11
 
    
 
   Man konnte in Lucias Augen die Aufregung sehen. Nachdem sie aus Fabiennes Klassenzimmer kam wollte Lucia wissen, was Logan von mir alleine wollte.
 
   „Er ist ziemlich unhöflich“, stellte sie fest. „Aber bevor ich mich darüber aufrege, erzähl mir lieber, was er von dir wollte.“ 
 
   „Ehrlich gesagt haben wir nicht viel Zeit zum Sprechen gehabt.“ Dabei lachte ich und Lucia verstand sofort, auf was ich anspielte.
 
   „Also habt ihr euch wieder geküsst? Oh mein Gott, das ist so süß. Ich muss dir sagen, ich bin ein klein bisschen eifersüchtig. Ich will auch mal wieder verliebt sein.“ Dabei sah sie mich verträumt an. Und es stimmte. Gab es auf der Welt ein schöneres Gefühl als verliebt zu sein? Wenn ja, ich kannte es nicht und ich genoss meines darum umso mehr. 
 
   „Wenn ihr nichts ausgemacht habt, wie wollt ihr euch dann treffen?“ Lucia hatte wohl vergessen, dass wir in der gleichen Klasse waren und uns eh gleich wieder sehen würden. Doch es schien ihr wieder einzufallen, denn sie knallte sich selbst ihre Hand gegen die Stirn. „Ich bin so doof, ihr habt ja jetzt genug Zeit, darüber zu reden.“ Als sie das sagte fiel mir Fabienne wieder ein. Ich konnte sie kaum alleine lassen. Und ich wollte nicht, dass Lucia auf sie aufpassen musste. Nicht, wenn das Jugendamt bald vor der Tür stand. 
 
   „Was ist Youna? Du schaust plötzlich so ernst.“
 
   „Ich kann sie doch wohl schlecht alleine lassen und mitnehmen möchte ich sie auch nicht.“ Das war das erste Mal seit Langem, dass mir wieder klar wurde, in welch dumme Situation ich war. 
 
   „Wen kannst du nicht alleine lassen? Sorry, aber ich kapier es nicht.“ 
 
   „Fabienne, wo soll ich sie denn lassen?“ 
 
   „Alles klar.“ Lucia schob die Unterlippe beleidigt nach vorne und ging ein Stück voraus. Ich musste laufen um wieder mit ihr Schritt halten zu können.
 
   „Was kapierst du nicht?“ Ich musste sie am Arm halten, sodass sie nicht gleich wieder verschwand.
 
   „Habe ich dir jemals den Eindruck vermittelt, dass man mir nicht vertrauen könnte?“ Sie schüttelte meine Hand weg und runzelte ihre Stirn.
 
   „Nein, wieso?“ und als ich diese Frage stellte war es mir klar. Es sah für Lucia so aus, als würde ich ihr nicht vertrauen.
 
   „Ich glaube, du hast das in den falschen Hals bekommen“, versuchte ich mich zu erklären.
 
   „Ich denke nicht, dass ich es in den falschen Hals bekommen habe.“ Dabei hob sie die Finger um ein Gänsefüßchen anzudeuten, als sie falschen Hals extra lang zog.
 
   „Du traust mir nicht. Du glaubst, ich kann nicht alleine auf sie aufpassen und das ärgert mich, Youna.“
 
   „Jetzt lass mich halt mal erklären“, unterbrach ich sie.
 
   „Erstens vertraue ich dir. Zweitens will ich nur nicht, dass wir dir noch mehr zur Last fallen. Wo soll das Ganze enden, Lucia? Du bist schon Tag und Nacht bei uns. Ich weiß, dass du es gerne tust. Aber dir nun auch noch meine Schwester aufs Auge zu drücken, damit ich ein Date haben kann? Das wäre einfach zu viel verlangt. Und drittens, und das ist wohl der wichtigste Punkt, kommt das Jugendamt doch bald vorbei. Ich weiß nicht wann. Und ich will da sein, wenn es so weit ist. Ich hoffe, du verstehst nun, warum ich mich gerade so erschrocken habe.“
 
   Weiterhin sah sie mich ernst an, doch das Stirnrunzeln wurde weniger. „Also das mit dem Jugendamt kann ich ja noch verstehen.“ Ihre Stimmlage wurde sanfter, sodass ich schon gehofft hatte, sie habe mich verstanden. Doch dann wurde sie wieder lauter. „Aber bei dem Rest muss ich mich wirklich fragen, wie blöd du manchmal bist. Nein, ich korrigiere mich. Du bist sogar noch blöder als ich dich eingeschätzt habe.“
 
   „Hä?“ Jetzt verstand ich gar nichts mehr. Warum beleidigte sie mich? Ich habe ihr drei gute Gründe genannt. 
 
   „Ich liebe sie und ich liebe dich. Für mich gibt es kein; „das ist deine Verantwortung und das ist meine.“ Für mich sind wir beide ihre Schwestern und mal muss ich alleine auf sie aufpassen und mal eben du.“
 
   „Ich will nur nicht, dass…“
 
   „Ja ja ich weiß, was du nicht willst. Aber das ist nicht der Fall. Ich will das machen und ich glaube, du hast einfach nur Schiss vor deinem ersten richtigen Date.“ unterbrach sie mich.
 
   Ich verdrehte die Augen. „So ein Blödsinn. Wieso sollte ich Angst haben?“
 
   „Du weißt genau, wieso. Du könntest verletzt werden und das willst du nicht. Weißt du was, Youna? Das gehört zum Leben dazu. Leb damit.“ Ich stand mit offenem Mund da. Ich wollte was dagegen sagen, aber bekam gar nicht erst die Chance dazu.
 
   „Nein, lass es gut sein. Du gehst auf dein Date und damit Schluss.“
 
   „Vielleicht hast du recht damit, dass ich Angst habe. Aber was ist mit dem Jugendamt?“ Sie schnalzte mit der Zunge, um zu zeigen, dass dies das kleinste Problem war. „Ich mach mich schlau, wie sowas abläuft und dann sagst du ihm zu.“ Ich fiel ihr um den Hals und küsste sie ein paar Mal auf die Wange. „Danke dir.“ Mir fielen tausend Steine vom Herzen. Ich konnte zum Date gehen und das nur, weil ich die beste Freundin der Welt hatte. „Wow, du riechst gut, das werde ich wohl auch für mein Date nehmen.“
 
   „Das ist es, was ich von dir hören wollte.“ Sie grinste mich an und ging weiter.
 
   Ich war wirklich froh, so eine tolle Freundin wie Lucia zu haben. Als ich in die Klasse kam, sah ich, dass Logan schon wartete. Er lächelte mich an und ich konnte nicht anders, als zurück zu lächeln. Ich setze mich neben ihn und wartete darauf, dass er was sagte. „Wir haben nichts ausgemacht. Ist dir das klar? Ich muss aber wissen, wann ich dich mal alleine sehen kann.“ Ich überlegte kurz. Lucia hatte gesagt sie würde nochmal genauere Informationen besorgen, wie das mit dem Jugendamt abläuft. Sie hatten mich schon so oft in New York besucht. Und soweit ich mich erinnerte, waren sie nie am Wochenende gekommen. Freitag wäre auch gegangen, aber da hatten wir unser zweites Training. Also das ging auch nicht.
 
   „Ich glaube, Samstag wäre gut. Wie sieht’s bei dir aus?“ 
 
   „Samstag klingt perfekt.“ Ich war neugierig, was wir machen würden, doch er wollte mir nichts sagen.
 
   Da Ana immer noch nicht im Unterricht war, hatten wir wieder einen Arbeitsauftrag. Wir sollten in unserem Buch die Prüfungsvorbereitungen bearbeiten. Logan erledigte alles ganz schnell, ohne mir die Chance zu geben, zu helfen.
 
   „Du weißt schon, dass ich das auch gekonnt hätte. Oder?“ Wahrscheinlich hätte ich ewig gebraucht und hätte Fehler gemacht. Aber das konnte er ja nicht wissen. 
 
   „Ja, ich war mir ziemlich sicher, Und nun haben wir mehr Zeit zu reden.“ Gut, er hatte es also doch gewusst, dass ich mehr Zeit gebraucht hätte. Selbstsicher wollte ich die Augen verdrehen, aber er lächelte mich wieder so bezaubernd an, dass ich nichts mehr konnte. Mein Herz klopfte wie wild, als wieder ein Windhauch seinen guten Duft zu mir rüber blies. „Wolltest du noch was sagen?“
 
   In meinem ganzen Körper kribbelte es. Ich fühlte mich plötzlich so befreit. Doch irgendwas stimmte nicht. Ich war mir so unsicher wie schon lange nicht mehr. Am liebsten hätte ich ihm alles über mich erzählt. Meine tiefsten Geheimnisse und dass ich mich total in ihn verknallt hatte. Ich hielt meine Hand unauffällig auf meinem Mund, damit nicht doch noch etwas rausrutscht.  
 
   „Nein, ich wollte nichts sagen“, sagte ich zwischen meinen Fingern durch und schüttelte kräftig den Kopf. Das musste so doof ausgesehen haben, dass ich mich verschämt wegdrehte.
 
   „Na gut, dann red ich einfach weiter. Einverstanden?“
 
   „Ja klar.“ Ich wollte ihm am liebsten sagen, dass er die ganze Zeit sprechen durfte. Seine Stimme war so weich wenn er mit mir sprach. Ganz anders als das erste Mal, als ich ihn gesehen hatte. Vielleicht lag es wirklich an mir. Dieser Gedanke ließ mich rot werden.
 
   „Ich habe gehört, du bist nun ein Cheerleader. Wow, das ist eine große Ehre, denn nicht viele schaffen es gleich im ersten Jahr.“
 
   „Naja, eigentlich sind wir noch nicht aufgenommen worden. Sie wollten sich noch beraten. Am Freitag waren wir zwar beim Training dabei, aber es haben noch ein paar andere im Training gefehlt.“
 
   „Da hab ich aber was anderes gehört.“ Als er das sagte berührte er meinen Arm. „Sie hatten sich bereits beim Sportunterricht für euch entschieden. Also wenn ich das richtig verstanden habe, habt ihr sie überzeugt.“
 
   „Echt? Woher weißt du das? Du warst eine ganze Woche nicht in der Schule und wir haben gerade die erste Stunde.“
 
   „Mein Bruder hat es mir erzählt. Eines der Mädchen in eurem Team hat es ihm verraten.“
 
   „Das ist ja super.“ Ich drehte mich zu Lucia. 
 
   „Hey Lucia, wir wurden ins Team aufgenommen.“
 
   „Woher weißt du das?“ Lucia sah mich fragend an.
 
   „Ich habs ihr erzählt. Ich wusste doch, dass ihr es wissen wollt. Die Mädels wollten euch scheinbar ein bisschen zappeln lassen.“
 
   Nun sah ihn Lucia verwirrt an. „Woher weißt du, dass wir darauf gewartet haben?“ Er wartete kurz bevor er antwortete und es sah so aus, als würde er seine nächsten Worte genau überlegen. 
 
   „Ach, das konnte ich mir denken.“ Verschmitzt kratze er sich am Kopf.
 
   Seine Erklärung machte Sinn. Ich sah einfach in sein Gesicht und schon hatte ich vergessen, was ich sagen wollte. Als ich anfing zu stottern sah er mit sich zufrieden aus. 
 
   „Warst du denn schon mal ein Cheerleader?“
 
   Ich erzählte ihm, dass ich Ballettunterricht hatte. Er hörte gespannt zu, als ich ihm die Unterschiede zwischen Ballett und Cheerleadern erklärte. Es schien ihn wirklich zu interessieren. Denn im Gegensatz zu anderen Jungs mit denen ich versucht hatte, ein vernünftiges Gespräch zu führen, stellte er direkte Fragen. Er kam kaum zu Wort, aber es schien ihn nichts auszumachen. Wir unterhielten uns noch über andere Sportarten, die ich ausprobiert hatte. Logan hörte interessiert zu, als ich ihm aufgeregt über alles berichtete was ich je gemacht hatte. Als die Glocke läutete sah ich ihn erschrocken an.
 
   „Es tut mir leid, jetzt hab ich nur von mir geredet.“ Wieder kam dieses unvergessliche Lächeln zum Vorschein, das meinen Kopf verdrehte.
 
   „Ich finde es schön, dir zu zuhören. Das nächste Mal darfst du mir dann zu hören. Ich hoffe, ich kann mithalten. So viele Hobbys wie du hab ich nämlich nicht.“
 
   „Also was machen wir Samstag gleich nochmal?“
 
   „Es wird den ganzen Tag dauern und wir werden draußen sein. Also nimm dir bitte etwas Warmes zum Anziehen mit.“
 
   „Das ist nicht die Antwort auf meine Frage.“ Ich verschränkte die Arme. Ich wollte ihm zeigen, dass ich es ernst meinte. Ich wollte wissen, was der Plan ist. 
 
   „Ich verrate dir nicht was wir machen werden. Lass dich überraschen.“ Damit hatte er einen wunden Punkt getroffen. Ich mochte keine Überraschungen. Schließlich war immer ich diejenige, die alles vorher plante und nun musste ich einfach akzeptieren, was er plante. 
 
   „Na gut“, sagte ich zögerlich.
 
   Mit einem Lächeln verließ er den Raum. In der Sekunde, als er nicht mehr zu sehen war, stürzte sich Lucia auf mich. Der Tag versprach schon einmal gut zu werden. Ich hatte endlich mein Date mit Logan. 
 
   Logan hatte mir nicht genau gesagt, was er vor hatte, aber das war mir mittlerweile auch egal. Das Einzige was wichtig war, war, dass ich ihn so schnell wie möglich sehen konnte.  Nur eine Sache beunruhigte mich die ganze letzte Woche schon. Ana war nicht wieder zum Unterricht gekommen und auch ihr Handy war nicht mehr erreichbar. Ich wünschte, ich hätte die Nummer von diesem blöden Mark. Lucia schien wirklich die ganze Zeit recht gehabt zu haben. Er war kein guter Einfluss auf sie. Das Schuljahr hatte erst begonnen und sie war neu hier an der Schule. Die Chance, dass es auffliegen würde war groß und Ana wäre ohne Job dagestanden. Außerdem machte ich mir richtig Sorgen um sie. Ich entschied mich deshalb, zu ihr zu fahren. Wir hatten einen Schlüssel von ihr bekommen als sie mit Mark in Colorado gewesen war. Genau in diesem Moment fiel mir wieder ein, warum ich den Schlüssel hatte. Milo war bei ihr zu Hause. Milo war Anas Katze und wir hatten ihn in der Zeit gefüttert. 
 
   Sollte Ana wirklich nicht zu Hause sein, wäre er wohl bis jetzt verhungert. „Lucia, wir haben Milo vergessen. Wir müssen hinfahren und sehen, ob sie ihn vielleicht mitgenommen hat!“ Lucia kam die Treppen herunter. Sie nahm gleich zwei Stufen auf einmal, so eilig hatte sie es. Als wir an die Withern Road einbogen, bekam ich plötzlich ein ungutes Gefühl. Ich kann nicht behaupten, dass mir schlecht wurde, aber in meinem Magen zog sich alles zusammen. Wahrscheinlich war es die Aufregung. Sollte sie ihn wirklich nicht mitgenommen haben, wäre er wohl tot. Es war mittlerweile eine ganze Woche vergangen, seit wir Ana das letzte Mal gesehen hatten. Diesen Anblick wollte ich uns eigentlich ersparen. Fabienne blieb mit Lucia im Auto. Ich schloss die Haustür 12 a auf und zu meiner großen Überraschung kam mir Milo entgegen. Er war dürr und schrie mich an. Mit einem Fuß versperrte ich ihm den Fluchtweg nach draußen. 
 
   Es war stickig hier drinnen und meine Übelkeit wurde stärker, als ich die Türe schloss. Ich ging durch das kleine Wohnzimmer, das nur durch das Licht des Mondes erhellt wurde. Ich tastete die Wand nach dem Lichtschalter ab. Als das Licht aufflackerte, öffnete ich ein Fenster und schnappte nach Luft. Alles war total durcheinander. Einige ihrer Klamotten lagen verstreut am Boden. Milo hatte mittlerweile überall am Boden seine Geschäfte verrichtet und aus der Entfernung sah ich schon die dreckigen Teller in der Küche. Die Teller hatten bereits einen grünen Flaum. Papiere lagen am Boden zerrstreut und der Barhocker war umgefallen. Ich bückte mich um ihn wieder aufzuheben, als ich die Blutspritzer sah. Es waren nur wenige. Aber es reichte mir, um Milo zu packen und raus zurennen. Die Panik schoss mir in die Gelenke und ließ mich schneller rennen als sonst. Hundert Gedanken sausten mir in den Kopf. War Ana vielleicht gar nicht im Urlaub? Wurde sie eventuell von Mark entführt? Aber wieso sollte er sie entführen, immerhin war er ihr Freund? 
 
   Als ich unten ankam versuchte ich, meine Stimme wieder zu finden. Ich gab Fabienne Milo in den Arm und sie machte große Augen als sie sah, wie dünn er war. Ich erklärte Lucia was ich gesehen hatte und sie fand auch, dass wir die Polizei rufen sollten. Nach nur 10 Minuten kam ein Streifenwagen mit zwei jungen Polizisten. Sie fingen an, Fragen über Ana zu stellen. Wo sie arbeitete, seit wann sie weg war und wie gut wir sie kannten. Erst dann ging ich mit einem der Polizisten zurück in die Wohnung. Ich sollte ihm zeigen, wo ich das Blut gesehen hatte. Er schien nicht zu verstehen, was mir solche Angst gemacht hatte. „Wissen Sie Miss, ich habe schon Einiges gesehen und daher kann ich Ihnen versichern, dass es sich hier nicht um einen Tatort handelt. Wahrscheinlich hat die Katze den Hocker umgehauen als sie auf der Suche nach etwas Essbaren war.“ 
 
   „Ana ist meine Freundin. Ich kenne sie und außerdem war sie schon seit einer Woche nicht mehr in der Arbeit.“ Der Polizist schüttelte den Kopf. „Sie haben mir doch unten gerade noch gesagt, dass sie gerne mal spontan in den Urlaub fährt. Sie kennen sie erst seit ein paar Monaten und Mrs. Rodriguez hatte Ihnen einen Sms geschrieben. Sie können gerne morgen aufs Revier kommen um eine Vermisstenanzeige aufzugeben. Aber ich bin mir sicher, dass sie von alleine wieder kommt.“ Ich sah mich noch einmal um. Alles deutete darauf hin, dass Ana nicht freiwillig gegangen war. Die Schlafzimmertür stand weit offen und so konnte ich direkt hineinsehen. Ihr Koffer war oben auf dem Schrank deponiert und eines ihrer Lieblingsoutfits war auf dem Bett zurechtgelegt. 
 
   „Da sehen Sie!“ sagte ich zu dem Polizisten und zeigte dabei auf das rote Kleid. Am Boden standen die passenden schwarzen Stiefeletten. Er sah mich fragend an. „Das beweist, dass sie nicht vorhatte zu verschwinden. Sehen Sie das nicht?“ Langsam wurde ich wütend. Es konnte doch nicht sein, dass ich besser aufpasste als ein Polizist, dessen Job es war, darauf zu achten. „Wie gesagt, Sie können gerne Morgen kommen. Es wird aber wahrscheinlich nicht viel bringen. Sie muss mindestens 24 Stunden vermisst sein und da Ihnen Mrs. Rodriguez Bescheid gesagt hat, werden wir wohl nicht viel machen können.“ Dann steckte er seinen Notizblock wieder in die Hose und ging hinaus. 
 
   Ich war enttäuscht von unserem Rechtssystem und darüber, wie wenig Lust er hatte, Ana zu helfen. Bevor er zurück ins Auto stieg rief ich ihm noch einmal zu. „Ich werde morgen kommen, darauf können Sie wetten.“ Der Polizist sah seinen Kollegen an und lachte. „Ja, machen Sie das Mrs. Noelle, wenn Ihre Freundin bis dahin nicht wieder aus dem Urlaub zurück ist.“ Dann fuhr er los. „So ein Idiot“ sagte Lucia, als ich zu ihr ins Auto stieg. „Sollen wir vielleicht Anas Eltern kontaktieren?“ Doch ich schüttelte den Kopf. Dafür war es zu früh. Und obwohl ich mir sicher war, dass hier etwas nicht stimmte, hatte ich alles getan was ich konnte. Fabienne hatte Milo die ganze Fahrt über liebevoll auf dem Schoss gehabt und er schnurrte so laut, dass ich ihn vom Beifahrersitz aus hören konnte. Zu Hause angekommen gaben wir ihm was zum Fressen. Zwei Dosen hatte er gebraucht, bis er schließlich satt war. Nun würden wir wohl eine Katze haben bis Ana wieder auftaucht. Mit dem Gedanken, dass Ana eventuell entführt worden war, schlief ich ein.
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   „Kann ich dich doch schon heute entführen?“ Logan stand hinter uns und er sah ernster aus als heute in der Schule. Bei dem Wort „entführt“ blieb mein Herz kurz stehen. Heute mussten wir zur Polizei, um Anas Verschwinden zu melden. Und dabei hatte ich ein schreckliches Gefühl. Doch dann spürte ich Logans Atem an meinem Nacken und das Gefühl von gerade eben verflog und wurde von einem Prickeln ersetzt.
 
   „Was meinst du bitte?“ Er trat nun genau hinter mich und hielt mich an meiner Taille fest. Sanft flüsterte er in mein Ohr. „Ich kann nicht bis Samstag warten. Ich würde gerne mit dir alleine sein.“ Mein Herz begann stark zu klopfen und er muss es gehört haben. Denn aus dem Augenwinkel heraus konnte ich sehen, wie er zu lächeln begann. „An wann hast du gedacht?“ Lucia stieg währenddessen schon ein. „Jetzt sofort. Aber nur, wenn es geht. Aber ich hoffe, dass es klappt.“
 
   Eigentlich musste ich mit Fabienne nach Hause. Ihre Lehrerin hatte gesagt, dass sie kaum den Unterricht folgte und das schon nach zwei Wochen. Sie musste unbedingt aufholen, sonst würde sie sich das ganze Jahr über schwer tun. So kannte ich sie nicht und deshalb hatte ich vor, dem Ganzen auf den Grund zu gehen. Aber nun stand Logan hinter mir und drückte mich fester an sich. Hier auf dem Primary-Parkplatz war es so viel einfacher mit ihm zusammen zu sein. Das schien er zu genießen. „Ich weiß nicht. Lass mich kurz mit Lucia reden, okay?“ Er nickte nur und ich stieg in den Wagen. „Logan will mir etwas zeigen. Wäre es okay, wenn ich mit ihm fahren würde?“ Ich sah zu Fabienne, die nur nickte und sofort wieder auf das Display sah. Lucia strahlte mich an. „Aber natürlich. Fabienne und ich werden eine Menge Spaß haben. Nicht wahr?“ Sie sah nun auch zu Fabienne, die aber wieder nur nickte. „Alles klar, danke dir. Ich weiß nicht genau, wo es hin geht. Aber ich werde dir Bescheid sagen, falls es länger dauern sollte. Ruf mich auch sofort an, wenn Jemand vom Jugendamt kommt!“ Lucia sah mich fragend an. „Was? Meinst du, ich bin dumm?“ Sie hatte es wieder falsch verstanden. Natürlich dachte ich nicht, sie sei dumm. Ich wollte nur, dass sie sich nicht stressen lässt, falls das Jugendamt den Besuch jetzt schon geplant hatte. Sich selbst stressen, das war mein Job. „Ja Ja, du weißt, dass ich es so nicht gemeint habe. Also bis später.“
 
   Ich stieg wieder aus und wollte ihm in die Arme springen. Doch dazu war ich noch nicht bereit. Es schien für ihn sowieso alles leichter zu sein was das mit uns betraf. Doch ich war neu in all diesen Dingen. Also gab ich ihm nur einen kleinen Stoß an seinen Arm. Ich blickte zu ihm auf. „Und? Habe ich heute Glück?“ Wieder nickte ich heftig. „Alles klar. Wohin geht’s?“ Er nahm mich bei der Hand und führte mich zu einer schwarzen Mercedes Limousine. Ich kannte diese Autos alle. Es war erst ein paar Monate her, dass ich unseren Wagen ausgesucht hatte. Doch dieser hier ist nicht mal unter die Top zehn gekommen. Es war einfach kein Auto für mich. Viel zu protzig. Und obwohl ich Logan kaum kannte und ich mir deshalb noch kein Bild machen konnte, hätte ich ihn nicht so eingeschätzt. 
 
   Ich stieg ein und versuchte nicht zu zeigen, wie verwundert ich war. „Ich habe dir versprochen,  dir die Natur von Eugene zu zeigen. Warst du schon im Rose Garden?“ Davon hatte ich zwar gelesen, aber ich hatte bisher noch keine Möglichkeit gehabt, dorthin zu fahren. „Nein. Fahren wir da etwa hin?“ Er sah mich fröhlich an. Es schien ihm zu gefallen, dass ich aufgeregt war. „Wenn du willst?“ Mit ihm alleine in einem romantischen Garten. Ja, das wollte ich auf jeden Fall. „Gerne.“ Als er den Schlüssel umdrehte fing lauthals „ACDC“ an „Hells Bells“ zu spielen. Ich zuckte kurz zusammen. Erstens hatte ich nicht damit gerechnet und zweitens war die Lautstärke kaum auszuhalten. Logan bemerkte meine Reaktion und drehte sofort leiser. „Sorry. Ist es so besser?“ 
 
   „Ja, mach dir keinen Stress. Ich war nur kurz überrascht. Ich dachte nicht, dass du so eine Musik hörst. Du siehst eher aus wie ein Klassik-Fan.“ Ich wusste zwar nicht genau, warum ich so von ihm dachte, aber dieser Rock passte in meinen Augen nicht so zu seinem Image. Er war immer so gepflegt und stylisch angezogen. Nicht dieses moderne, rockige. Das wiederum hätte aber auch nicht zu ACDC gepasst. „Tja, ich bin eben vielseitig. Aber du hast recht, das ist nicht mein Auto und auch nicht meine CD. Ich fahre einen Mustang. Doch mir hat die Farbe nicht mehr gefallen. Er wird gerade neu foliert. Deshalb bin ich eigentlich mit dem Motorrad unterwegs. Heute ging das ja nicht.“ Er sah mich spöttisch an und lachte dann. „Oder wärst du mit mir aufs Motorrad gestiegen?“ Ich schüttelte den Kopf. Auf keinen Fall wäre ich auf so eine Todesmaschine gestiegen und bei dem Gedanken, dass er es tat, zuckte ich kurz zusammen. „Das habe ich mir gedacht.“ Belustigt über diese Tatsache fuhren wir los. Ich überlegte kurz. Eigentlich war er heute mit dem Motorrad vor der Schule gestanden. War dieser wunderbare Kuss doch nur Einbildung gewesen? „Ist etwas?“ Besorgt sah mich Logan an. „Nein“, gab ich zurück. „Ich dachte nur, du wärst mit dem Motorrad zur Schule gekommen. Du weißt schon, heute Früh.“ Logan nickte. „Ich bin schnell heim, da ich mir ja denken konnte, du würdest nicht mit dem Motorrad fahren. Um ehrlich zu sein war ich froh, dass ich dich überhaupt noch erwischt habe.“ 
 
   Das machte Sinn. Er hatte wirklich für alles eine Erklärung. Er war mit mir zusammen aus der Klasse gegangen. Doch durch den Umweg zu Fabiennes Klasse hatten wir länger zum Parkplatz gebraucht. Wenn dann lebte er wirklich nah bei der Schule oder, und das war realistischer, ist  er viel zu schnell gefahren. Wie ich vermutet hatte, fuhr Logan wirklich sehr schnell, sodass ich Schwierigkeiten hatte, draußen etwas zu erkennen. „Wenn du so schnell fährst wird mir ein bisschen schlecht“, beklagte ich mich. Ich wollte nicht auf unserem ersten Date neben dem Auto stehen und mich übergeben. Der Wagen wurde sofort langsamer und Logan entschuldigte sich. Ich atmete tief ein und entspannte wieder. „Du wolltest mir doch von deinen Hobbies erzählen.“ Ich lächelte ihn an und hoffte, so das Eis zu brechen. „Ich habe eigentlich nicht viele Hobbies. Ich bin eher der Typ, der zu Hause bleibt und lernt. Ich lerne zurzeit viel mit meinem Bruder Seth. Du hast ihn kennengelernt, erinnerst du dich?“
 
   Wie hätte ich Seth vergessen können? Er war derjenige, der mich für eine ganze Woche nicht aus den Augen gelassen hatte. Jeden Tag als Logan nicht da war, war er ein Stück näher an mich und meine Klassenkameraden ran gekommen.
 
   „Deinen Blick nach zu urteilen kennst du ihn.“
 
   Es war mir peinlich, dass er genau in der Sekunde hergesehen und meinen Gesichtsausdruck richtig gedeutet hatte. 
 
   „War er unfreundlich zu dir?“ Nun war seine Stimme zornig. Das war wohl ein Thema, das seine volle Aufmerksamkeit erregte. 
 
   „Nein, überhaupt nicht. Es ist nur so…“ Ich zögerte kurz, bevor ich fort fuhr, „…also es sah so aus als würde er andere Leuten Fragen über mich stellen. Jedes Mal, wenn ich ihn gesehen habe, stand er mit Mitschülern aus meiner Klasse zusammen.“ Sichtlich erleichtert schnaufte er auf.
 
   „Jetzt bin ich beruhigt. Er hat manchmal eine komische Art. Wenn jemand Neues kommt, will er gerne viel über sie erfahren.“
 
   Das war eine Erklärung, die mir auch hätte selbst einfallen können. Mein Gedanke, dass Seth es für Logan getan hätte, war zwar schöner, aber auf eine schräge Art und Weise. So war es besser. „Dann ist‘s ja gut. Ich dachte schon er sei ein bisschen verrückt.“ Ich lachte über meinen eigenen Spaß, doch Logan lachte nicht.
 
   „Oh, sorry, das habe ich nur als Witz gemeint. Ich finde nicht, dass dein Bruder aussieht wie ein Verrückter.“
 
   Ich räusperte mich. Oh mein Gott, war mir das peinlich. Unauffällig sah ich aus dem Fenster und spielte vor lauter Nervosität mit meiner Haarsträhne. „Also ich bin nicht so gut im Scherze reißen, sorry.“
 
   „Ist schon gut Youna, ich habe nicht gelacht, weil ich gerade auf dieses Arschloch hinter uns achten musste. Der Penner wäre uns fast rein gefahren. Vielleicht sollte ich kurz anhalten um ihm zu zeigen, dass er sich sowas sparen kann.“
 
   „Nein, mach das bitte nicht.“ Konnte es schlimmer werden? Ich fühlte mich wie ein totaler Idiot. Zuerst sagte ich, Seth sieht aus wie ein Verrückter und nun wollte Logan scheinbar jemanden schlagen, weil er uns zu dicht aufgefahren ist. Das waren nicht die perfekten Voraussetzungen für ein gutes Date.
 
   „Ich glaube, du bist sehr gut im Witze reißen. Nur keine Sorge deshalb. Er sieht auch manchmal aus wie ein Psycho.“
 
   So hatte ich es zwar nicht gesagt, aber es schien ihn nicht wirklich zu stören. Trotz des langsamen Fahrens waren wir innerhalb von 10 Minuten angekommen. Blass stieg ich aus dem Auto. Durch das schnelle Abbiegen war ich immer wieder hin und her geschleudert worden. Behutsam half er mir auf halben Weg auszusteigen. Wieder durchzuckte mich ein kleiner Stromschlag. „Ist alles okay?“ fragte er mich, als ich meine Hand zurück zog. „Du hast mir einen Stromschlag verpasst.“ Sein Gesicht wurde sofort angespannt. „Es tut mir leid, das wollte ich nicht. Willst du dich hinsetzen? Du bist ziemlich blass.“ Ich schüttelte den Kopf und reichte ihm wieder meine Hand. Hand in Hand gingen wir den Weg entlang. Irgendwie war es witzig. Er konnte so liebevoll und hilfsbereit sein. Doch wenn jemand zu dicht hinter ihm fuhr wurde er stinksauer. Ich drängte den Gedanken weg. Es war zu schön hier, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Ein paar Blätter hatten sich bereits rot gefärbt, doch die meisten waren noch hellgrün. Ich schloss die Augen und atmete tief ein. Der Duft der Rosen war überwältigend. Es beflügelte mich. Vielleicht lag es an der Sonne, dem Duft und den vielen bunten Farben, aber ich sagte zu mir selbst, dass es wohl an meiner Begleitung liegen musste. 
 
   Wir schlenderten herum, bis Logan einen einsamen Pavillon entdeckt hatte. Er zog mich mit und sah nun plötzlich todernst aus. Sein Gesicht wurde härter, sodass ich seine Wangenknochen deutlich sehen konnte. Es schien als hätte er schlechte Nachrichten für mich. Wollte er vielleicht wieder mit mir Schluss machen? „Komm, setz dich neben mich.“ Der Pavillon war weiter weg von den anderen und durch die grünen Bäume vor neugieren Blicken geschützt. Ich gehorchte ihm und saß nun auf einen der Steinbänke. Er berührte mein Knie und streichelte es sanft im Kreis. Logan schloss die Augen kurz und blickte mir dann in meine verwirrten Augen. „Ist alles okay Logan?“
 
   Er biss sich auf die Lippen und sah für einen kurzen Moment weg. Doch gleich daraufhin sah er mich wieder an. Sein Gesicht war ein bisschen weicher als gerade eben noch, doch ich sah die Sorge in ihm. „Darf ich dir mal eine Frage stellen?“ fragte er.
 
   Zögernd fragte ich, was er wissen wollte.
 
   Er schaute in Richtung Himmel. Und es schien, als wollte er eigentlich um Hilfe bitten, bei dem was er gleich fragen wollte.  
 
   „Glaubst du an Menschen, die zwei Gesichter haben? Ich meine ein Gutes und ein Böses? Dass ein Mensch weiß, dass er etwas falsch macht und es trotzdem tut?“
 
   Irgendwie war ich erleichtert, doch es zerbrach auch die Stimmung, die unser Spaziergang gerade aufgebaut hatte. Ich sah, dass es ihn wirklich beschäftigte. „Ich glaube schon, wieso?“ Er öffnete den Mund, um ihn gleich wieder zu schließen. Noch bevor er mir sagen konnte, was ihn beschäftigt. „Ich verstehe zwar nicht, warum du mich so was fragst, aber wenn ich ehrlich bin, glaube ich, dass es so was gibt. Man sieht es oft im Fernsehen. Es gibt Studien darüber, dass Mörder und Kinderschänder auch ein Gewissen haben. Sie tun es, obwohl sie wissen, dass sie es nicht dürfen. Klar gibt es auch die Wenigen, die nichts dafür können und mit einem Hirnschaden zur Welt kommen. Doch die meisten dieser Schweine sind ganz klar im Kopf.“
 
   Nun war er still. Logan sagte kein Wort mehr zu mir. Ich war mir nicht sicher, ob das die Antwort war, die er hören wollte. Aber so sah ich die Dinge und wer fragt, muss auch die Antwort akzeptieren können. „Warum fragst du mich so was?“ Er winkte ab und sprach in einer etwas lockeren Stimme weiter. „Ich wollte dich nicht aufbringen. Bitte entschuldige, dass ich davon angefangen habe. Nun habe ich uns die ganze Stimmung versaut.“ Jetzt war sein Lächeln erzwungen. So wie auch die Stimme, denn er klang nicht mehr so fröhlich wie vorhin noch, als er mir ins Ohr geflüstert hatte. Obwohl ich diese Meinung wirklich vertrete wünschte ich mir, ich hätte sie für mich behalten. „Ich glaube nicht, dass es der richtige Zeitpunkt ist, mit dir über solche Dinge zu reden.“
 
   Dieses Thema hatte ihn bedrückt, aber reden wollte er darüber auch nicht. Ich war mir nun so unsicher. Ich wollte, dass er mir vertraute, dass ich die Jenige war, mit der er alles besprechen konnte. Aber wenn ich ihn nun zu sehr drängte, hätte er mir das vielleicht übel genommen. Vielleicht wäre er sauer gewesen. Ich blickte verschämt in seine Augen. Da erkannte ich, dass nicht ich die Jenige war, die sich unsicher fühlte, sondern er. Es war ihm scheinbar genauso unangenehm wie mir. Also probierte ich es doch, mehr aus ihm heraus zu holen. 
 
   „Was meinst du denn damit? Du kannst mir alles sagen.“
 
   „Ist schon gut Youna. Ich denke, du hast mich falsch verstanden. Es war nur eine rhetorische Frage, nichts von Bedeutung.“ „Ich glaube dir nicht.“ Nachdem ich das gesagt hatte stand er auf. Er baute sich auf und einen kurzen Moment war ich starr vor Angst. Nur einen kurzen Moment, danach hatte ich mich wieder unter Kontrolle. Doch es schien, als hätte er es nicht einmal mitbekommen. „Meinst du ich, lüge dich an?“
 
   „Ja, ich glaube, du lügst mich an. Ich bin sicher keine Expertin, aber deinem Verhalten nach zu urteilen lügst du gerade. Warum?“ Ich war nicht wirklich sauer darüber. Doch meine Stimme schien ihn genau das glauben zu lassen. 
 
   „Ich denke nicht, dass du es verstehen wirst und ich will nicht, dass du mich mit anderen Augen siehst.“ Dabei sah er mich wieder an. Sein Gesicht war blass und voller Panik. 
 
   „Du kennst mich schlecht, so schnell ändere ich meine Meinung nicht.“ Dabei lachte ich ihn an. Die wildesten Gedanken kamen mir, als ich ihn so ansah. Er sah wirklich aus, als würde er gleich wegrennen und ich verstand nicht, warum. Zu meiner Überraschung aber setzte er sich zu mir und streichelte wieder mein Knie. Es schien, dass es ihn beruhigte und so ließ ich ihn. 
 
   „Du hast doch niemanden umgebracht oder?“ Es war als Scherz gedacht, doch nun sah er mich verzweifel an. „Oh mein Gott, du hast doch nicht wirklich jemanden umgebracht oder?“ Nun spürte ich, wie das Blut aus meinem Gesicht verschwand. Und plötzlich fing er wieder an zu lachen. Ein ernst gemeintes Lachen. Wie zuvor, und alles fing in mir zu kribbeln an. 
 
   „Was denkst du denn von mir? Nein, ich habe niemanden umgebracht. Du solltest dein Gesicht sehen. So schlimm ist es nicht, also irgendwie.“
 
   Ich spürte, wie meine Farbe langsam wieder zurück kam. Doch es stoppte nicht und ich merkte, wie ich rot wurde. Wie hatte ich nur so blöd sein können und so was von ihm denken?
 
   „Okay, nun habe ich mich zum Idioten gemacht und jetzt bist du an der Reihe.“ Logan nahm mein Gesicht und mit seinem Daumen streichelte er meine Wange. „Ich weiß nicht genau, wie ich es sagen soll. Verdammt, ich weiß nicht mal, warum ich es dir überhaupt sagen will. Aber du machst mich wahnsinnig.“ Okay das war nicht das, was ich hören wollte. Aber ich unterbrach ihn nicht. Ich wollte sehen, was er genau damit meinte. „Na gut, hör zu. Ich möchte nicht, dass du denkst, dass ich mir das ausgesucht habe. Es ist in mir, schon von Anfang an. So wurde ich geboren.“ Ich betrachtete  ihn von oben bis unten um entdecken zu können, was er meint. „Man kann es nicht sehen“, sagte er.
 
   „Ja, das hätte mich jetzt gewundert, denn du siehst echt gut aus.“
 
   „Danke, das Kompliment kann ich nur zurückgeben.“ Es war überhaupt nicht meine Art, so fordernd zu sein. Aber da sich die Stimmung wieder hob, dachte ich, ich müsste aufs Ganze gehen. Ich zog eine Augenbraue hoch. „Ja, also was ich bisher gesehen habe, meinte ich.“
 
   Wieder wurde es heiß um mein Gesicht. Das, was ich mir von Lucia abgeschaut hatte, wirkte immer cooler und gelassener. Ich hoffte innerlich, dass er meine kleine, witzig gemeinte Anspielung nicht verstanden hatte. Ich wollte nicht, dass er denkt, ich wollte ihn nackt sehen.
 
   „So kenne ich dich ja gar nicht.“ Er hatte es genau so aufgefasst, wie ich es gemeint hatte. Innerlich verfluchte ich Lucia dafür, dass sie so ein schlechtes Vorbild gewesen war. 
 
   „Keine Sorge, es ist nichts außerhalb meines Körpers, es ist mehr so innen drinnen.“ Mein Gesicht muss in diesem Moment so ahnungslos gewirkt haben, denn er verstand und sagte gleich, dass er es mir nicht sagen würde.  
 
   Ich war enttäuscht, ich hatte wirklich geglaubt, dass er sich mir anvertrauen würde.
 
   „Sei nicht enttäuscht. Ich werde es dir nicht sagen, ich werde es dir zeigen. Ich denke, so wirst du schneller begreifen, was ich meine.“ Er sah sich noch einmal kurz um. Und als er sicher war, dass niemand in der Nähe war, bewegte sich die Bank, auf der wir beide saßen. Wir waren fast einem Meter über dem Boden, bevor ich wirklich begriff, was passierte. „Was ist denn hier los?“ Ich fing an zu schreien. Genau in dem Moment krachte die Bank auf den Boden und Risse bildeten sich an den Seiten. Der Krach und das, was ich gerade gesehen hatte, ließ mich zittern. „Ich wollte dich nicht erschrecken… ich wollte es dir nur zeigen, das war dumm von mir.“ Entschuldigend sah er mich an. Das konnte nicht er gewesen sein. Wie hätte das gehen sollen? Ich sprang von der Bank. Er war sofort neben mir und hielt meine Hand. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen war er es wirklich gewesen.
 
   „Wie hast du das gemacht?“ Ich riss meine Hand von ihm. „Ich sag doch, ich weiß es nicht genau.“ Ich sah wieder zur Bank und wieder zu ihm. „Wie zum Teufel hast du das gemacht?“ Er lachte über meine Frage, so als hätte er gerade einen guten Witz gehört. „Was findest du komisch?“ Er schüttelte den Kopf und sah wieder ernst zu mir.
 
   Wieder nahm er meine Hand, doch ich ließ es nicht zu. „Tut mir leid Logan, aber ich habe keine Zeit für solche Spielchen. Wie hast du das gemacht?“ Hilflos sah er mich an und dan wieder Richtung Himmel.
 
   „Ich habe dir doch schon gesagt. Das kommt von innen. Ich wurde so geboren.“ Er ging auf und ab und überlegte kurz, was er als nächstes sagen wollte. Als er scheinbar gefunden hatte was er gesucht hatte, drehte er sich wieder zu mir. „Ich verstehe, wenn du nun schreiend wegrennen willst. Ich würde es wahrscheinlich auch so machen. Tu dir also keinen Zwang an. Ich lass dich gehen.“ Sein Blick war voller Schmerz und er blickte nach unten. „Ich möchte nicht fort.“ Er sah überrascht auf. „Verstehe mich nicht falsch. Du hast mich gerade echt geschockt. Aber wenn ich so darüber nachdenke, finde ich es eigentlich ziemlich faszinierend.“ Und das war die Wahrheit. Wie oft trifft man schon jemanden, der so was kann? Also ich bis jetzt noch nie.
 
   „Kannst du das mit allem? Seit wann kannst du das schon?“
 
   Er gab mir keine Antwort, aber in seinem Gesicht zeigte sich Erleichterung.
 
   „Das ist der Wahnsinn.“ Er erzählte mir, dass er das schon länger konnte. Ich schätze, ich habe es so locker genommen, da ich und Lucia so etwas Ähnliches hatten. Ich konnte zwar nicht die Dinge in meiner Umgebung nach Belieben durch meine Gedanken bewegen. Aber ich konnte hören, was Lucia dachte. Nicht immer. Es war mir bisher nur drei Mal gelungen. Aber das reichte mir um zu verstehen, was er meinte. Nachdem er mir gezeigt hatte was er konnte wollte auch ich ganz ehrlich mit ihm sein.
 
   „Normalerweise würde ich dir das jetzt nicht sagen, aber da du ja nun auch so offen warst und du scheinbar auch ein Freak bist… Also … ich kann die Gedanken von Lucia hören.“ Ich sah ihn gespannt an und diesmal wartete ich auf seine Reaktion. Er sah mich schief an, aber forderte mich mit einer Handbewegung auf, weiterzusprechen. „Also es klappt nicht immer und es ist mir erst vor kurzem aufgefallen. Lucia kann das auch, weißt du. Mir ist es erst letzte Woche das erste Mal mit ihr so gegangen. Da hatten wir uns gestritten und ich habe gehört, wie sie mich beschimpft hat. Aber es war alles nur in ihrem Kopf. Verstehst du, was ich meine? Wir beide sitzen hier und haben beide solche Dinge, die uns zu Freaks machen. Ich meine, das ist doch witzig, findest du nicht?“
 
   Gerade als ich mich wieder hinsetzen wollte fing ich an, in der Luft zu schweben. Ich war geschockt und wedelte mit den Armen umher. Bis ich sein Gesicht sah und wusste, dass er dahinter steckte. Ich vertraute ihm und so ließ ich mich von ihm lenken. Bis ich in seinem Armen lag. Er atmete tief ein und dann näherte er sich meinen Lippen. Kurz bevor er mich küsste, stoppte er. „So habe ich noch nie zuvor für jemanden gefühlt. Ich war mir auch ziemlich sicher, dass es unmöglich wäre. Ich habe das Bedürfnis dich vor mich selbst zu schützen, aber ich kann es nicht.“ Noch bevor ich etwas sagen konnte, küsste er mich.
 
   Nachdem wir uns von einander gelöst hatten, fing er an, mir von seiner Familie zu erzählen. Mit zehn Jahren hatte er seine Begabung das erste Mal bemerkt. Als ich fragte, warum er mir das alles verriet, wurde er traurig. „Meine Familie ist anders als alle anderen“, hatte er gesagt. „Ich musste es dir sagen, obwohl ich es nicht wollte. Ich bin nicht der Mensch, der große Gefühle für andere hat.“ Dabei lachte er ironisch und sah verschämt zu Boden. „Aber bei dir ist das anders.“ Danach wollte er nicht mehr darüber reden und ich beließ es deshalb. Eigentlich war es auch nicht wichtig für mich. Logan erzählte weiter von seiner Familie und dass viele von ihnen solche Dinge konnten. Sein Bruder Seth auch. Doch was der genau konnte wollte er mir nicht verraten. Trotz seiner Ehrlichkeit mir gegenüber hatte ich den Eindruck, er würde mir immer nur die Hälfte der Geschichte verraten. Immer wenn ich nach seinem Vater fragte, schüttelte er nur traurig den Kopf und sagte mir, darüber wolle er nicht mit mir reden. „Hast du mir deshalb die Frage über Gut oder Böse gestellt?“ Logan schwieg für einen Moment bevor er kurz nickte. „Das hat doch nichts mit Gut oder Böse zu tun. Dann wären ja Lucia und ich auch böse oder nicht?“ „Du und deine Freundin seid vielleicht anders, aber ganz sicher nicht böse.“ Dabei lächelte er mich an und beugte sich zu mir vor. Während unseres Kusses merkte ich, dass meine Füße den Boden verließen. Als ich aufblickte waren wir bereits knappe 5 Meter über der Erde. Mit leichtem Druck nahm Logan mich in seine Arme. „Keine Sorge, ich lass dich nicht fallen.“ Ich fühlte mich sicher mit ihm. Gemeinsam sahen wir den Sonnenuntergang von oben. Im Grunde hätte ich es genießen müssen, aber ich wunderte mich nur, dass er keine Angst hatte gesehen zu werden. Also sah ich mich um. „Es ist niemand mehr hier Youna. Also genießen wir den Augenblick. Wer weiß, wie oft wir das noch können.“ 
 
   Nachdem er mich nach Hause gefahren hatte bat er mich, es nicht Lucia zu erzählen. Es war mir gar nicht in den Sinn gekommen. Doch dann fiel mir ein, dass sie es herausfinden könnte, ohne dass ich etwas dazu beitrage. Genau dieser Gedanke schien ihm auch zu kommen, denn er nickte nur und sagte, dass es bessere wäre, nicht mehr darüber nachzudenken. Unser Abschiedskuss war sehr intensiv und er nahm mir die Luft zum atmen. Doch es war so innig, dass ich es zuerst gar nicht bemerkte, bis er los ließ und ich heftig anfing zu Atmen. 
 
   Lucia hatte bereits an der Tür auf mich gewartet und strahlte, als sich mich aussteigen sah. Ein Blick von Logan genügte, um mich daran zu erinnern, dass es besser war, nicht an sein Talent zu denken. 
 
   „Sie wollen uns nicht helfen“, hörte ich Lucia denken, während wir gemeinsam auf der Holzbank neben dem Pool saßen. „Was genau haben sie denn gesagt?“ Lucia sah mich erschrocken an, doch ihr Blick wurde sofort wieder trauriger, als sie begriff, dass ich sie gehört hatte. Obwohl es uns schon einige Male passiert ist, war es immer wieder komisch, wenn ich sie hörte, obwohl sich ihre Lippen nicht bewegten. Es war wie ein Radio, das nicht auf der richtigen Frequenz lief. Ab und zu hörte ich tatsächlich nur einige Wortfetzen. Manchmal jedoch konnten wir ein ganzes Gespräch auf diese Art führen. Diesmal waren die Worte jedoch klar und deutlich. „Die Polizei denkt nicht, dass ihr etwas zugestoßen ist. Sie glauben, sie sei einfach mit ihrem Freund abgehauen.“ „Das müssen Idioten sein. Die Wohnung war total verwüstet. So verlässt doch niemand seine Wohnung, wenn er das geplant hat.“ Lucia schüttelte den Kopf. Nach einer kurzen Diskussion, die für andere wie ein Selbstgespräch ausgesehen haben musste, waren wir uns einig. Wir mussten etwas unternehmen, selbst wenn wir einen Privatdetektiv anheuern mussten. Irgendwer musste doch nach ihr suchen. Nachdem wir ein paar Nummern von Privatdetektiven heraus gesucht hatten, verabschiedete ich mich, um ins Bett zu gehen. Lucia war heute scheinbar nicht auf meine Frequenz eingestellt. Aber ich wollte trotzdem nicht riskieren, dass sie irgendetwas von dem erfährt, was Logan mir anvertraut hatte. 
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   „Ich möchte dir gerne mein zu Hause zeigen. Mein Vater ist nicht da und meine Mutter will dich gerne kennen lernen. Wäre das okay für dich?“ Logan saß neben mir und da Ana immer noch nicht da war, hatten wir wieder einen Arbeitsauftrag bekommen, der bereits erledigt war. Obwohl ich ihn sehr gerne mochte hatte ich ein bisschen Bammel, seine Mutter zu treffen. Logan hatte mir erst gestern gezeigt, dass er Gegenstände schweben lassen konnte. Sein Bruder konnte etwas Ähnliches, obwohl ich nicht genau wusste, was das war. Aber ich war mir nun auch nicht mehr sicher, ob ich das wissen wollte. „Du musst nicht. Ich dachte nur, sie würde sich freuen. Das Mädchen kennenlernen, das mich dazu gebracht hat, mit Alexis Schluss zu machen.“ Er schien sich über diese Tatsache zu freuen, doch genau das bereitete mir Bauchschmerzen. Denn ich hatte keine Ahnung, ob seine Mutter Alexis gemocht hatte. „Doch, ich würde sie gerne kennen lernen. Wie stand denn deine Mutter zu Alexis?“ Ich biss mir auf die Lippen. Ich war so nervös. Er lächelte mich mit einem unglaublichen Lachen an.
 
   „Darüber brauchst du dir keine Sorgen machen. Sie wird dich sicher mögen.“ Es sah aus, als würde er mich küssen wollen. Doch in dem Moment, als er sich mir näherte, stoppte er und beugte sich runter zu seiner Tasche. „Es wäre vielleicht dumm der ganzen Welt zu zeigen, wie wir zueinander stehen. Vorher sollte ich vielleicht mit Alexis reden“ flüsterte er, als er wieder hochkam. Als wir die Auffahrt hochfuhren, war ich schwer beeindruckt. Das Haus war riesig. Es sah wie ein Mehrfamilienhaus aus. Doch er drückte den Knopf der Garage und ich sah, dass es nur eine Türe gab. Außerdem hatte vor dem Tor in großen Buchstaben „BLAIR“ gestanden. Die Tür ging von alleine auf, als ich gerade danach greifen wollte. Logan lächelte mich an und zog mich mit einer Hand aus dem Auto. „Stopp, nicht so schnell. Ich muss mich nochmal schnell vorbereiten.“ Ich beugte mich noch einmal vor, um meine Haare im Rückspiegel zu begutachten. „Das hast du doch schon im Auto. Du bist bereit sie kennen zu lernen. Glaub mir.“ Dabei zog er mich wieder zu sich und küsste mich auf die Stirn, während seine Hand meinen Rücken streichelte. Genau in dem Moment wurde die Tür von der Garage ins Haus geöffnet. Ich erkannte sie sofort. Sie hatte dieselben wunderschönen grünen Augen wie Logan. Ihre Haarfarbe war eine Mischung aus Aschblond und Grau. „Hallo mein Name ist…“ Sie drückte mich an sich, bevor ich den Satz beenden konnte. 
 
   Sie roch unglaublich gut. Eine Mischung aus Lavendel und Chanel No. 5. Ihr dunkelblauer Kaschmir-Pullover war weich. Doch durch die Fusseln, die in meinen offenen Mund gelandet waren, bekam ich kaum noch Luft. „Ich weiß schon, wer du bist. Komm rein. Logan, warum steht ihr denn noch hier draußen?“ Er grinste frech und zeigte dann auf mich. „Sie war nervös, dich kennenzulernen. Nicht meine Schuld.“ Unschuldig hob er seine Hände nach oben. „Mein Name ist Elisabeth und ich bin Logans Mutter.“ Sie lächelte mich an. Doch dann drehte sie sich zu Logan und ihr Lächeln verschwand. „Weißt du, wann dein Vater heim kommt?“ Doch Logan schüttelte den Kopf. Wie von einer Tarantel gestochen riss sie mich am Arm und wirbelte mich durch die Tür. „Komm, ich möchte dir das Haus zeigen.“ Nun griff Logan ein. Es war zwar schön, dass seine Mutter so positiv auf mich reagiert hatte. Doch eigentlich wollte ich Zeit mit Logan und nicht mit seiner Mutter verbringen. Er schien es ebenso zu sehen. „Mom, ich zeige ihr das Haus. Mach dir keinen Stress.“ Nun zog er an meinem anderen Arm. Es sah aus, als würde keiner der beiden nachgeben wollen. 
 
   Dann entdeckte ich Seth an der Treppe. Hilfesuchend lächelte ich ihn an. Er gab mir nur ein Kopfnicken und ging dann wieder die halbe Treppe hoch. „Lass ihm doch seinen Spaß, Mom. Wer weiß, wie lange er ihn noch haben wird “ rief Seth, bevor ein lautes Türknallen zu hören war. Beide ließen gleichzeitig los und ich stolperte durch den Raum. „Oh sorry.“ Logan packte mich, bevor ich gegen die erste Stufe der Treppe knallte. Elisabeth sah aus wie versteinert. „Ist alles Okay mit ihr?“ frage ich ihn. Er nickte hastig und zog mich weiter ins Wohnzimmer, das ich von hier aus schon sehen konnte. Dieses Haus war ziemlich dunkel. Nicht, dass es mir was ausgemacht hätte, aber wohnen würde ich so nicht wollen. Die Wände hatten dunkle Holzverkleidungen und überall hingen Selbstporträts unter denen immer der „Blair“ stand. Bei dem letzten Bild sah ich, dass es erst vor ein paar Jahren gemalt worden war. Die Jahreszahl stand neben dem Namen „George Blair“. „Das ist mein Vater“, klärte mich Logan auf, nachdem ich bei diesem Bild fasziniert stehen geblieben bin. Dieser Mann hätte eher sein älterer Bruder sein können. Er sah jung aus und hatte kräftiges, dunkelbraunes Haar. Seine Augen waren stallblau. Und obwohl ich wusste, dass es nur ein Bild war, hatte ich das Gefühl, diese Augen würden mich nicht mehr loslassen. Er sah viel jünger als Elisabeth aus und ich fragte mich, wie viele Jahre Altersunterschied sie wohl hatten. 
 
   „Komm, ich will dir noch den Rest zeigen.“ Durch das Wohnzimmerfenster sah ich den Garten. Es sah weniger aus wie ein Garten, eher wie der Rand eines Waldes. Keine Blumen waren eingepflanzt. Nicht mal eine Sitzgelegenheit gab es, soweit ich das sehen konnte. Logan musste meinen fragenden Blick gesehen haben. „Wir nutzen den Garten nicht. Mein Bruder und ich gehen lieber im Wald spazieren.“ „Na, hast du ihr auch den Keller gezeigt?“ Seth stand plötzlich hinter uns. Er hatte die Arme verschränkt und sah Logan wütend an. „Verpiss dich Seth und lass uns in Ruhe.“ Er stellte sich schützend vor mich. Seth sah über ihn hinweg und betrachtete mich. Er sah mich nicht wütend an. Eher verzweifelt und ich ahnte, dass er Angst hatte, Logan hätte mir auch sein Geheimnis anvertraut. Nun war ich froh, dass er mir nichts erzählte hatte. Ich wäre wohl in Panik geraten. Bevor noch einer von beiden was sagen konnte, stürmte Elisabeth rein. „Ist alles okay mit euch beiden?“ Seinen Blick auf mich gerichtet verließ Seth wieder den Raum. „Ist alles okay mit dir Youna?“ Ich war mir nicht sicher, ob alles okay war. Da ich keine Ahnung hatte, was Seth alles konnte, bekam ich plötzlich doch Panik. Ich zog die Augenbraue hoch und versuchte, mich wieder auf Logan zu konzentrieren. Ohne es zu bemerken fingen meine Beine an zu zittern. „Vielleicht solltest du dich kurz setzen“, sagte Elisabeth und führte mich zu dem dunkelbraunen Ledersofa. Sie flitzte aus dem Raum und kam mit einem Glas Wasser zurück. Als sie es mir reichte, sah ich ihre Hände. Sie sahen wirklich alt aus. Total schrumpelig, so als wären sie lange im Wasser gewesen oder einfach sehr alt. Liebevoll tätschelte Logan meinen Kopf, während er beruhigend auf mich einsprach. 
 
   „Mach dir keine Sorgen um ihn. Er weiß, dass du nicht wirklich etwas weißt. Falls dir das Sorgen macht.“ Nachdem ich mein Wasser ausgetrunken hatte brachte mich Logan auf sein Zimmer. Es war ziemlich ordentlich. Aber aufräumen war wahrscheinlich auch keine große Sache mit seinen Fähigkeiten. Es hatte ein riesiges Fenster, von dem man aus super in den Garten/Wald sehen konnte und sein Bett stand mitten im Raum. Ich setze mich und obwohl ich spürte, wie aufgeregt Logan war, konnte ich mich kaum auf irgendwas konzentrieren. Was hatte Seth mit dem Keller gemeint? Ich musste ihn einfach fragen, so sehr ich auch die Zweisamkeit genoss. „Als dein Bruder vorher rein kam sagte er was von dem Keller. Was hat er damit gemeint?“ Logan sprang auf und wütend antwortete er mir, dass ich mir darüber keine Sorgen machen sollte. 
 
   Das war nun schon das zweite Mal heute, dass er das zu mir sagte. Und ehrlich gesagt machte mir das noch viel mehr Sorgen. Er sah mich an und es wirkte nun so, als wäre er sauer auf mich. „Wenn ich dir sage, dass du dir keine Sorgen machen musst, dann ist das so. Ich habe alles unter Kontrolle.“ Genau in diesem Moment verspürte ich das Bedürfnis, meine Tasche und Jacke zu greifen und aus diesem Haus zu verschwinden. Er machte mir Angst und ich wollte auch nicht, dass er mich so anschnauzte. Nicht ich war die Jenige, die hier irgendwas im Keller versteckt hatte. „Es tut mir leid“, sagte Logan, „es ist nur… Ich sehe, dass du an mir zweifelst und das macht das alles hier nicht leichter.“ Nun wandte er den Blick zum Fenster. Er sah verzweifelt aus. Seine Augen sahen nach unten. Und als er weiter sprach war ich mir nicht sicher, ob er überhaupt mit mir sprach. „Es war dumm von mir zu glauben, dass ich jemanden so Wunderbares verdient habe. Warum muss das alles hier so kompliziert sein? Aber jetzt ist es eh zu spät. Ich kann meine Gefühle nicht länger zurück halten.“ Nun sah er wieder zu mir. Langsam ging er auf mich zu. „Natürlich nur, wenn du das willst.“ In diesem Moment stürmte Seth herein. „Sie sollte nicht hier sein. Ich habe keinen Bock auf so einen Mist, den ich dann für dich ausbaden muss.“ Meine Knie begannen erneut zu zittern. Seth war zwar einen Kopf kleiner als Logan, doch durch sein T-Shirt sah ich die Muskeln an seinem Oberarm. Verglichen zu Logans waren es wesentlich mehr. „Was willst du Seth? Meinst du, ich weiß nicht selbst, wie dumm das hier ist? Ich kann es nicht ändern. Jetzt ist es zu spät.“ Seth lachte laut auf und mein Blut gefror. Es hörte sich ähnlich an wie das Lachen, das ich nun fast jede Nacht gehört hatte. Für einen kurzen Moment sahen beide erschrocken zu mir. Doch dann lachte Seth weiter. „Ich denke nicht, dass es zu spät ist. Zeig ihr doch einfach mal, was du wirklich bist. Dann werden wir sehen, ob sie vielleicht doch noch ihre Meinung über dich ändert.“ 
 
   Nun drehte er sich zu mir. „Du findest es vielleicht cool, dass Logan dich zu ihm bringen kann, wenn er dich küssen will. Aber du solltest ihn mal in seiner wahren Gestalt sehen.“ Erschrocken sah ich zu Logan, der angespannt neben mir stand. Noch bevor ich begriff, was passiert war, fing Logan lauthals an zu schreien. „Verschwinde aus meinen Kopf Seth. Ich meine es ernst.“ Wie bitte? Habe ich da richtig gehört? Nun war ich total konfus. War es das etwa, was Seth konnte? Mein Kopf begann sich zu drehen und ich wäre wohl in Ohnmacht gefallen, wenn ich nicht das Zerspringen der Fenster gehört hätte. Ich drehte mich zu dem Geräusch und musste feststellen, dass Logan nicht mehr ihm Raum war. Ich hielt mir die Hand vor dem Mund und rannte zum Fenster. 
 
   Er lag da. Doch soweit ich sehen konnte, hatte er die Augen auf und atmete. Ich stürmte an Seth vorbei. So sehr ich auch vor ihm Angst hatte. Meine Angst, dass Logan verletzt sein könnte, war größer. Ich rannte die Treppen herunter in den Garten. Logan war nicht mehr da wo er gerade eben noch gelegen hatte. Er kletterte auf einen Baum. Bevor ich was sagen konnte sprang er jedoch wieder herunter, um dann das Gleiche noch einmal zu machen. Seine Augen sahen geschockt zu mir herüber. Doch er machte immer weiter. Seth war neben mir und nun waren Logans Augen auf ihn gerichtet. „Hör auf Seth!“ Doch Logan hörte nicht auf zu rennen und ich verstand, dass Seth noch nicht genug hatte. Ich wollte ihn anschreien. Doch als ich ihn ansah verstummte ich. Seine Augen waren pechschwarz. Die Luft blieb mir im Hals stecken. Es fühlte sich an, als würde ich gleich ersticken. Ich sah noch einmal kurz zu Logan. Er musste mein Gesicht gesehen haben und plötzlich kämpft er mit sich. 
 
   Das Einzige, was ich noch mitbekam war, dass Logans Augen ebenfalls schwarz wurden. Danach fiel ich um. Es krachte kurz an meinem Kopf. Ich musste wohl auf einen Stein geknallt sein. Danach war alles schwarz. So wie die Augen, in die ich gerade noch gesehen hatte. Als sich meine Lider wieder öffneten, hing Seth kopfüber an einem Baum. Ich schloss die Augen wieder und öffnete sie, nachdem ich innerlich bis fünf gezählt hatte. Ich hörte etwas, das sich wie ein Windstoß anhörte. Als ich wieder Seth anschaute raste ein Baumstamm geradewegs auf ihn zu. Ich schrie, „Hör auf“, und der Baumstamm krachte zu Boden. Logan kam zu mir. Doch als er mich umarmen wollte wich ich erschrocken zurück. „Jetzt weißt du, was er ist und nun kannst du für dich selbst entscheiden, ob du das wirklich willst.“ Seth schüttelte sich die Tannennadeln von seiner Kleidung. Danach wandte er sich zu Logan. „Das hättest du ihr von Anfang an sagen müssen. Sieh sie dir an Logan. Sie wird niemals so leben wollen.“ Seth ging ins Haus zurück, ohne ein weiteres Wort zu mir zu sagen. 
 
   „Es tut mir leid, was du da gerade gesehen hast. Ich kann es dir erklären, wenn du mich lässt.“ Logans Augen hatten wieder ihre gewohnte Farbe angenommen. Ich überlegte kurz, ob ich mir vielleicht eingebildet hatte, dass sie gerade eben noch schwarz waren. Doch sie hatten sich festgebohrt in meinen Kopf. Das konnte keine Einbildung gewesen sein. Er ergriff meine Hand und setze sich zu mir. Selbst überrascht über mich ließ ich ihn. „Du blutest Youna. Wir sollten dich vielleicht ins Krankenhaus fahren.“ Ich lachte kurz auf. War das sein Ernst? Ich hatte gerade gesehen, wie sein Bruder ihn mit bloßen Gedanken zwang, einen 15 Meter hohen Baum immer wieder hochzuklettern. Er hatte seinen Bruder gerade eben noch kopfüber an einen Baum hängen lassen und seine Augen. Ja was soll ich dazu noch sagen? Sie sahen aus, als wäre er aus einem schlechten Horrorfilm. Und er dachte nur daran, mich ins Krankenhaus zu bringen? Nein, ich wollte Antworten und die wollte ich jetzt. „Was bist du?“ Er sah zu Boden, als er mir antwortete. „Das ist schwer zu sagen Youna.“ Er atmete tief ein. „Ich weiß nicht, wie ich dir das erklären soll.“ 
 
   Ich schüttelte den Kopf und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Doch nur er konnte mir dabei helfen. „Ich verstehe das nicht. Das ist nicht möglich. Ich dachte, wir haben was gemeinsam. Aber das hier ist ein Tick zu viel.“ Wieder streichelte er mit seinem Daumen meinen Handrücken. So als wollte er mich beruhigen. „Youna, ich hätte es dir vorher sagen sollen. Aber ich mochte dich zu sehr und ich wollte das alles nicht. Wer hätte schon gedacht, dass ich überhaupt so fühlen kann? Ich nicht.“ Ich verstand es immer noch nicht. Fragend blickte ich ihn an. „Okay, hör zu. Ich bin ein Dämon.“ Obwohl ich all diese verwirrenden Dinge heute gesehen hatte, konnte ich mein Lachen nicht unterdrücken. Es brach aus mir heraus und ich konnte für eine gute Minute nicht aufhören. Doch dann sah ich es in seinem Gesicht und wusste sofort, dass er es ernst meinte. Mein Lachen verstummte. „Das meinst du ernst, nicht wahr?“ Logan nickte. „Ich verstehe, wenn du jetzt gehen willst. Ich würde es auch.“ Überrascht über mich selbst schüttelte ich den Kopf. „Ich weiß nicht wieso, aber ich will nicht weg von dir.“ Er küsste mich und es war nicht wie sonst. Es fühlte sich an als glaubte er nicht, was er da gerade gehört hatte. Als würde er sich gerade von mir verabschieden. Ich schob ihn kurz weg, um ihm zu sagen, wie ernst ich es meinte. Doch er nahm es falsch auf. Er rückte sofort ein Stück von mir weg und sah traurig zu Boden. „Mach dir wegen mir keinen Stress. Es ist schön, wenigstens einmal in diesem gottverdammten Leben geliebt zu haben.“ Ich rückte nun wieder ein Stück in seine Richtung. „Ich meine es ernst. Ich kann gar nicht anders, als zu dir zu kommen“, flüsterte ich ihm ins Ohr. 
 
   „Nein Youna. So sehr ich mich über deine Entscheidung freue, ein Monster wie mich zu lieben. Ich will dir alles erzählen, sodass du dich frei entscheiden kannst.“ „Ich habe mich bereits entschieden.“ Logan strahlte mich an, doch sein Gesicht wurde sofort wieder ernst. „Was soll ich nur mit dir machen? Ich erzähle dir, ich bin ein Dämon und du siehst mich an, als wäre ich ein Prinz oder so was.“ Ich beugte mich zu ihm vor und diesmal wich er mir nicht aus. „Ich verstehe ja nicht mal, was das genau heißt. Und so wie ich dich kennengelernt habe brauche ich mir darüber auch keine Sorgen machen.“ Ich dachte an gerade eben nochmal zurück, als er mich in seinem Zimmer angeschrien hatte. Zugegeben, da hatte ich schon ein wenig Angst. Auch, als seine Augen plötzlich schwarz wurden. Doch nun, während ich so neben ihm saß, kam mir das ziemlich lächerlich vor. Ich sah noch einmal in seine grünen Augen und lachte. „Du bist wirklich zu gut für mich. Und genau das macht mir Angst Youna. Ich glaube, du verstehst nicht, wie gut du bist. Aber ich weiß es.“ Ich sah ihn fragend an. Es war lächerlich. „Ich will dir ja nicht deine Ansprache versauen, aber ich habe auch schon Dinge getan, auf die ich nicht stolz bin.“ Dabei dachte ich wieder an Tante Cécile zurück. Oder wie sehr ich meine Eltern dafür gehasst hatte, dass sie uns in Stich gelassen hatten. „Du verstehst es nicht Youna. Wir Dämonen sind genau für sowas da. Egal, was du jemals getan hast“, dabei zog er fragend die Augenbraue hoch. „Du hast trotzdem die reinste Seele, die ich je gesehen habe. Naja, deine Freundin Lucia ist dir ziemlich ähnlich, aber ihre Seele strahlt nicht ganz so wie deine.“ Ich winkte mit der Hand ab, doch er fuhr fort und ignorierte meine stillen Einwende. „Das ist mein Job. Ich sehe es. Ich schmecke es. Ich spüre es. Es kommt von deiner Seele und ich werde regelrecht angezogen.“ Als er das Letzte sagte lächelte er gequält. „Ich bin noch zu jung um das zu tun, was ich eigentlich machen sollte, mit so jemand wie dir. Deshalb verstehe ich auch nicht genau, warum ich so auf dich reagiere.“ Er atmete tief ein und blickte traurig in den Wald. „Ich schwöre Youna. Hätte ich es anders regeln können, hätte ich es getan. Ich wollte nicht, dass du hier mit reingezogen wirst.“ Ich verstand seine Worte nicht, doch bevor ich auch nur irgendwas fragen konnte, küsste er mich. So als würde der Schmerz, den er verspürte, dadurch verschwinden.
 
   „Sie muss sofort verschwinden. Sofort!“ Seth packte Logan am Arm. Nun stand ich auf. Es reichte mir, dass Seth so ein Drama machte. „Es ist meine Entscheidung, ob ich das will oder nicht. Hör auf, ihn anzuschreien.“ In der Sekunde, als meine Füße den Boden erreichten spürte ich, wie sich alles wieder drehte. Ich konnte es noch kontrollieren. Ich wollte nicht schon wieder ohnmächtig werden. Nicht vor Logan, der sich eh schon genug Vorwürfe zu machen schien. Logans Gesicht wurde ernst. Er musste gemerkt haben, wie schlecht es mir in dem Moment ging. Zumindest dachte ich das. „Nein, er hat Recht Youna. Du musst gehen. Mein Vater kommt und mit ihm andere Dämonen, die dich hier nicht sehen sollten.“ Er nahm mich am Arm und bevor ich auch noch irgendwas sagen konnte, saß ich bereits in meinem Auto. „Nimm die andere Ausfahrt über den Wald. Dort kommt er nicht vorbei. Stimmst, Seth?“ Seht nickte. Logan küsste mich noch schnell und warf die Tür zu. Ich fuhr los, blickte nochmal kurz in den Rückspiegel und sah Logans angespanntes Gesicht. Er war ganz blass und voller Sorge. Als ich endlich wieder an der Hauptstraße ankam bemerkte ich, wie schlecht mir war. Ich musste anhalten. Als ich ausstieg und die frische Luft auf mich einströmte schaffte ich es gerade noch, meine Haare zurück zu halten und übergab mich.
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   Als ich zu Hause ankam war Lucia bereits mit dem Abendessen beschäftigt. Ich wollte sie nicht sehen und ich wollte vor Allem nicht, dass sie mich sieht. Ich rief ihr nur zu, dass ich müde war und fragte, ob es okay wäre, wenn sie Fabienne ins Bett bringen würde. „Ja ist es, aber willst du nicht wissen, was der Detektiv meinte?“ Verdammt, das hatte ich total vergessen. So leid es mir tat, aber ich konnte mich darum heute einfach nicht kümmern. Mit schlechten Gewissen verneinte ich und ging nach oben. Ich war einfach nicht in der Lage mit ihr über Ana zu reden, während ich eigentlich nur Logan und seinen Bruder im Kopf hatte. Sie hatte sich darum gekümmert. Wenigstens eine von uns hatte ihre Aufgabe erfüllt. Ich duschte und versuchte, alle Gedanken zu sortieren. 
 
   Ich wurde mir bewusst, dass ich mit Alldem leben konnte. Zu sehr liebte ich ihn. Nie im Leben hätte ich ohne ihn leben wollen. Mir ging es ähnlich wie ihm. Mein Körper schrie nach ihm. Und obwohl ich mich von ihm hätte fernalten müssen wusste ich, dass ich es nicht konnte. Nachdem ich in meine bequeme Schlafhose geschlüpft war nahm ich mir mein Lieblingsbuch und weihte den Sessel am Fenster ein. Gerade als ich kurz davor war einzuschlafen klingelte mein Handy. Es war Logan und bei dem Gedanken, gleich wieder seine Stimme zu hören, wurde ich zittrig. „Kann ich kurz nochmal mit dir reden?“ Mein Herz fing an zu klopfen. Ich wusste, über was er reden wollte. Doch ich hatte meine Meinung immer noch nicht geändert. Im Gegenteil, ich war mir nun klar darüber, dass ich ihn liebte. „Egal was du sagen willst. Ich habe mich bereits entschieden.“ „Ich verstehe. Ich verstehe deine Entscheidung. Ja, ich bin sogar ein wenig froh darüber. Ich werde versuchen, dich in Ruhe zu lassen.“ Was? Er hatte mich total falsch verstanden. Ich hatte es ernst gesagt, aber doch nicht so gemeint. Ich wollte nur, dass ihm klar wird, dass nichts meine Meinung geändert hätte. „Du verstehst nichts. Ich habe mich für dich entschieden.“ „Oh“, nun klang er erleichtert „ich bin froh, das zu hören. Es wäre echt schwer geworden dir aus dem Weg zu gehen.“ Ein fröhliches Lachen entkam ihm und ich war glücklich, dass er so fühlte. „Ich verstehe nur nicht, warum ich gehen musste.“ Logan hielt kurz inne. „Es ist nicht so einfach mit Dämonen. Ich werde dir alles erklären.“ 
 
   „Dann komm vorbei und erklär es mir“, unterbrach ich ihn. „Ich möchte es lieber am Telefon sagen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mir selbst trauen kann. Wenn du erfährst was wir eigentlich machen, bin ich mir nicht sicher, ob ich dich nicht beeinflussen werde. Nur, damit du bei mir bleibst. Außerdem würde ich wohl die Enttäuschung in deinen Augen niemals ertragen können.“ Wieder sprach er in Rätseln. Ich wusste, dass er gut darin war Menschen zu beeinflussen. Aber doch nicht so. „Es gibt so viele Verschiedene von uns. Doch haben wir alle etwas gemeinsam. Wir entziehen den Menschen die Energie. Ihre Seele, wenn man so will. Deine Energie ist magisch, Youna. Die anderen hätten dich ohne zu zögern sofort ausgenommen.“ Als ich das hörte, spürte ich Gänsehaut über mich kommen. Ich unterdrückte meinen Schrecken. Er sollte nicht wissen, wie sehr mich das beängstigte. Selbst wenn ich es nicht genau verstand. „Youna? Du reagierst nicht mal. Hast du gehört, was ich gerade gesagt habe? Hast du keine Fragen dazu?“ Ich schüttelte den Kopf bis ich begriff, dass er das nicht sehen konnte. „Nein, ich höre dir erst mal zu, bevor ich was fragen werde.“ Nun war ich tatsächlich froh, dass er nicht hier war. Obwohl sich mein Körper nach ihm sehnte. „Ich hatte mit meinem Vater einen riesigen Streit. Es ging dabei um dich. Ich darf mich mit dir nicht treffen.“ „Warum nicht?“ Ich fühlte die Tränen in meinen Augen. Ich hatte verstanden was er ist. Doch was konnte sein Vater dagegen haben, dass wir uns treffen? So als hätte er gehört was ich dachte, beantwortete er mir meine Frage. „Er weiß, wie gut du bist. Doch das ist schlecht für mich.“ Logan lachte kurz auf. „Er kann sehen, wie sehr du mich veränderst. Ich will nicht, dass du schlecht von mir denkst. Aber ich bin…“ Er überlegte kurz. „Ich bin nicht gut. Ich meine es ernst. Ich habe böse Gedanken und mein Vater und ich werden uns immer ähnlicher.“ Ich hielt die Anspannung nicht mehr aus. Und auch wenn es unhöflich war ihn zu unterbrechen, musste ich es tun. „Möchtest du vorbei kommen?“ flüsterte ich. „Wenn ich noch darf? Ich wusste nicht, ob du deine Meinung geändert hast, deshalb wollte ich erst mal anrufen.“ „Wie lange brauchst du noch?“ „Ich stehe eigentlich schon vor der Tür.“ In mir begann alles zu kribbeln. Ich rannte zur Türe und da stand er. Mit einem Bein strich er am Boden herum. Wie ein Schuljunge, der gerade auf seinen Anpfiff wartete, sah er mich an. „Wer ist da?“ schrie Fabienne von ihrem Zimmer aus. „Logan. Ich gehe kurz raus. Bin gleich wieder da.“ „Ich dachte du schläfst schon“, kam aus der Küche. Ich hatte Lucia total vergessen, mit der ich nicht geredet hatte seit ich wusste, was Logan war. „Ja, habe ich auch eigentlich. Aber Logan hat angerufen. Ich geh jetzt.“ Mehr musste sie zu diesem Zeitpunkt nicht erfahren. 
 
   Gerade als ich die Tür schließen wollte schoss Milo an uns vorbei. „So ein Mist. Ich hasse diese Katze.“ Logan sah mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an. „Ich glaube nicht, dass du irgendwas hassen kannst.“ Ich schüttelte den Kopf. „Oh doch, den schon!“ Nun schüttelte er den Kopf. Wir gingen raus und Milo saß auf dem Gras und rollte sich in irgendwas Ekligem. Ich nahm ihn hoch und er drückte sich an meine Brust. „Du bist wirklich ein Dummmerle. Jetzt bleibst du aber im Haus.“ Ich öffnete die Tür und schloss sie schnell wieder. Sichtlich enttäuscht wieder im Haus zu sein, fing Milo sofort an zu miauen. Ich achtete nicht darauf und ging wieder zu Logan, der auf dem Rasen auf mich wartete. „Weißt du Youna, in der Woche, als ich nicht kommen konnte, hatte ich trotzdem das Gefühl, ich müsse dich sehen. Also war ich kurz da. Ich schwöre, ich wollte nicht spannen oder so. Ich bin kein Perverser.“ Er musste mein Gesicht gesehen haben, denn ich wurde plötzlich ganz rot und spielte verlegen mit meinem Armband. „Nicht, dass du mich falsch verstehst. Ich wollte an dem Abend, als wir uns das erste Mal geküsst haben, klingeln. So wie wir es ausgemacht hatten. Aber mein Gesicht war so demoliert.“ Als ich das hörte musste ihn unterbrechen. „Wieso war dein Gesicht demoliert? Ich dachte, du hattest eine Grippe?“ Er hielt mich nun an meiner Hand, als wir vor zur Brücke gingen. 
 
   „Deshalb bin ich hier. Wie ich dir vorher schon sagen wollte ist mein Vater nicht mit meiner Wahl einverstanden. Er hatte damals Alexis für mich ausgesucht, da sie…“ Er suchte nach dem passenden Wort. „…da sie kein Gewissen hat. Ihre Seele ist dunkel und daher gut für mich. Als mein Vater gehört hat, dass ich mit Alexis Schluss gemacht habe, haben wir uns gestritten. Ich habe meinem Vater von dir erzählt und er schlug mir ins Gesicht. Du musst verstehen. Mein Vater kann meine Gedanken hören. Und als ich an unseren Kuss gedacht habe, muss er gespürt haben, wie mich das verändert hat.“ Bei dem Gedanken, dass ihm jemand weh tun würde, ballte ich ungewollt die Hand zur Faust. Logan nahm sie und lockerte sie für mich. „Keine Sorge, Youna. Ich hätte mich schon wehren können. Mittlerweile bin ich ziemlich stark.“ Meine Hand lockerte sich wieder. „Als ich verstand, dass er über dich Bescheid wusste, sah ich rot. Ich kann es nicht genau erklären, aber ich hatte Angst um dich. Also griff ich ihn an. Wir hatten einen ziemlich heftigen Kampf. Doch Seth unterbrach uns. Deshalb hat er heute so auf dich reagiert.“ Ich verdrehte die Augen, als ich an Seth zurück dachte. Er schien mich nicht sonderlich zu mögen. Und ehrlich gesagt fürchtete ich mich vor ihm noch mehr, seitdem ich wusste, was er konnte. „Du darfst ihn nicht falsch verstehen. Er ist besser als ich. Nicht von der Kraft, da sind wir uns ähnlich, aber seine menschliche Seite ist stärker. Und genau das macht ihn zu einem besseren Menschen. Wenn man uns so nennen darf. Seth will dich vor mir schützen.“ Nun verstand ich gar nichts mehr. „Ich sehe, ich werde wohl von Anfang an erzählen müssen.“ Mittlerweile waren wir an der Brücke angekommen und sahen uns den dunklen Fluss an. Nur durch das Licht des Mondes konnte man sehen wie er sich bewegte. Alles war dunkel um uns herum. „Seth und ich haben eine menschliche Mutter, aber unser Vater ist ein Dämon. Unsere Blutlinie stammt von Luzifers Nachkommen ab, deshalb nennen wir uns Ljiekaner.“ Mit aufgerissenen Augen starrte ich ihn an. „Der Begriff sagt dir also was.“ Ich nickte stumm. „Nicht jeder Ljiekaner kann einen Haremòs, also einen vollwertigen Dämonen, zeugen. Die Chance, dass wir nur Halbdämonen werden, bestand. Deshalb wurden wir als Kinder beobachtet. Und als die Verwandlung bei mir mit 14 Jahren anfing war die Hoffnung groß, dass Seth mir ähnlich wird. Doch Seth‘s Verwandlung begann später als meine. Mein Vater hatte schon Angst, er könnte ein Lidones sein. Das bedeutet, er wäre nur ein Halbdämon und damit unwichtig für ihn. Nicht nur, dass alles bei ihm spät anfing. Er war auch so menschlich und ist es heute noch. Trotzdem entwickelte er seine Fähigkeiten und deshalb sind wir beide Haremòs. Das bedeutet, wir werden einmal richtige Dämonen. Selbst jetzt noch ist Seth’s menschliche Seite noch ziemlich stark. Er ist einfach besser als ich. Verstehst du?“ Ich dachte kurz nach. „Ich denke schon. Er ist zwar genauso stark wie du, aber er fühlt wie ein Mensch. Ist das richtig?“ Logan nickte und sah wieder zu dem Fluss. 
 
   „Kein Dämon ob Ljiekaner oder eine der anderen Rassen ist dazu gemacht worden, Menschen zu lieben.“ Ich stoppte ihn hier. „Deine Mutter und dein Vater sind doch auch zusammen.“ Ein trockenes Lachen entwischte ihm. „Mein Vater liebt meine Mutter nicht. Er hat sie benutzt und tut es heute noch. Ich hatte dir ja gesagt, dass wir den Menschen die Seele rauben. Das hält uns jung. Ich brauche das noch nicht, da ich noch blutjung bin. Aber mein Vater würde nicht so jung aussehen, wenn er nicht meine Mutter aussaugen würde.“ Ich dachte zurück und sah das Gesicht und die Hände seiner Mutter vor mir. Sie hatte wirklich alt auf mich gewirkt. Doch was mich am meisten schockierte war, wie Logan darüber sprach. Als wäre sie irgendein Milchshake, den man leer trank. „Normalerweise macht ein Dämon das nicht. Aber das hat bei ihm nicht wirklich was mit Liebe zu tun. Er weiß nur, dass er sie nicht töten kann. Sonst würde ihn Seth umbringen. Er hängt sehr an ihr.“ „Und du nicht?“ fragte ich, ohne ihn dabei anzusehen. „Nein, eigentlich nicht.“ Oh mein Gott, diese Antwort hatte ich wirklich nicht erwartet. „Das klingt hart, aber ich bin nicht dazu geboren worden, um irgendwelche Gefühle zu haben. Das versuche ich dir schon die ganze Zeit begreiflich zu machen. Seth hingegen kann solche Gefühle haben. Würde Vater meine Mutter töten würde Seth versuchen, ihn zu vernichten. Naja und obwohl ich nicht behaupten könnte meinen Bruder wirklich zu lieben, teilen wir dasselbe Blut und deshalb würde ich ihm wahrscheinlich helfen.“ 
 
   „Also wenn ich dich richtig verstehe magst du eigentlich niemanden? Nicht mal deine Mutter oder deinen Bruder. Aber mich schon?“ Logan strahlte mich an und ich verstand. Das war es, was ihn so ärgerte und gleichzeitig anmachte. „Nun verstehst du.“ Mich schauderte es. „Warum?“ Verlegen lächelte er mich an. „Das weiß ich nicht. Aber auf eine schräge Art bin ich froh, dass es so gekommen ist. Nicht, dass ich dir das gewünscht hätte. Aber nun begreife ich, was Liebe ist.“ Bedeutet es, was ich glaubte, dass es bedeutet? Liebte er mich? Doch meine Frage wurde wieder beantwortet, bevor ich sie überhaupt laut ausgesprochen hatte. „Ich liebe dich Youna und das ist ein Gefühl, das ich nicht mehr missen möchte.“ Er nahm behutsam meinen Kopf und zog mich zu sich. „Ich liebe dich so sehr, dass es mir das Herz bricht zu wissen, dass es hier nur zwei mögliche Enden gibt. Die erste Option wäre, dich gehen zu lassen. Das wäre wohl die Beste für dich. Aber ich habe Angst, dass es dafür bereits zu spät ist.“ Gerade als er die zweite Option nenne wollte gab ich ihm durch eine Nicken zu verstehen, dass ich das Ende bereits kannte. Dann küsste er mich. Er biss mir auf die Lippen. Leicht, doch ich spürte es und es gefiel mir. „Wenn du willst, dass ich gehe, werde ich das machen.“ Ich drückte meine Lippen wieder auf seine. Als ich glaubte ihm gezeigt zu haben wie sehr ich ihn mochte, löste ich mich wieder von ihm. Seine Augen sahen verwirrt aus. Ich verdrehte bei diesem Anblick die Augen. „Ich möchte nicht, dass du gehst. Ich denke auch, dass es dafür zu spät ist. Ich habe mich bereits in dich verliebt, so wie du dich in mich.“



  
 

[bookmark: _Toc363635718][bookmark: _Toc363639156]KAPITEL 15
 
    
 
   Logan hatte mir nun gesagt was er war und was diese Dämonen machen. Und trotzdem wollte ich bei ihm sein. War ich vielleicht ein Idiot? Dass er so für mich fühlte verstand ich noch weniger, aber daran konnte ich nichts ändern. Aber warum wollte ich mit ihm zusammen sein? Es war so riskant mit jemanden wie ihm zusammen zu sein. Er hatte mir genau erklärt was es bedeutete “mit einem Dämonen zusammen sein“. Trotzdem fühlte ich mich leer als er gefahren war. Er erklärte mir, dass er meine Seele sehen konnte. Irgendwie leuchtete sie, so dass man sie von einer weiten Entfernung schon sehen konnte. Deshalb musste ich gehen. Sein Vater hätte mich auf der Stelle getötet, um diese Energie zu erhalten. Sein Vater war über 200 Jahre alt und schon einmal verheiratet gewesen. Logan sagte, es war eine Dämonen-Frau. Dass ein Dämon mit anderen Dämonen Kinder bekommen konnte, war wohl sehr selten. Als er das sagte hatte er wieder dieses trockene Lachen, das mir die Nackenhaare zu Bergen stehen ließ. „Wäre er einfach bei dieser Frau geblieben, müsste ich dir diese Welt nicht vorstellen. Du könntest einfach weiter leben und dich um deine Familie kümmern“ hatte er gesagt. Er bereute es, in diesem Moment auf der Welt zu sein. Das verstand ich sofort. Ich wollte mehr über die Seele eines Menschen erfahren. Doch als ich fragte, wie das ganze “Aussaugen“ funktionierte, stoppte er mich. 
 
   Er sagte, er wollte nicht, dass ich noch mehr Alpträume bekomme. Ich hatte mich über diese Aussage nicht mal gewundert. Denn die Alpträume, die ich in letzter Zeit gehabt hatte, gehörten mittlerweile zu meinem Alltag. Ich wunderte mich nicht, dass er das wusste. Das hatte ihn wieder zum Lachen gebracht. „Wunderst du dich nicht mal, woher ich das weiß?“ hatte er mich gefragt. Erst da begriff ich es. Doch als ich fragte, sagte er nur, dass er mich besser kenne, als es mir wohl lieb gewesen wäre und dafür wolle er sich entschuldigen. Er war nur neugierig gewesen. Ich hatte es nicht verstanden. Bis jetzt. Jetzt, als ich alleine in meinem Zimmer saß und über dieses verrückte Gespräch nachdachte, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Er hatte gesagt, dass er an dem Abend, als wir uns zum ersten Mal geküssten hatten, da war. Doch er hatte nicht geklingelt. Er hatte mich beobachtet. Auch, als ich eingeschlafen war und mich im Bett gewälzt hatte. Nun begann mein Kopf-Kino. Da ich aus verschiedenen Vampir-Filmen dieses Bild schon kannte, sah ich ihn. Er hatte seine wunderschönen Lippen an irgendjemanden und saugte. Seine Augen wurden schwarz und als er fertig war lachte er. Seine Lippen sahen nun ganz rosa aus und der Mensch lag leblos in seinen Armen. Dieser Gedanke musste verschwinden. Also nahm ich mir vor, ihn morgen so lange danach zu fragen, bis er es mir schließlich sagen würde. Ich fragte mich, ob er wieder hier irgendwo war um mich zu beobachten. Doch ich verdrängte den Gedanken gleich wieder. Wenn er wirklich da gewesen war hatte er auch gesehen, wie mir die Tränen über das Gesicht liefen als er fortgefahren war und ich mich in meinem Zimmer eingeschlossen hatte. Und das wiederum wäre mir wirklich unangenehm gewesen. All diese Gedanken von Monstern auf der Welt und dass ich bereits mit einem zusammen war, machten mich fertig. Ich musste meinen Kopf frei bekommen. Selbst wenn es schon spät war und ich nun wusste was auf dieser Welt so rum lief, musste ich joggen gehen. Das Jugendamt würde bald kommen und so verwirrt wie ich momentan war, hätten sie mir wohl Fabienne ohne mit der Wimper zu zucken weggenommen.
 
   Ich zog mir schnell meine Jogginghose an und schlich aus dem Haus. Doch ich schaffte es nur bis zum zweiten Block. Dann sah ich ihn unter einer Laterne stehen. „Was machst du denn noch draußen?“ Ich wurde langsamer und hielt neben ihm an. „Was machst du hier? wäre wohl die bessere Frage.“ Er atmete zögernd aus. „Ich wollte nur sicher gehen, dass es dir gut geht.“ Mein Herz begann schneller zu klopfen. Er kratze sich verlegen am Kopf. So als hätte er gehört wie schnell es ging. Er hatte mir gesagt, dass Seth die Gedanken anderer lesen konnte. Aber nicht, ob er es auch konnte. „Kannst du dasselbe wie dein Bruder?“ schoss aus mir heraus, ohne darüber nachzudenken, dass er nicht verstehen konnte, warum ich diese Frage plötzlich stellte. Doch er ignorierte meinen Themenwechsel und schüttelte gelassen den Kopf. „Nein, das kann ich nicht. Ich kann viel coolere Dinge. Ich habe dir bis jetzt nur die Hälfte gezeigt.“ Sichtlich stolz darauf schmunzelte er darüber. „Oh“, war das Einzige, was ich darauf sagen konnte. Gut, er konnte meine Gedanken nicht lesen, aber was waren das für andere Dinge, die er mir noch nicht gezeigt hatte? „Warum fragst du?“ Ich biss mir auf die Lippen. „Also wenn ich an etwas denke gibst du mir meist genau die Antwort, die ich hören will.“ „Das liegt wohl daran, dass ich mich mit dir beschäftigte. Ich lerne schnell, was ein Mensch braucht.“ Ich spürte, wie der Ärger plötzlich über diese Aussage hoch kam. Was zum Kuckuck meinte er damit? „Nicht, dass du mich jetzt falsch verstehst. Ich würde mein Wissen niemals dir gegenüber ausnutzen. Ich würde dir nie weh tun.“ Aber das war gar nicht der Grund gewesen, warum ich so wütend aussah. Es war mehr die Tatsache, dass er das mit jedem machen konnte. Und dass er mich als Mensch bezeichnete, brachte mich wieder dazu zu verstehen, dass er wirklich anders war. Das Bild von einer gemeinsamen und vor allem normalen Familie verschwand sofort wieder. „So gern ich auch bei dir bin brauche ich jetzt Zeit für mich.“ Enttäuscht sah er zu mir. 
 
   „Ich habe dich verärgert. Tut mir leid.“ Verletzt über meine Aussage ging er umher. Er wurde schneller und nun fing er an mich zu umkreisen. „Das war alles so dumm von mir. Wieso habe ich dir das alles nur gesagt? Verdammt, Youna. Ich hätte dich einfach in Ruhe lassen sollen.“ Nun hatte er schon wieder ein schlechtes Gewissen. Ich war zwar sauer auf ihn, aber ich wollte nicht, dass er sich so fühlte. „Es liegt nicht an dir. Also nicht wirklich. Es ist mehr die Tatsache, dass sie nach Fabienne schauen werden. Deshalb brauche ich einen klaren Kopf. Verstehst du das?“ Er hielt sofort an und sein Gesicht wurde wieder weicher. Er schüttelte den Kopf und rieb sich mit seinem Handrücken die Augen. „Natürlich. Das Jugendamt. Das hätte ich mir denken können.“ Vergnügt kam er zu mir rüber und hielt meine Hand. „Ich werde nun gehen, damit du dich auf deinen Termin vorbeireiten kannst. Wann kommen sie?“ Ich zuckte mit den Achseln, da ich selbst keine genaue Idee davon hatte. „Ich glaube, dass sie bald kommen werden. Aber wer weiß das schon so genau?“ Ich küsste ihn noch einmal auf die Wange und rannte wieder los. Ich drehte mich nochmal zu ihm um. Logan stand immer noch da. „Wirst du wirklich gehen, oder werde ich dich einfach nur nicht mehr sehen?“ Er lachte laut auf. „Wahrscheinlich das Letztere. Ich will doch nicht, dass dir etwas passiert.“ Er zwinkerte mir zu und ich rannte mit einem guten und sicheren Gefühl weiter. Es war klar, dass er mich beobachten würde, doch genau dadurch konnte ich mich komplett fallen lassen. Mein Kopf war so frei wie schon lange nicht mehr als ich erschöpft ins Bett fiel. 
 
   In der Schule wartete Logan wieder auf uns unter der großen Eiche. Als ich ihn sah, musste ich mich zurückhalten um nicht aus dem noch fahrenden Auto zu hüpfen. Ich hatte es bisher geschafft, mit Lucia nicht über die letzte Nacht zu sprechen und so wie sie mich ansah, wusste sie auch noch nicht über Logan Bescheid. Als das Auto endlich zum stehen kam versuchte ich ruhig auszusteigen. Langsam drückte ich auf den Knopf meines Gurtes und öffnete die Türe. „Oh Mann, Youna. Geh einfach und tu nicht so als hättest du alles unter Kontrolle.“ Lucia sah mich spitz an und ich folgte ihren Anweisungen. In weniger als einer Sekunde war ich in seinen Armen. „Hi.“ „Hi. Na, hast du die Nacht gut überstanden?“ Ich wusste, dass er sicherlich gesehen hatte, dass ich in dieser Nacht wieder einen Alptraum gehabt hatte. Doch wenn er dieses Spielchen spielen wollte. Gerne. „Ja, ich habe sehr gut geschlafen.“ Ein undefinierbares Geräusch kam von ihm. Danach legte er seinen Arm um meine Schulter und wir gingen zusammen in die Schule. Zuerst brachte er Fabienne mit uns in die Klasse, doch dann verschwand er schnell. „Er scheint dich gern zu haben. Ich meine so richtig. Und du erst. So habe ich dich ja noch nie gesehen.“ Lucia fand es scheinbar sehr amüsant, dass ich mich selber kaum noch unter Kontrolle hatte. „Ja, er ist unglaublich.“ Bei dem letzten Wort lachte ich in mich hinein. 
 
   Er war tatsächlich unglaublich. „Warum wolltest du gestern nicht mehr mit mir reden?“ Da war es. Das, wovor ich mich gefürchtet hatte. Ich wollte darüber nicht mit ihr reden. Doch nach ihrer nächsten Frage zu urteilen hatte sie einen ganz anderen Grund für sich parat gelegt. „Du hast mit ihm geschlafen, stimmt’s?“ Dabei sah sie mich so neugierig an, dass ich Angst hatte, ihre Augäpfel würden gleich aufpoppen. „Nein, hab ich nicht“, schoss es aus mir heraus. „Warum warst du dann so durcheinander?“ Ja, das war die Frage aller Fragen. Aber beantworten konnte ich sie ihr nicht. Glücklicherweise waren wir genau in dem Moment in der Klasse angekommen und hatten diesmal tatsächlich einen Lehrer in unserem Klassenzimmer. Zu meiner großen Enttäuschung war es aber nicht Ana. Innerlich hatte ich mir schon Hoffnungen gemacht, dass wir mit der Vermisstenanzeige übertrieben gehandelt hatten. 
 
   Es war nur ein uralter Mann, der sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Sein Krückstock stand angelehnt am Pult und er sah verärgert zu uns rüber. „Sie sind zu spät. Wollen Sie vielleicht eine Extraeinladung?“ Wir schüttelten beide den Kopf und gingen zu unseren Plätzen. Beim Vorbeigehen flüsterte mir Lucia noch zu, dass das Gespräch noch nicht vorbei war. Dabei sah sie neugierig zu Logan. Ich wusste, dass ich es wohl nicht lange für mich behalten konnte. Doch Logan bestand darauf und ich verstand, warum. Ich würde einfach besser aufpassen müssen. „Was ist, wenn sie es trotzdem rausfindet?“ fragte ich Logan. Denn ich war mir zwar sicher, dass ich meinen Mund halten würde. Aber ich war mir nicht sicher, was Lucia von meinen Gedanken lesen würde. Er zuckte mit den Achseln. „Wenn sie es erfahren würde, würde nichts Schlimmes mit ihr passieren. Aber es wäre einfacher für uns alle, wenn es nicht dazu kommt.“ Damit konnte ich leben. So lange nicht irgendwer kommen würde und uns verfolgt. „Du lebst ja auch noch.“ Als er das sagte fiel mir wieder ein, dass ich ihn ja noch über dieses Seelending fragen wollte. Ich nahm seine Hand unter dem Tisch und streichelte sie. So wie er es bei mir machte. Immer, wenn er es bei mir gemacht hatte, hatte ich den Eindruck, es würde ihn beruhigen. Und genau das wollte ich jetzt. Er sollte so ruhig wie möglich sein, sodass er glaubte, mir würde es genauso gehen. Logan sah mich mit einem Lächeln an. „Pass auf mit deinen Berührungen, vielleicht kann ich mich nicht zurück halten“, spaßte er. Doch genau das wollte ich. „Sag mal Logan. Wie läuft das nun eigentlich mit diesem Seelenaussaugen ab?“ Statt einer Antwort zog er schnell seine Hand zurück und sah mich schmerzverzerrt an. „Ich will eigentlich nicht mit dir über dieses Thema reden Youna.“ Warum hast du dann damit angefangen?“ rechtfertigte ich mich. Es sah nun aus, als wäre ich die Böse hier in der Geschichte und das wollte ich mir nun auch nicht gefallen lassen. „Damit du Bescheid weißt. Aber nun solltest du aufhören, daran zu denken. Ich würde dir das niemals antun.“ 
 
   Genau hier lag das Problem. So wie er es sagte, musste es schrecklich sein und ich konnte mir nicht vorstellen, wie er so was mit Jemand tun konnte. „Kannst du es mir nicht einfach sagen, damit ich dieses Bild aus dem Kopf bekomme?“ „Nein!“ Das war das Einzige, was er noch in dieser Stunde zu mir sagte. Jeden Versuch den ich startete wieder mit ihm zu reden, blockte er ab. Logan verließ nach dem Klingen sofort das Klassenzimmer und ließ mich alleine sitzen. Es musste so schrecklich sein, dass er wirklich nichts sagen wollte. Das brachte mich zum Schaudern. Lucia und ich gingen in unsere anderen Klassen. Doch ich folgte dem Unterricht kein bisschen. Zu sehr war ich damit beschäftigt, an das zu denken, was Logan mir nicht sagte. Als ich ihn auch beim Mittagessen nicht gesehen hatte, befürchtete ich schon, dass er gegangen war. Es schien für ihn üblich zu sein dass er ging, wann immer er wollte. „Willst du mit mir darüber reden, Youna?“ fragte mich Lucia, als wir vom Tisch aufstanden. „Über was?“ ich zwang mich zu einem Lächeln. „Du hast dich mit Logan gestritten. Willst du darüber vielleicht mit mir reden?“ Lucia sah mich so liebevoll an, dass ich fast in Tränen ausgebrochen wäre. Doch ich hatte Logan versprochen, nichts zu sagen. Wie hätte ich ihr erklären können was los war, wenn ich eigentlich nichts darüber sagen durfte? „Nein, wir haben uns nicht gestritten. Geh schon mal vor, ich muss nochmal aufs Klo.“ Ich nahm hastig meine Tasche und ließ sie nun so stehen, wie Logan es vor ein paar Stunden noch mit mir gemacht hatte. 
 
   Es tat mir leid. Denn ich wusste, dass sie eine gute Freundin war und sie mir nur helfen wollte. Aber ich konnte ihr nichts erzählen. Sie ansehen und dabei lügen funktionierte aber auch nicht. Also wählte ich die Flucht. Gerade als ich am Klo ankam packte mich etwas von hinten und zog mich in einen leeren Raum. Ich wollte sofort aufschreien, als ich den mir bekannten Duft einatmete. „Hey“, sagte er und sah dabei so verletzlich aus, dass mich mein schlechtes Gewissen nun total überwältigte. Ich stand da und fing an zu heulen. Schlunzend entschuldigte ich mich für meinen Gefühlsausbruch. Eigentlich hatte ich doch gar keinen Grund zu weinen. Trotzdem konnte ich nicht aufhören. „Was tut dir denn bitte leid? Du hast nichts Falsches gemacht. Ich bin es, der sich hier entschuldigen muss. Du hast Fragen und das ist ganz normal. Für dich ist das Alles neu und ich hätte einfach nicht damit anfangen sollen. Es ist klar, dass alles nun raus muss. Du musst deine beste Freundin meinetwegen belügen, du hast Stress wegen Fabienne und du hast erfahren, dass dein Freund ein Monster ist.“ Als er das alles sagte fing ich noch lauter an zu weinen. Ich konnte gar nicht mehr aufhören. Logan nahm mich in den Arm und ich ließ mich fallen. Sanft streichelte er meinen Rücken und ich fing langsam an wieder gleichmäßig zu atmen. Meine Augen fühlten sich ganz geschwollen an als ich sie wieder aufmachte. Logan wischte mir noch meine Wangen trocken und küsste mich dann. „Ich kann mir nicht vorstellen, wie du Sowas machst.“ Er drückte mich stärker an sich und flüsterte in mein Ohr. 
 
   „Ich habe es schon einmal mit Alexis probiert, nachdem mich mein Vater gedrängt hatte, aber es hat nicht geklappt. Zudem habe ich dir das falsch erklärt. Wenn ein Ljiekaner Jemandem die Seele nimmt ist es zwar schmerzhaft, aber nur für einen Moment. Danach ist alles vorbei.“ Ich sah nach oben, um seinen Gesichtsausdruck zu sehen. „Wie?“ Die Tatsache, dass er mir gerade gestanden hatte, er habe es mit Alexis probiert, ignorierte ich in diesem Moment. Außerdem befürchtete ich, er würde mir auf diese Frage keine Antwort mehr geben. Aber er fing an weiter zu sprechen. „Wir nehmen den Mensch ganz dicht an uns und küssen ihn. Während er sich uns hingibt, fangen wir an, uns die Seele zu nehmen.“ Mir wurde plötzlich ganz kalt und ich bildete mir ein, dass es sich genauso anfühlen würde, wenn einem die Seele genommen wurde. „Das ist so schrecklich“ sagte ich, ohne über die Folgen nachzudenken. 
 
   Er lockerte sofort seine Arme, sodass ich fast umgeflogen wäre. Auf der einen Seite bereute ich nicht, was ich gesagt hatte. Denn es war schrecklich. Doch auf der anderen Seite tat es mir leid, sein Gesicht danach zu sehen. „Du hast recht. Das ist es. Das braucht dir nicht leid tun. Selbst wenn der Mensch keine Schmerzen hätte wäre es schlimm. Denn ohne deine Seele kommst du auch nicht in den Himmel.“ Darüber hatte ich mir vorher noch gar keine Gedanken gemacht. Ich hatte mir nach dem Tod meiner Eltern zwar Gedanken über den Himmel gemacht, doch es war mehr als Trauerbewältigung gedacht. Nie hatte ich wirklich an den Himmel oder die Hölle geglaubt. Aber mit dem Wissen, dass es Dämonen gab, musste es auch einen Gegenpol geben. „Wohin kommen sie dann? Gibt es tatsächlich die Hölle?“ Logan nickte. „Es ist die Unterwelt, in der viele Dämonen ihr Zuhause haben. Sie nennen es Abyssus. Sozusagen unser Heimatort.“ Ich hielt mir die Hand vor den Mund, damit ich nicht losschrie. Es fühlte sich an, als würde plötzlich die ganze Welt auf mich fallen. Ich dachte an meine Mutter und meinen Vater. Wo waren sie? Sie waren beides gute Menschen gewesen, aber woher konnte ich sagen, was es bedeutet, ob jemand gut oder böse war? Wenn ich mir Logan ansah hätte ich schwören können, er würde in den Himmel kommen. „Wer entscheidet das?“ meine Stimme wirkte wie ein Echo auf mich und Logan sah erschrocken zu mir. Ich spürte, wie mich Panik packte. Ich wurde richtig hysterisch, denn das Alles war mir zu viel. „Wer entscheidet das, Logan?“ Ich fing an auf ihn einzuschlagen und wiederholte meine Frage immer wieder. Der Gedanke, dass meine geliebten Eltern vielleicht in der Hölle gelandet sein könnten, machte mich wahnsinnig. Alles wurde schwarz um mich herum. 
 
   Meine Augen öffneten sich wieder und erschrocken musste ich feststellen, dass ich nicht mehr in dem leeren Raum war. Um mich herum waren viele Menschen, die ich alle nicht kannte. Ich drehte mich um und hörte eine vertraute Stimme. „Sie ist wach“, sagte Lucia und tätschelte mir den Kopf. „Mein armer Schatz. Das hast du davon, wenn du nichts isst. Gott sei Dank hast du sie gleich gefunden, Logan.“ Logan. Bei dem Gedanken an unser Gespräch wurde mir gleich wieder übel und das schlechte Gewissen packte mich. Wie musste er sich nur fühlen, nachdem ich vor ihm ohnmächtig geworden war? Schon wieder. Logan stand nun neben mir und nickte. „Ja gut, dass ich sie gefunden habe.“ Seine Antwort klang so auffallend ironisch, aber es schien niemanden aufgefallen zu sein. „Es tut mir leid, Logan.“ Er beugte sich zu mir vor. Als ich ihm zur Hälfte entgegen kommen wollte, drückte er mich wieder sanft aufs Krankenbett. „Bitte hör auf dich bei mir zu entschuldigen. Wenn sich jemand entschuldigen muss, bin ich es.“ Gerade als er sich wieder von mir abwenden wollte packte ich ihn hart am Nacken und zog ihn wieder zu mir. Ich wollte etwas sagen, doch ich fand einfach nicht die richtigen Worte. Ich wollte ihm sagen, dass ich nicht ohne ihn sein kann. Dass er mich niemals verlassen dürfte und dass es mir egal war, was er war. Aber ich sagte nichts. Traurig blickte er mich an. „Ich liebe dich“ war das Einzige, was ich rausbrachte. Doch anstatt eines Lächelns bekam ich ein trauriges Nicken. „Miss Garcia, vielleicht sollten Sie Miss Noelle nun nach Hause bringen“, sagte die Krankenschwester und reichte ihr dabei eine Packung mit bunten Tabletten. „Das sind Vitamine und hier ist noch eine Broschüre für Essstörungen.“ Lucia nahm nur die Packung mit den Tabletten. „Den Rest werden wir wohl nicht brauchen. Sie hat keine Essstörung. Kann man so was glauben?“ ungläubig schnalzte sie mit der Zunge. „Ich denke es wäre besser, wenn ich sie nach Hause bringe.“ Logan sah zu der Krankenschwester und ohne zu zögern stimmte sie ihm zu. „Nein Logan, das ist schon okay. Ich bringe sie heim. Vorher muss ich noch schnell Fabienne holen.“ 
 
   Nun drehte er sich zu Lucia und wiederholte, dass er mich nach Hause bringen wollte. Zu meiner großen Überraschung stimmte Lucia sofort zu. „Wenn das für dich okay ist?“ Logan sah mich nur kurz an. Dann drehte er sich weg um mir zu zeigen, dass diese Entscheidung wirklich meine eigene war. Ich sagte hastig „Ja“ und raffte mich auf. „Ich glaube nicht, dass du in der Lage bist zu gehen. Lass mich dir helfen!“ Er half mit vom Bett und machte die Andeutung, mich gleich hochzuheben. „Du willst mich doch wohl nicht tragen oder?“ Dabei grinste er mich an. „Das wäre heute nicht das erste Mal“, zwinkerte er mir zu. „Ja, das mag sein. Aber ich fühle mich nun ganz gut. Danke dir.“ 
 
   Als wir zusammen auf meiner Couch saßen und gemeinsam die hundertste Wiederholung von Friends ansahen kam mir der Vormittag wie ein schlechter Alptraum vor. Wir waren wie ein normales Pärchen, das einen freien Tag zusammen genießt. Niemand von uns hatte vor darüber zu sprechen, was heute und auch die Tage zuvor alles passiert war. Und so kuschelten wir zusammen. Logan kümmerte sich rührend um mich und brachte mir alles was ich wollte. Wir unterhielten uns in den Pausen darüber, ob nun Rachel und Ross wirklich zusammen sein sollten und ob Phoebe eine gute Ehefrau abgeben würde. Dabei vergaßen wir total die Zeit. Bis wir den Schlüssel im Schloss hörten. Fabienne stürmte auf mich zu und umarmte mich. Danach drehte sie sich zu Logan und grinste. „Du bist also der Grund, warum meine Schwester am Boden liegt!“ Sie küsste ihn auf die Wangen und rannte mit hochrotem Kopf in die Küche. „Wow, wer hat denn hier so ein Durcheinander veranstaltet?“ kam es aus der Küche. Dann kam Fabienne wieder raus und hielt eine verklebte Schüssel hoch. Logan verzog die Lippen. „Sorry, das war ich. Aber ich habe einen guten Grund. Deine Schwester wollte unbedingt Pancakes. Und da ich vorher noch nie gekocht hatte sieht es nun dementsprechend in der Küche aus.“ Lucia ging nun auch in die Küche. Während sie an uns vorbei ging zwinkerte sie Logan zu. „Mach dir keinen Stress. Wer sich so liebevoll um unsere Youna kümmert darf auch die Küche versauen.“ „Ja klar, und wer macht das sauber?“ Fabienne verschränkte die Arme, nachdem sie die Schüssel wieder in die Küche gebracht hatte. „Du und ich. Und nun ohne rumzicken ab in die Küche mit dir.“ 
 
   Wir hörten immer wieder, wie Fabienne sich beschwerte. Logan war sogar kurz einmal aufgesprungen, um zu helfen. Doch ich zog ihn wieder zu mir und so machte sie immer weiter, bis sie fertig waren. Als die beiden dann zu uns kamen waren wir gerade bei der letzen Folge Friends angekommen. Sie gesellten sich zu uns und wir sahen es noch gemeinsam. Da fiel mir ein, dass Fabienne noch gar keine Hausaufgaben gemacht hatte. Zumindest keine für die Schule. Bevor ich ihr sagen konnte, dass sie ihre Aufgaben holen sollte, klingelte die Tür. Mein Herz blieb stehen. Ich wusste sofort, wer das war. Und dass ich um sechs Uhr abends bereits in meinem Schlafanzug stecke und einen jungen Mann bei mir hatte, ließ mich nicht gerade entspannter darauf reagieren. „Ich gehe schnell nach oben und ziehe mich um. Mach du die Tür auf. Und Logan, versteh das jetzt bitte nicht falsch, aber könntest du bitte gehen?“ Logan nickte und verschwand im Garten. Ich huschte die Treppen hoch und als ich an meiner Zimmertür ankam, hörte ich die Dame. „Guten Abend. Mein Name ist Mrs. Johnson. Ich komme vom Jugendamt. Ist Youna Noelle zu Hause?“ Ich verstand nicht, warum sie sich noch vorstellte. Wir kannten sie alle. Davor hatte ich Angst gehabt. 
 
   Dass sie ausgerechnet diese Frau schicken. Sie, die mir Fabienne von Anfang an nicht geben wollte. Sie hatte damals schon die Befürchtung eine 18Jähirge wäre nur auf das Geld aus, dass ich von Fabiennes Anteil als Vormund erhalten würde. Es waren gerade einmal um die 4000Dollar. Nicht annähernd das, was ich von meinem eigenen Anteil monatlich erhielt. Das war so lächerlich gewesen. Warum schickten sie erneut sie? Ich öffnete leise meine Zimmertür und zog mir meine schwarzen Leggins an und ein dunkelrotes Kleid drüber. „Sie ist oben. Ich hole sie“, hörte ich Lucia. Fabienne fragte gleich daraufhin in ihrer höflichsten Stimme, ob sie ihr was zu Trinken anbieten dürfte. In dem Moment war ich sehr stolz auf sie. Fabienne wusste, dass dieser Termin verdammt wichtig für uns war und sie reagierte vorbildlich. Nicht wie ich. Ich kam Lucia auf halben Weg entgegen. Ich biss mir auf die Lippen, als ich in diese bösen Augen sah. Sie war sicherlich nicht böse, aber so kam sie mir in diesem Moment einfach vor. Sie tat nur ihren Job. Und hätte es Fabienne nicht gut bei uns wäre ich froh, wenn sie sie in ihre Obhut nehmen würde. Aber in meinen Augen machten wir alles richtig. Nun war sie die Jenige, die es in der Hand hatte. Obwohl Cécile sagte, dass es eigentlich nichts mehr zu entscheiden gab, da ich das Sorgerecht ja bereits hatte. Das versuchte ich mir einzureden, während ich langsam die Treppen herunter ging. „Guten Abend Mrs. Johnson. Schön, Sie wieder zu sehen“ log ich. Sie sah mich nicht an, sondern fing jetzt schon an zu suchen. Ihre Blicke flogen durch den Raum. Das ärgerte mich. Nicht mal bei ihrer Begrüßung konnte sie so tun, als würde sie sich über meinen Erfolg beim Jugendgericht freuen. „Wie ich sehe, haben Sie sich bereits eingelebt Miss Noelle.“ Sie strich mit ihren langen Fingern die Couch entlang und ging dann gerade aus zur Küche. Ich betete, dass Fabienne und Lucia ordentlich aufgeräumt hatten. Hastig folgte ich ihr und konnte erleichtert feststellen, dass sie sogar ziemlich gut darin waren. Sogar die Waschmaschine von heute Morgen hatten sie ausgeräumt und die Wäsche im Garten aufgehängt. Der Garten. Ich blickte aus dem Fenster, doch Logan war nirgends zu sehen. „Suchen Sie was?“ fragte mich Mrs. Johnson und folgte meinem Blick in den Garten. „Nein, ich habe mich nur gefragt, ob die Wäsche schon trocken ist.“ Wow, ich wurde echt gut im Lügen. 
 
   Ich spürte, dass ich diesmal nicht mal rot wurde. Eigentlich sollte mich das nicht erfreuen, denn es war schlecht zu lügen. Doch in dieser Situation war es sicherlich okay. „Würde es Sie stören, wenn ich schnell?“, dabei zeigte sie auf den Müll. „Oh, wenn Sie meinen.“ Wollte sie tatsächlich im Müll irgendwas finden, das mich verantwortungslos erscheinen lassen würde? Diese Frau war wirklich nicht richtig im Kopf oder sie war ein Genie in ihrem Job. Ich konnte es nicht sagen. „Aha“, kam aus ihrem viel zu rotgeschminkten Mund. Ich versuchte zu erkennen, was sie meinte. Doch ich konnte nichts sehen. Bis sie die Flasche Rotwein rausholte. Mein Herz blieb für einen Moment stehen. Verdammt. Wie konnte ich denn das vergessen. Lucia musste gestern die Flasche leer getrunken haben. Wir hatten sicherlich zwei Wochen daran hin getrunken. Es war mehr ein Schlückchen gewesen, was wir davon genommen haben. Und auch nur an den Tagen, an denen Fabienne nicht ins Bett gehen wollte und wir fix und alle auf der Couch gesessen hatten. „Das ist meine“, hörte ich hinter mir. Lucia war bereits in der Küche und verschränkte die Arme. Mrs. Johnson drehte sich zu ihr und sah sie mit einem zufriedenen Lächeln an. „Glauben Sie wirklich, dass mich das interessiert?“ Nun drehte sie sich zu mir. „Sie beide sind unter 21 und dürfen nicht trinken und dann schmeißen Sie auch noch die Flasche in den normalen Hausmüll, wo ihn Fabienne finden könnte. Tja, das wird das Gericht sicherlich interessieren.“ Sie stolzierte mit ihrem Fund ins Wohnzimmer, holte eine Plastiktasche aus ihrem Koffer und packte die Flasche darin ein. Danach beschriftete sie diese und grinste zufrieden. „Was bedeutet das jetzt? Ich meine, es war meine Schuld und nicht Younas.“ Ich konnte gar nichts mehr sagen. Ich wusste, dass ich kämpfen musste, aber ich hatte kein Gegenargument. Wenn man es genau betrachtete war es ziemlich verantwortungslos von uns. Klar, die Flasche war leer und Fabienne würde nie auf die Idee kommen, aus dem Müll eine Flasche Wein zu holen um sie dann auch noch zu trinken. Aber aus ihrer Sicht verstand ich es. „Wie ich Ihnen bereits gesagt hatte interessiert mich das nicht. Mrs. Noelle wird von uns hören.“ Sie machte ihren Koffer zu und ging zur Tür. „Warten Sie.“ 
 
   Logan stand neben mir. Als ich ihn sah, verdrehte ich die Augen. „Was machst du denn hier. Geh weg!“ Er zwinkerte mich an und ging auf Mrs. Johnson zu. „Ach so ist das, Miss Noelle. Wohnt jetzt auch noch Ihr Freund hier oder wo kommt der plötzlich her?“ Logan hörte nicht drauf und ging weiter auf sie zu. Ich wusste, was er vorhatte und Gott ist mein Zeuge, ich war froh drum. Er blickte ihr tief in die Augen und befahl ihr, ihm die Flasche zu geben. Nachdem sie gehorchte hatte, befahl er ihr, eine Notiz für sich selbst zu schreiben. Er diktierte, dass bei Familie Noelle alles nach Plan läuft und dass sie keine weiteren Besuche dort wünscht, da sie sich selbst für befangen hielt. Sie schrieb mit und nachdem sie Logan wieder aus seinen Bann befreite, sagte sie nur noch „Auf Wiedersehen“ und verließ das Haus. 
 
   „Was war denn jetzt los?“ Lucia stand neben Fabienne und sah Logan mit verwirrten Augen an.
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   Es waren mittlerweile zwei Tage vergangen, seit Logan das Jugendamt auf seine übernatürliche Art beeinflusst hatte. Lucia fing langsam an zu glauben, dass es nur mit Menschenkenntnis zu tun hatte. Doch nach diesen Abend, mit Mrs. Johnson, hatte es die halbe Nacht gedauert, sie wieder davon zu überzeugen. Logan war noch kurz bei uns geblieben, doch durch einen Anruf war er gezwungen gewesen, mich mit Lucia alleine zu lassen. „Du wirst das schaffen“ flüsterte er mir zu, bevor er in seinen Wagen stieg. Doch ich glaubte ihm nicht. Er erwartete von mir sie zu belügen doch es fühlte sich nicht richtig an. Niemals zu vor hatte ich ein Geheimnis vor ihr und nun war es, als wären hunderte dieser kleinen Lügen zwischen uns. So als würde ich mehr zu Logan gehören als zu ihr. 
 
   Es war sein Geheimnis, aber es lag bei mir, es zu bewahren. Ich wusste, dass sie keine Ahnung haben konnte, wie er das geschafft hatte. Aber sie war auch nicht dumm genug“, Menschenkenntnisse“ einfach zu akzeptieren. Lucia machte sich Sorgen um mich. Sie glaubte, ich würde etwas verpassen. Sie war überzeugt, dass irgendwas mit Logan nicht stimmte und dass ich durch meine rosarote Brille nichts sehen würde. Immer, wenn sie übernatürlich sagte, zuckte ich kurz zusammen. Doch es war wohl mehr in meinem Kopf, denn sie reagierte kein bisschen darauf. Vielleicht war sie auch einfach aufgebracht. Es war auch merkwürdig, wenn man die Hintergründe dafür nicht kannte. „Sei nicht so blind Youna“, hatte sie gesagt und dann versuchte sie mich mit ihren Blicken zu durchbohren. Ich wich ihr nicht aus, denn das wäre noch auffälliger gewesen. Auf der einen Seite hoffte ich, sie würde meine Gedanken hören können, was Logan betraf. Doch auf der anderen Seite war ich ihm gegenüber verpflichtet, genau das Gegenteil zu hoffen. Erschöpft war sie zurück in den Sessel gefallen, als sie in meinem Kopf nichts fand. Und ich atmete tief durch. „Sei doch einfach froh, dass wir keinen Ärger bekommen haben“, war mein letztes Argument gewesen. Anschließend ging ich ins Bett. Am nächsten Morgen hatte mich Logan gefragt, ob er ihr einreden sollte, dass sie nichts gesehen hatte. Aber das wollte ich auf keinen Fall. Wir hatten hier genügend Lügen und ich wollte es nicht übertreiben. Im Gegensatz zu meinen Befürchtungen hatte sie von alleine angefangen, mir zu glauben. Dafür hatte ich Logans Fähigkeiten nicht gebraucht. Sie war sich nicht sicher, was sie von ihm halten würde. Ich hatte es in ihren Gedanken gehört, während sie von Logan sprach. Vielleicht hatte ich es mir auch nur eingebildet. Aber sie hatte denselben Gesichtsausdruck, wenn sie über Mark sprach. Was ich unfair fand. Mark war ein potentieller Verbrecher, der unsere Freundin wahrscheinlich entführt hatte. Logan hingegen hatte uns lediglich geholfen. Als ich wieder von meinem Date angefangen hatte, war ich daher nicht überraschte, als sie beunruhigende Gedanken hatte. Sie versicherte mir auf Fabienne aufzupassen, weil sie wusste wie sehr ich mich darauf gefreut hatte. 
 
   Unser erstes richtiges Date war heute und nachdem das Jugendamt überzeugt war, konnte ich auch ein bisschen entspannen. Naja gut, halb. Denn Logan hatte mir bis jetzt immer noch nicht gesagt, wohin uns diese gefühlte Ewigkeitsfahrt führen würde. Ich hatte keine Ahnung und auch auf dieser Straße war ich bisher noch nie gewesen. Doch trotz meines Drängens hatte Logan nichts verraten. Während ich hier fröhlich und verliebt saß, wanderten plötzlich meine Gedanken zu Ana. Ich saß hier und dachte an den nächsten Kuss, während sie vielleicht um ihr Leben kämpfte oder es vielleicht schon verloren hatte. Gestern war Lucia noch einmal in ihrer Wohnung gewesen. Sie hatte die Telefonnummer von Mark auf den Küchentresen gefunden. So weit war ich ja nicht gekommen, da ich zu viel Angst davor hatte, weiteres Blut zu finden. Nicht mal die Polizei hatte es gesehen. Aber Lucia hatte ein Auge für so etwas und den Mut. Doch trotz ihres Mutes traute sie sich nicht, alleine anzurufen. Als ich heim kam, war sie vor dem Telefon gesessen. Ich setzte mich zu ihr ohne genau zu wissen, was wir da taten. Bis sie es mir erzählte. Ich hatte nach dem Telefon gegriffen, doch es ging mir genauso wie ihr. Ich erstarrte und überlegte, was ich überhaupt sagen sollte. Es hing eine Menge von diesem Gespräch ab. Ich konnte nicht anrufen. Zusammen saßen wir neben dem Telefon und dachten ach. Immer wieder wählte Lucia die Nummer, überlegte wieder und ließ es dann doch. Nach dem fünften Mal riss ich ihr den Zettel aus der Hand und wählte schnell. Bevor ich mir darüber Gedanken machen konnte, was ich sagen sollte, ging Mark ran. „Äh-Hallo… hier ist Youna. Kann ich bitte mit Ana sprechen?“ stotterte ich in die Sprechmuschel. Ich schwöre, ich hörte ihn kurz lachen. Doch dann hatte er aufgelegt. Als ich wieder anrief, ging nur noch seine Mailbox ran. Die Polizei konnten wir nicht mehr anrufen, also kontaktieren wir wieder Mr. White, den Privatdetektiv. Er gab uns einen Termin für heute Abend. Dabei würden wir alles Weitere besprechen. Lucia versicherte mir, dass sie sich alleine mit ihm treffen konnte, doch das wollte ich auf keinen Fall. Obwohl ich zwar keine Ahnung hatte, wie lange mein Date heute dauern würde, wollte ich dabei sein. Was hatte dieser schreckliche Mark nur mit ihr gemacht? Und hatten wir überhaupt eine Chance, ihr zu helfen?
 
   „Worüber denkst du nach?“ Nun sah ich wieder zu ihm und in dem Moment war mein Gedanke auch schon wieder verflogen. Er hatte sich eine beige Dickie Hose angezogen und ein weißes T-Shirt, indem seine Muskeln gegen den Ärmel drückten. Ja man konnte sie gut sehen. Er war beim Friseur gewesen. Normalerweise mochte ich es nicht so gerne, wenn Männer gerade beim Friseur gewesen sind, denn ihre Haare sind mir dann einfach zu kantig. Aber bei ihm sah es einfach nur gut aus. An der Seite waren sie kürzer, am Oberkopf leicht länger und der längere Pony war in charmanten Wellen hoch gegellt. Es sah leicht zerzaust aus und durch das Gel sogar ein bisschen nass. Mein Herz begann zu klopfen. Er sah so verdammt gut aus. Zu gut für diese Welt, sagte ich so zu mir selbst und dann fing ich an zu begreifen. Ich hatte hier neben mir einen Dämon, der übernatürliche Kräfte hatte. Wer war besser als er geeignet, Ana zu helfen?
 
   Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen, atmete noch einmal tief ein und fing an zu stottern. „Ich bin mir gerade ein bisschen unsicher, ob ich dich das überhaupt fragen sollte, aber ich muss.“ Logan sah verwirrt zu mir rüber. Doch bevor er fragen konnte, was ich damit meine, fuhr ich fort. „Es ist so… Ana wird vermisst und ich mache mir Sorgen um sie.“ „Du meinst Mrs. Rodriguez? Die ist nicht vermisst. Sie ist krank“ sagte er leicht vergnügt. Ich schüttelte den Kopf und machte eine ernste Miene. „Sie ist nicht krank. Bevor sie verschwunden ist hat sie uns geschrieben, dass sie mit ihrem Freund in den Urlaub fahren will.“ „Unglaublich dieser Lehrer. Sie geht in Urlaub und scheißt uns zusammen, wenn wir mal zu spät kommen.“ Logan streichelte mir über den Kopf. „Wieso machst du dir dann Sorgen? Wenn du doch weißt, dass sie ihm Urlaub ist.“ Sein Streicheln hatten nicht die übliche, beruhigende Wirkung auf mich. „Weil Lucia und ich in ihrer Wohnung waren und…“ Noch bevor ich weiter sprechen konnte, unterbrach mich Logan. Seine Mimik änderte sich plötzlich. Seine Augen wurden dunkler und sein Kopf wurde rot. Er sah nun richtig wütend aus. „Habe ich dich gerade richtig verstanden? Du warst in ihrer Wohnung? Bist du wahnsinnig?“schrie er mich an. Damit hatte er mich jetzt überrumpelt. Ich wusste gar nicht, was ich sagen sollte. „Du kannst doch nicht einfach in ihre Wohnung einbrechen, nur weil sie im Urlaub ist!“ „Sie ist meine Freundin und ich habe mir Sorgen gemacht. Natürlich bin ich dann hingefahren. Es war ja niemand da“, rechtfertigte ich mich. Doch bevor ich irgendwelche Erklärungen abgeben konnte, unterbrach er mich wieder. „Es hätte jemand da sein können! Was hast du dir nur dabei gedacht?“ Ich holte tief Luft bevor ich antwortete. Diese Zeit nutzte ich, um meinen Satz genau zu überlegen. Um bestimmt, aber nicht unfreundlich zu klingen. „Ich habe mir dabei gedacht, dass sie Hilfe brauchen könnte. Ich hatte den Schlüssel von ihr bekommen. Es war gut, dass wir hingefahren sind. Alles war total durcheinander und wir haben sogar Blut gefunden. Nachdem wir die Polizei angerufen hatten…“ „Ihr habt die Polizei angerufen?“ Bei der Lautstärke, die er nun erreicht hatte, fuhr ich erschrocken zusammen. Ich bekam kein Wort mehr raus. Logan sah kurz zu mir rüber. Für einige Sekunden sprach keiner mehr von uns beiden. Als er dann endlich weitersprach war seine Stimme plötzlich ganz ruhig. Sie wirkte sogar übertrieben freundlich. „Ähm tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe. Was hat die Polizei denn gesagt?“ Neugierig blickte er erneut zu mir. Doch ich wusste immer noch nicht, was ich sagen sollte. Er wirkte ganz anders als gerade eben noch. Logan bekam das mit und sein Atem wurde noch ruhiger. „Tut mir wirklich leid. Nun erzähl schon. Was haben sie gesagt?“ Trotz meiner Verunsicherung über seine Reaktion sprach ich leise weiter. 
 
   „Sie wollen nichts unternehmen“, sagte ich enttäuscht. „Sie sagen, dass es dafür keinen Grund gibt.“ Wie ein kleines Kind, das etwas angestellt hat, fing ich an unruhig mit meinen Haaren zu spielen. So wie er reagiert hatte konnte ich es vergessen, dass er uns helfen würde. Aber er war mein Freund und ich brauchte ihn. „Es ist ihr was zugestoßen, Logan. Davon bin ich überzeugt.“ Logan sah nicht überrascht aus, so wie ich es eigentlich erwartet hatte. Aber was konnte ich schon von ihm erwarten? In der einen Sekunde schrie er mich ohne triftigen Grund an und in der nächsten war er zuckersüß. „Ich verstehe nicht genau, wieso du sauer bist, dass ich meiner Freundin helfen will. Aber das ist mir eigentlich auch egal.“ Das wiederum hatte ihn überrascht. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er mich nun direkt an. Das hatte gesessen. Um mein Glück ein zweites Mal herauszufordern sagte ich ihm diesmal direkt, was ich von ihm wollte. „Du bist ein Dämon und du hast außergewöhnliche Fähigkeiten. Ich will, dass du uns hilfst. Wir haben schon einen Privatdetektiv beauftragt, aber ich denke, du kannst sicher mehr rausbekommen.“ Seine Antwort war Schweigen. Enttäuscht sah ich zum Fenster hinaus. Damit wollte ich mich nicht zufrieden geben. Verflucht nochmal, er war ein Dämon, der Gegenstände mit seinen Gedanken bewegen konnte. Er hatte Menschen in meiner Umgebung beeinflusst, nur damit er mich heimfahren konnte. Und nun, wo ich ihn wirklich brauchte, wollte er mir nicht helfen? Nein, das konnte ich nicht akzeptieren. Nicht ohne einen echten Grund. „Ich meine es ernst, Logan.“ Immer noch blickte ich zum Fenster hinaus. „Sie ist in Schwierigkeiten. Ich spüre es.“ Er berührte wieder mein Knie als er sprach und ich blinzelte zu ihm rüber. Sein Gesicht war ernst, aber weicher als zuvor. „Youna, ich würde dir wirklich gerne helfen, aber sie ist eine erwachsene Frau. Ich bin mir sicher, dass sie keine Hilfe braucht.“ 
 
   Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange, um keinen Kommentar loszuwerden und sah weg. Mir rollten bereits die Tränen über die Wangen, obwohl ich keine Ahnung hatte, was sie da zu suchen hatten. Wahrscheinlich war es die Enttäuschung über seine kalte Antwort oder die Hilflosigkeit, die sich in diesem Moment in meiner Magengrube breit machte. „Youna, sieh mich an.“ Als ich mich weigerte nahm er mich sanft an meinem Kinn. „Damit ist das Thema durch. Ich will auch nicht, dass du mit irgendwelchen Leuten weiter darüber sprichst oder dass du da noch einmal hinfährst. Hast du mich verstanden?“ Ich nickte, obwohl ich es nicht verstand. Die Tränen trockneten und die Hilflosigkeit verwandelte sich in Wut. Ich würde auf jeden Fall weiter suchen. So als hätte er gehört was ich dachte, sagte er: „Ich meine es ernst. Bei manchen Dingen hält man sich am besten raus.“ Ich wurde das Gefühl nicht los, dass er mehr wusste, als er zugeben wollte. Ohne über die Konsequenzen nachzudenken plapperte ich los. „Du weißt, was ihr zugestoßen ist. Habe ich recht?“ Er senkte seinen Blick und mir schossen erneut Tränen in die Augen. Als er es bemerkte, schüttelte er den Kopf. „Nein, ich versichere dir, ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass manche Ereignisse geschehen und wir nichts dagegen tun können.“ Obwohl er schuldbewusst wieder auf die Straße sah, konnte ich nicht anders, als ihm zu glauben. Eine Weile sprachen wir nicht mehr miteinander, bis Logan sanft meine Wange streichelte und mich liebevoll anlächelte. Bei seinen Berührungen war mein Kummer tatsächlich verflogen. Ich fühlte mich so sicher und behütet bei ihm. Auch mein Ärger darüber, dass er mich nicht helfen wollte, war wie weggeblasen. 
 
   Logan öffnete den Mund um was zu sagen. Doch er schloss ihn wieder und biss sich auf die Lippen. 
 
   „Wolltest du mir gerade etwas sagen?“ Er sah wieder kurz zu mir rüber und winkte ab. Der Duft, der von ihm kam war so betörend, dass ich kaum noch klar denken konnte. Ich war wie betrunken und starrte ihn an. Ich war mir dessen bewusst, doch ich konnte nicht anders. Logan sah so süß aus. Und dieser Duft. So sehr ich versuchte, an etwas anderes zu denken, es gelang mir nicht mehr. Wieder trafen sich unsere Blicke. Er grinste in sich hinein. „Ist alles Okay mit dir?“
 
   „Ähm, ja ich glaube schon.“ Er hatte mir erzählt, dass er gerne Politik studieren würde. Doch sollte er das nicht schaffen, hätte er auch gut als Männermodel Geld verdienen können. Als ich weiter starrte, schob er sich seine Ray-Ban  Sonnenbrille ein Stück runter und sah mir mit seinen tiefgrünen Augen in meine. Und da er mir erst vor zwei Tagen gesagt hatte, wie er für mich fühlte, begann mein Herz noch schnell zu schlagen. Wie konnte sich so ein süßer Typ nur ausgerechnet in mich verlieben? „Du siehst süß aus, wenn du nachdenkst. Einen Penny für deine Gedanken.“ Mit einem Schmunzeln sah er mich an. Ich zwang mich in eine andere Richtung zu drehen um wieder klar denken zu können. „Ich wundere mich nur, wohin wir fahren“, log ich. Er glaubte mir. Mit sich selbst zufrieden sah er wieder auf die Straße. Ich hasste Überraschungen und ich wollte unbedingt wissen, wohin wir fahren. Immer wenn ich ihn danach fragte, sagte er nur, dass es mir bestimmt Spaß machen würde und ich etwas zu meiner Liste dazu fügen konnte. Von welcher Liste sprach er denn? Ich überlegte angestrengt, aber es wollte mir einfach nicht einfallen. Wir waren nun schon fast 45 Minuten unterwegs, die Orientierung hatte ich schon längst verloren. Nachdem wir auf den Highway gefahren waren und Eugene verlassen hatten, kannte ich mich nicht mehr aus. 
 
   Die Straße war überfüllt. Doch ein Lastwagen fiel mir sofort ins Auge. Es war eine Firma die Heizungen herstellte. Sie hatten als Logo einen dicken Eisbären, der mit seinen Jungen kuschelte. Daneben war eine Familie, die es sich auf der Couch gemütlich gemacht hatte. Als ich das sah musste ich ironisch lachen. „Glaubst du nicht, dass ihre Heizung so gut wie ein Bärenfell ist?“ Es war eigentlich so dumm, dass ich ihm nicht sagen wollte, worin ich hier die Ironie sah. Doch als ich ihm keine Antwort gab, begann er mich an meiner Taille zu  piksten. „Es ist nur so. Neulich habe ich eine Dokumentation im Fernsehen gesehen. Darin ging es um die Eisbären und was wir ihnen mit unserem extremen Energieverbrauch antun. Ich finde es einfach komisch, dass man genau mit diesen armen Kreaturen Werbung macht.“ Wieder entwich mir dieses ironische Lachen. Er streichelte mir über meine Haare und lächelte mich liebevoll an. Doch er schüttelte dabei ungläubig den Kopf. So wie man es bei einem Kind macht, wenn es eine lustige Theorie hat, die absolut nicht stimmt. „Was? Ich habe es echt gesehen. Mit unserem Dauerheizen-und-Licht-anlassen machen wir ihren Lebensraum kaputt.“ Er nickte nun. „Ich glaube dir ja. Ich finde es fantastisch an was du denkst, wenn du so einen Lastwagen siehst. Ich kann mir vorstellen, um was es darin ging. Es geht ja meistens um das Selbe. Aber den meisten Leuten wäre es nie in den Sinn gekommen daran zu denken, wenn sie einen Lastwagen mit Eisbären darauf sehen.“ Er beugte sich vor und ich kam ihn ein bisschen entgegen. Als seine Lippen meine berührten fing alles in meinem Körper an zu kribbeln. Doch er löste sich zu schnell und hatte dann sein Blick wieder auf der Straße. Ich konnte es nicht fassen, wie einfach ihm das gelang. Mir fiel es schon schwer nach unserem Kuss zu atmen. Und er tat so, als wäre nichts gewesen. Gut, ich war sicherlich nicht die beste Küsserin. Woher auch? Ich hatte nicht so viel Erfahrung darin, aber dieses Kribbeln musste er doch gespürt haben. Ich sah ihn sicherlich verdreht an, denn er fing plötzlich an zu lachen. „Warum schaust du so?“ fragte er und lachte dabei erneut. Ich räusperte mich, bevor ich wieder sprechen konnte. Doch anstatt eines vernünftigen Satzes stammelte ich nur irgendwas. Nicht mal mir war ganz klar, was ich da gerade versuchte zu erklären. Am Ende gab ich auf und sagte nur: „Nichts.“ Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Er verhielt sich vielleicht meinetwegen so. 
 
   Seitdem ich wusste, was er war und wie das mit der Seele der Menschen funktionierte waren seine Küsse kurz ausgefallen. Er glaubte womöglich, dass ich Angst bekommen würde, wenn er mir zu nahe käme. Er dachte dabei sicher an mein Gesicht, als ich es erfahren hatte. Es musste das gewesen sein, denn ansonsten konnte ich mir sein Verhalten einfach nicht erklären. 
 
   Gestern war es mir schon aufgefallen. Logan hatte mich vom Training abgeholt. Lucia und Fabienne waren mit unserem Wagen gefahren und so konnten wir die ganzen zehn Minuten alleine sein. Gut, die ersten fünf Minuten verbrachten wir damit, über mein Training zu reden. Aber dann begann er wieder, meine Wangen zu streicheln und mich näher an sich zu ziehen. Es war so ein unbeschreibliches Gefühl, dass ich kurz aufstöhnte. Und genau in der Sekunde ließ er von mir ab und verschränkte seine Hände in der Achselhöhle. So als könnte er sie nur kontrollieren, wenn er sie festhielt. Zuerst fand ich das ja witzig. Aber er meinte es ernst, denn er blieb so sitzen. Damit hatte ich mich aber nicht zufrieden gegeben. Also beugte ich mich wieder vor zu ihm und sah ihn verführerisch an. Seine Pupillen waren riesig und er atmete etwas schneller als sonst. Ich fing hastig an ihn zu küssen und beugte mich nun so weit vor, dass ich schon halb auf ihm lag. Er drückte mich kurz weg, doch ich ließ nicht ab. Schließlich erwiderte er meine Küsse und packte mich bei meinen Hüften. „Du machst mich wahnsinnig“, hauchte er mir ins Ohr, als er mich am Nacken weiter küsste. Sanft war etwas anderes, aber ich genoss jede Minute. Wir waren sicher einige Minuten dabei beschäftigt, als plötzlich jemand an die Scheibe klopfte und irgendwas von Polizei sagte. Ich erkannte die Stimme sofort. Es war Mr. Smith. Was hatte dieser Typ nur andauernd mit seiner Polizei? War es etwa verboten, in einem Auto seine erste große Liebe zu küssen? Logan löste sich von mir. Seine Haare waren etwas zerzaust und die Wangen waren errötet. So wie er mich ansah, wollte ich ihn gleich wieder küssen. Aber er lächelte nur und drückte mich sanft zurück in meinen Sitz. Mr. Smith war mittlerweile an seiner Eingangstür angekommen. War ja klar. Zuerst stören und dann abhauen. Logan schmunzelte bei meinem wütenden Blick. „Wir sehen uns morgen. Aber bevor du gehst solltest du vielleicht deine Frisur wieder in Ordnung bringen.“ Dabei strich er mir sanft über meine Haare. „Wir wollen ja nicht, dass deine kleine Schwester denkt, ich hätte dich überfallen.“ Er zwinkerte mir neckisch zu. „Ja da hast du recht. Jungs können wirklich schlimm sein.“ Ich kicherte, während ich versuchte, meine Haare zu bändigen. 
 
   Als ich ausgestiegen war vermisste ich ihn schon schrecklich. Und nun saß ich wieder hier mit ihm in seinem Wagen und er verhielt sich so. Er hätte nach gestern wirklich wissen sollen, dass ich keine Angst vor ihm hatte. Im Gegenteil. 
 
   „Du bist einfach zu gut für diese Welt, weißt du das eigentlich?“ Ich wurde rot und sagte nur knapp “Nein.“ Wieder schüttelte er den Kopf. Genauso wie er es vorher schon gemacht hatte. Ich verstand seine Zeichen irgendwie nicht. Doch dann lächelte er wieder und seine weißen Zähne blitzen mich an. „Ich habe es dir doch schon gesagt und trotzdem glaubst du mir nicht? Anders hätte ich es auch nicht von jemanden mit so einer leuchtenden Seele erwartet.“ Seine Hand berührte nun mein Knie und ich zuckte kurz. „Ich wollte dich nicht erschrecken.“ Doch das war es nicht gewesen. Es war die Berührung. Es fühlte sich wie ein kleiner Stromschlag an, der mein Herz zum Pumpen bringt. „Kannst du dir schon denken, wohin die Reise geht?“ fragte er dann.
 
   „Ich habe keinen blassen Schimmer, ich war hier noch nie. Und Karten lesen oder Geographie zählen nicht zu meinen Stärken.“ Wir waren vom Highway runter und fuhren nun auf einer Landstraße, die mir natürlich auch nichts sagte. Und obwohl wir uns bereits so nahe gekommen waren, wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Am liebsten hätte ich irgendwas Schlaues von mir gegeben. Nicht so was wie das mit den Eisbären, aber mir fiel nichts ein. Also wollte ich ihn dazu bringen, ein bisschen was zu erzählen. Logan hatte mir zwar eine Menge von sich erzählt, doch nichts über sein menschliches Leben. Und aus der Schülerzeitung wusste ich, dass er daran sehr wohl teilnahm. 
 
   „Du wolltest mir doch was über deine Hobbies erzählen.“ 
 
   „Ich habe nicht wirklich Hobbies. Ich mache das, was jeder Junge gerne macht. Erzähl mir doch lieber noch ein bisschen was über deine.“ 
 
   „Guter Versuch, aber du hast es mir versprochen.“
 
   „Naja, versprochen habe ich es dir eigentlich nicht. Aber ich verrate dir was. Wir fahren gerade zu einem meiner Hobbies. Jetzt bist du wieder an der Reihe.“ Er sagte das, ohne dabei seine ernste Miene zu ändern. Dabei hatte er es mir verspochen. Ich war mir sicher. Aber ich spielte sein Spielchen mit. Irgendwann würde ich schon mehr über ihn erfahren. 
 
   „Na gut, wie du weißt tanze ich unheimlich gerne. Meine Schwester, Lucia und ich teilen dieses Hobby. Fabienne hat meist mehr Ahnung über die verschiedenen Schritte, und wie sie alle heißen, aber dafür sind wir ein bisschen fitter in der Umsetzung.“
 
   Ich drehte mich zu ihm um seine Reaktion zu sehen, doch er zeigte keine.
 
   „Ich tanze also gerne. Ich singe auch gern, aber darin bin ich nicht wirklich gut. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich auch nur einen Ton treffe, aber es macht mir Spaß.“
 
   Er zog eine Augenbraue ungläubig nach oben. „Was? Ich meine es ernst“, sagte ich. Er hob unschuldig die Hände. Daraufhin war ich drauf und dran, ins Lenkrad zu greifen. Logan spürte meine Angst und hielt das Lenkrad fest in der Hand. „Sorry, ich wollte dich nicht ängstigen. Ich wollte dir nur zeigen, dass ich dir glaube. Obwohl… wenn ich so darüber nachdenke, denke ich… du lügst. Bei dir weiß man nie, ob du dich mal wieder falsch einschätzt.“ Nun sah es so aus als würde er sich was verkneifen. „Du hast mich doch nicht beim Singen beobachtet oder?“ So wie ich ihn kannte hatte er es doch und das war mir wirklich unangenehm. Ich sang nicht häufig, nur wenn Fabienne nicht einschlafen konnte oder ich unter der Dusche stand. Dabei tanzte ich auch wild umher. Als ich mich so selbst in der Dusche stehen sah wurde mir ganz warm im Gesicht. Er schnalzte mit der Zunge und schüttelte mit dem Kopf. Doch ich war mir sicher. „Also solltest du das doch getan haben, möchte ich dich bitten, nicht mehr zuzuhören. Das ist mir peinlich.“ „Dass ich dir zuhöre oder dass du singst?“ Spitzbübisch grinste er mich an.“ „Du weißt genau, was ich meine.“ Er winkte ab und lachte laut auf. So hatte ich ihn noch nie gesehen. Er wirkte viel lockerer. Das Thema war mir unangenehm und obwohl es ihn so zum Lachen brachte, musste ich es wechseln. Zu sehr schämte ich mich weiter darüber zu reden.  
 
   „Ja, danke dir. Also wir wollen darüber nun nicht mehr reden, einverstanden?“ „Wenn du meinst, aber ich halte dich für sehr talentiert.“ Ohne weiter darauf einzugehen sprach ich weiter. „Ich gehe gerne joggen, aber das weißt du ja auch schon.“ Mit einer hochgehobenen Augenbraue sah ich zu ihm rüber. Ich sah, dass er es bemerkt hatte, doch er ignorierte meinen Blick.  
 
   „Wie du sicherlich auch weißt hatte ich aber in letzter Zeit nicht mehr so viel Zeit dafür. Aber sobald sich hier alles ein bisschen normalisiert hat werde ich wieder anfangen, regelmäßig zu laufen.“ 
 
   Ich sprach weiter über das Cheerleader-Team. Zuerst hatte ich nicht mal genau gewusst, für welches Team wir eigentlich tanzen würden. Es stellte sich heraus, dass die Oak Hill High-School ein sehr gutes Football-Team besaß. Einige der Mädchen hatten sogar erzählt, dass die Ducks, ein Football-Team der Universität, manchmal bei den Spielen zusah. Natürlich hatte Logan das gewusst und war amüsiert darüber, dass ich es erzählte, als wären es Neuigkeiten. Als ich dann über meine neuen Teamkolleginnen sprach, achtete ich darauf, Alexis nicht zu erwähnen. Das fiel mir richtig schwer. Ich mochte sie nicht. Und zwar nichts an ihr. Sie war arrogant und gemein. Mit Freunden hätte ich sicher etwas zum Lästern gefunden, aber ihr Ex-Freund schien mir dafür nicht geeignet. So konnte ich nur die Hälfte über das erste offizielle Training sagen. Doch es reichte, denn nach einer halben Stunde sagte Logan, dass wir angekommen wären. Ich versuchte zu erkennen, wo wir waren. Als wir an dem kleinen Surfladen hielten war ich plötzlich total aufgeregt.
 
   „Ich wollte schon immer surfen gehen. Wow, das ist so cool.“
 
   „Freut mich, dass es dir gefällt. Das war einer der wenigen Sportarten, die du nicht aufgezählt hast. Deshalb habe ich uns zwei Bretter reserviert.“
 
   Meine Vorfreude war plötzlich weg. Mir wurde schlagartig klar, dass ich gleich auf einem Surfbrett stehen würde. Das hatte ich noch nie gemacht und außerdem hatte ich Angst vor Haien. Ich war mir nicht mal sicher, ob sich hier Haie aufhielten. Allein der Gedanke, dass sich plötzlich etwas unter mir bewegen würde, lies mich zusammenzucken. Meine Hände wurden kalt und feucht. Ich hatte tierisch Angst und fühlte mich richtig krank. „Ist alles okay Youna?“ Logan sah mich besorgt an. Ich musste ehrlich zu ihm sein, egal wie blöd das jetzt werden würde. „Das ist mir jetzt unangenehm, aber ich kann gar nicht surfen. Wie du weißt bin ich in Colorado aufgewachsen und da haben wir so was nicht gebraucht.“
 
   Er lachte herzhaft auf. Dieses Lachen war voller Freude und aufrichtig, sodass ich mitlachen musste. „Das hab ich mir schon gedacht, nachdem du es nicht erwähnt hast. Du hast Glück, ich bin ein exzellenter Surfer. Das ist das eine Hobby, das ich habe. Außer dem Training mit Seth natürlich.“ Er stieg aus und ging zu meiner Seite. Er öffnete meine Tür und half mir auszusteigen. Zuvor hatte ich ihn immer mit seinem Motorrad oder dem schwarzen Mercedes gesehen. Doch heute war er mit dem Jeep gekommen, den ich bereits in der Garage gesehen hatte. Es musste wohl Seth’s Auto sein. Er war höher gelegt und war ich deshalb froh, dass Logan mir zu Hilfe kam. Es hätte meinen peinlichen Auftritt nur noch verschlimmert, wenn ich jetzt auch noch auf den Boden gefallen wäre. Trotzdem nahm ich seine Hand zögerlich. Meine Hände waren immer noch total kalt und nassgeschwitzt. Als er das spürte streichelte er wieder sanft mit seinem Daumen über meinen Handrücken. „Du brauchst wirklich keine Angst haben. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert.“ Ich wusste, dass er es genauso meinte und konnte mich deshalb voll und ganz auf dieses neue Hobby einlassen. Nachdem wir die Surfbretter hatten und ich das erste Mal darauf stand dauerte es keine zwei Sekunden und ich lag schon wieder im Wasser. „Das sieht im Fernsehen immer so leicht aus“, beschwerte mich und rieb mir meinen Hintern, der genau auf das Surfbrett geknallt war. Aus der Entfernung hörte ich ein paar Jungs Witze reißen. Logan sah wütend zu ihnen, doch das schien sie nur noch mehr anzuheizen. Sie begannen zu pfeifen, als ich einen weiteren Versuch vergeigte. „Zugabe“, schrie einer von ihnen. Logans Gesicht wurde immer finsterer. „Hey, schau nicht so blöd! Ich dachte, du bringst die dumme Anfängerin an unseren Strand, damit wir was zu lachen haben.“ „Ja genau, also geh aus dem Weg, damit wir eine bessere Sicht haben“, mischte sich ein Zweiter ein. Die anderen stimmten ihm zu und klatschen als er aufstand, um seinen Standpunkt deutlicher zu machen. Was für ein Problem hatte dieser Blödmann? Das hier war ein öffentlicher Strand und ich war keine dumme Anfängerin. 
 
   Ich war zwar keine gute Anfängerin, aber dumm auch nicht. Logan ging einen Schritt auf sie zu. Sein Gesicht war nun voller Wut. Es sah ähnlich aus wie am Mittwoch, als er und Seth gestritten hatten. Als ich daran dachte packte ich ihn sofort am Arm. Doch Logan bewegte sich weiter aus dem Wasser raus. Schritt für Schritt kam er dem Typen näher, der nur darauf zu warten schien. „Was ist dein Problem Mann?“ brüllte Logan, als er vor ihnen stand. Seine Stimme war mehr ein Grollen. Ich war genau hinter ihm und versuchte immer noch, ihn wieder ins Wasser zu bekommen. „Mein Problem ist deine kleine Barbie hier“, zischte er und dabei zeigte er auf mich. Ich war doch keine Barbie! Gut, ich hatte heute meinen türkisen Bikini mit pinken Hibiskusblüten an. Aber das hier war schließlich ein Date. Konnten das diese Penner nicht sehen? „Sie blockiert uns die Sicht auf die guten Wellen“, mischte sich nun ein anderer ein, der ebenfalls aufstand. Mit ihm folgten auch die anderen drei, die bisher alles nur beobachtet und gelacht hatten. Zu fünft bauten sie sich vor Logan auf, der angespannt neben mir stand. Mit einem lockeren Zucken hatte er seine Schulter aus meiner Hand befreit und stand nun kampfbereit da. „Ach du willst dich aufspielen vor deiner kleinen Maus?“ Alle begannen zu lachen und einer kam auf mich zu. Gerade als er die Hand heben wollte um mich zu berühren griff Logan danach. Innerhalb einer Sekunde war der Junge am Boden und fing schmerzverzehrt an zu schreien. Es folgte ein Knacken wie von zerbrechenden Holz. Das verursachte mir Gänsehaut. Ich war mir sicher, dass sein Arm gebrochen war. Doch das war nicht Grund genug für Logan, loszulassen. Mit einer Hand hielt er ihn unten und ging an sein Ohr heran. „Berühr sie nur einmal und ich bringe dich um.“ Die anderen stürmten los um dem Dunkelhaarigen zur Hilfe zu eilen. Doch Logan sah in ihre Richtung, ohne den Jungen am Boden loszulassen. Ihre Gesichter waren nun starr vor Angst und ich konnte nur ahnen, wie Logan sie gerade angesehen haben musste. „Wir… wir… wollen keinen Ärger“, stotterte einer der Jungen. Der Dunkelhaarige, der immer noch am Boden lag, winselte: „wir wollten gerade gehen. Bitte lass mich los.“ 
 
   „Das habe ich mir auch gedacht und nun packt eure Sachen und verpisst euch!“ Logan Stimme klang so anders. So dunkel. Sie rannten alle los. Nur der Typ der am Boden lag, brauchte eine Weile, bis er sich mit einer Hand aufgerappelt hatte. Ich war zwar starr vor Angst, hatte aber das innere Bedürfnis ihm zu helfen. „Bleib ja wo du bist Youna“, befahl mir Logan. Der Typ hatte es endlich geschafft. Keuchend rannte er seinen angeblichen Freunden hinterher. Sie drehten sich kein einziges Mal um, doch Logan stand weiter angespannt da. Ich hatte keine Ahnung, was ich nun tun sollte. Er atmete schneller und seine Hände waren immer noch zu Fäusten geballt. Ich wollte in seine Augen sehen, nur um sicher zu gehen. Stopp!Ich zwang mich selbst hinter ihm zu bleiben. Die Erinnerung vom ersten Mal, als ich sie sah, kam zurück. Das hatte mir vollkommen gereicht. Eigentlich machte mir Logan auch keine Angst, also nicht direkt. Ich war mir zu 90% sicher, dass er mir nichts getan hätte. Die 10% konnte man ja bei niemanden wirklich sicher sein, oder? Was mich allerdings verunsicherte und das obwohl ich schon ein bisschen kannte war, wie er ohne zu zucken Jemanden den Arm gebrochen hatte. Wenn ich ehrlich mit mir selbst war,  machte mir das tierisch Angst. „Ich brauche nur noch eine Minute“, entschuldigte sich Logan, nachdem er da für ein paar Minuten ohne Regung gestanden hatte. Ein paar Sekunden brachte ich keinen Ton heraus. 
 
   Endlich fand ich meine Stimme wieder und flüsterte: „Nimm dir alle Zeit der Welt.“ Mehr konnte ich nicht sagen. Genau hier hätte ich gehen sollen. Nein, ich korrigiere mich. Ich hätte gehen sollen als ich erfahren hatte, was er war. Doch nun war er nicht nur ein Dämon, der Dinge durch seine Gedanken in die Luft heben konnte. Nein, er war auch noch richtig aggressiv. Mein Kopf sagte mir ich sollte rennen, so wie es die Jungs getan hatten. Doch mein Herz schrie nach ihm und so entschied ich, bei ihm stehen zu bleiben. Sein Atem wurde ruhiger und er lockerte seine Fäuste. Das war das Zeichen für mich, dass das Schlimmste überstanden war. Er drehte sich zu mir um und sah so gequält aus, dass ich nicht anders konnte, als ihn zu umarmen. „Das wird nie aufhören, verstehst du?“ Er wehrte sich nicht, aber seine Hände waren trotzdem noch steif an seinem Körper. „Ich werde immer so sein und das Einzige was mir leid tut ist, dass du es gesehen hast. Ansonsten habe ich kein schlechtes Gewissen.“ Das zu hören überraschte mich nicht. Ich hatte schon verstanden wie er tickt und dass sowas normal für ihn war. Was mich jedoch wunderte war, dass er nie Ärger deswegen bekam. Doch genau in der Sekunde, als ich mich das gefragt hatte, beantworte ich mir meine Frage selbst. Er kontrollierte alles, was ihm nur irgendwie Ärger bereitete. Warum hatte er das nicht auch bei diesen Jungs gemacht? Ich musste ihn einfach fragen, auch wenn das vielleicht ein schlechter Zeitpunkt dafür war. Doch er kam mir wieder zuvor. „Wenn es um dich geht, sehe ich einfach rot.“ Nun standen wir da und ich wusste nicht, ob ich mich geschmeichelt fühlen sollte oder eher ängstlich. „Können wir nicht einfach so tun, als wäre das nicht passiert und wieder surfen?“ Ich sah zu ihm auf. Seine Augen flehten mich an und ich hatte das Bedürfnis, ihm zuzustimmen. Also nickte. Logan küsste mich sanft auf die Lippen und zog mich wieder ins Wasser.
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   Wir taten von nun an so wie es Logan vorgeschlagen hatte. Keiner sprach mehr darüber und nach einer Weile hatte ich es tatsächlich irgendwo in meinen Hinterkopf verstaut. Ich fiel weiterhin vom Brett und Logan war bis jetzt kein einziges Mal auf seinem Brett gestanden. Er stand bis zur Hüfte im Wasser und reichte mir die Hand, sodass ich für ein paar Minuten das Gleichgewicht halten konnte. „Wollen wir vielleicht mal was anderes probieren, sodass du die Wellen auch richtig genießen kannst?“ „Was meinst du denn?“ Er hob mich vom Brett und trug mich auf seinen Armen ans Ufer. „Vielleicht wäre Kitesurfen besser für deinen ersten Tag im Wasser.“ Diese Idee hatte mir gut gefallen. Umso näher konnte ich bei ihm sein. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte man meinen können, Logan würde uns aus Absicht nach jeder Kurve fast umfliegen lassen. Seine starken Arme griffen nach mir und zärtlich legte er seinen Arm um meine Taille, sodass er mit der einen Hand noch den Kite halten konnte. Wir stürzten gemeinsam durch die Wellen und es machte wirklich Spaß. Wieder eine Sache, die ich als ausprobiert abhaken konnte. 
 
   Er drückte sich gegen meinen Rücken und lachte verschmitzt zu mir rüber. Er sagte irgendwas zu mir, doch ich verstand kein Wort. „Was hast du gesagt?“
 
   Logan probierte es erneut. Doch als ich wieder nichts verstanden hatte drehte er um. Er nahm mich hoch auf seinen Armen und trug mich zum Strand. Ich war verliebt, das war klar. Ich fühlte mich wie eines dieser Mädchen in den Liebesfilmen. Ich konnte gar nicht mehr anders als ihn für mich haben zu wollen. Ich streichelte durch sein Nackenhaar und küsste ihn auf die Wangen. Doch sein Mund wanderte und näherte sich meinem. Während wir so standen, kribbelte es mir im ganzen Körper. Er setze mich ab und reichte mir das Handtuch. Danach lief er in Richtung Parkplatz. 
 
   „Ich komme gleich wieder, warte schnell.“
 
   „Okay“, rief ich ihm noch hinter her.
 
   Ich war so aufgeregt. Ich wusste nicht, was als nächstes passieren würde. Aber ich musste mit Lucia sprechen. Ihr mitteilen, dass ich verliebt war. Sie hatte es sicherlich schon gewusst. Aber nun war ich bereit, mit ihr darüber zu sprechen. Zudem lagen noch ein paar Kilometer zwischen uns und so konnte ich sicher sein, dass sie würde meine Gedanken nicht hören konnte. Was ich für Logan empfand war schon lange keine Schwärmerei mehr und alles was darüber hinaus geht hatte ich nie gespürt. Lucia würde sich sicher für mich freuen, selbst wenn sie kein riesen Fan von ihm war. Aufgeregt und mit totalem Kribbeln im Bauch wählte ich ihre Nummer. „Zurzeit bin ich nicht da, aber hinterlasse eine Nachricht und ich…“ Ich legte auf. Eine so wichtige Nachricht würde ich sicher nicht auf einer Mailbox hinterlassen. Ich versuchte es erneut. Als ich wieder kein Glück hatte rief ich zu Hause an. Nachdem da auch keiner hingegangen war, fiel mir ein, warum. Lucia wollte mit Fabienne einkaufen gehen. Kurz bevor ich Panik bekam wurde mir klar, dass Lucias Handy wahrscheinlich einfach kein Netz hatte. Da musste ich über mich selbst schmunzeln. Schon wieder wollte ich in Panik geraten, denn sofort kam mir Ana wieder in den Sinn. Aber das war Blödsinn.  
 
   „Du siehst süß aus, wenn du so auf deine Lippen beißt.“ Ich drehte mich um und Logan war genau vor mir. „Du hast mich erschreckt.“
 
   „Sorry, das wollte ich nicht. Aber du siehst wirklich unglaublich süß aus in diesem Moment.“
 
   Er breitete eine kuschelige Decke aus und machte eine einladende Bewegung. Ich wäre wohl eingeschlafen, denn das viele Surfen und die frische Luft machten mich total groggy. Doch der Nervenkitzel den ich empfand, als er sich neben mich setze, ließ mich wieder hellwach werden.
 
   Für ein paar Minuten saßen wir nur so da und blickten auf die Wellen, die meine Müdigkeit noch anheizte. „Ich habe uns was zum Essen mitgebracht.“ Er öffnete den Picknickkorb und präsentierte mir die Leckereien. Logan hatte wirklich an alles gedacht. Kleine Sandwiches, Erdbeeren und Saft, es war perfekt. Er sah auch sehr zufrieden mit sich aus, als ich alles mit großen Augen betrachtete. „Ich mag Mädchen die gut essen.“
 
   Ich hörte sofort auf zu kauen und begriff, dass ich die Hälfte schon gegessen hatte und er bisher immer noch an einem Sandwich herum biss. 
 
   „Oh mein Gott, das tut mir leid. Ich habe gar nicht darauf geachtet, wie viel ich esse. Ich habe so einen Hunger.“ Sofort fing ich an langsamer zu kauen. „Ist schon gut. Ich meinte es ernst. Ich finde es schön, wenn ein Mädchen nicht nur auf ihre Figur achtet.“
 
   Als der Satz fertig war verdrehte er sofort die Augen und fuchtelte wild mit den Armen umher. „Also, das kam jetzt falsch rüber. Ich meinte nicht, dass du nicht auf deine Figur achtest. Du siehst Top aus. Ich hoffe, dass du mich nun verstehst.“ Verlegen kratze er sich am Kopf. Das sah ja süß aus. Der selbstsicherste Typ, den ich je gesehen hatte war rot angelaufen. „Also was ich damit sagen will ist Mädchen, die nicht so dürr sind, mag ich gerne.“
 
   Ich hatte es schon begriffen, bevor er irgendwas gesagt hatte. Aber ich wollte mir auch nicht den Spaß nehmen lassen, ihn das erklären zu lassen. „Ja, das sagtest du bereits.“ Mit hochgezogenen Augenbrauen wartete ich. Er kniff die Augen ein wenig zusammen und begann erneut, sich zu entschuldigen. „Ich bin dir doch deshalb nicht böse“ sagte ich. Erleichtert atmete er auf. 
 
   „Alexis hat immer gesagt…“ Er stoppte kurz. Über seine Ex wollte er scheinbar genauso wenig reden wie ich. Doch da er nun schon davon angefangen hatte, wurde ich neugierig. Meine Augen öffneten sich weit und gespannt sah ich zu ihm. 
 
   „Was hat Alexis denn immer gesagt?“ „Tut mir leid, das ist mir jetzt so rausgerutscht.“ Dieser Junge war überhaupt nicht so selbstsicher wie er immer tat kam mir in den Sinn, als ich ihn so beobachtete. Alexis war zwar nicht mein Lieblingsthema, aber immerhin war er eine Weile mit ihr zusammen. Das bedeutet schon etwas. So leid es mir auch tat, dass er mit ihr Schluss gemacht hatte. Wusste ich doch jetzt, wie gut das eigentlich für sie war. Immerhin hatte er mir erzählt, er habe schon einmal versucht, ihre Seele zu nehmen. Nicht das er das gebraucht hätte. Er war nur neugierig gewesen. Was witzig war. Ich machte mir Sorgen um ein Mädchen, das ich nicht kannte. Ich war sogar richtig erleichtert, dass sie nicht mehr zusammen waren. Und das nicht nur wegen meinen Gefühlen für ihn. Es war mehr Erleichterung, dass er es nicht bei ihr noch einmal probieren würde. Aber um mich selbst machte ich mir keine Gedanken. 
 
   „Dass du über deine Ex Freundin redest stört mich nicht.“ Das war ein bisschen gelogen. „Ich bin nicht so wie die Mädchen, die du sonst so kennst. Es ist ja nicht so, als wärst du noch mit ihr zusammen. Oder?“ Dabei zog ich ernst die Augenbraue hoch. „Nein, oh nein, ich habe mit ihr an dem Tag Schluss gemacht, als sie in die Klasse kam und als ich auf dich nach der Schule gewartet habe. Du weißt doch noch oder?“ Na klar wusste ich das noch. Wie hätte ich den Tag vergessen können. Erstens war es erst zwei Wochen her und zweitens und auch der wichtigste Grund, hatten wir uns doch dort das erste Mal geküsst.
 
   „Ich weiß, ich mach doch nur Spaß. Also wirklich, ich muss echt mal lernen, meine Witze klarer rüberzubringen.“ 
 
   „Ja also ich sag es dir ungern, aber das solltest du.“ Dabei gab er mir einen kleinen Stoß am Arm. „Hey, das kann ich auch.“ Dabei gab ich ihm ebenfalls einen Stoß, doch er rührte sich nicht mal einen Zentimeter von der Stelle. Ich hatte nicht viel Kraft eingesetzt, aber er hätte sich doch höflichkeitshalber ein bisschen bewegen können. 
 
   Er lachte wieder so herzhaft, dass ein Kribbeln durch meinen ganzen Körper sauste. „Das müssen wir wohl auch noch üben.“
 
   „Da ich weiß, dass du mir niemals weh tun würdest, könnte ich es locker ausnutzen und es mit dir aufnehmen.“ Verschwörerisch blinzelte er mich an. „Ich sehe, was du meinst.“ Dabei drückte er schwach an meinen Armmuskeln. „Ich bin mir sicher, dass du das könntest.“
 
   Er packte mich sanft an den Schultern und schmiss mich leicht um. Das reichte schon, dass ich auf dem Boden lag. Er lag nun auf der Hälfte meines Körpers und atmete plötzlich schneller. Ich sah wieder die Erregung in seinen Augen. Und das wiederum erregte mich. Nun sprach er sanft in mein Ohr. „Noch eine Sache, an der wir arbeiten müssen.“ Ich biss mir auf die Lippen. Es war kaum auszuhalten. Man konnte das Knistern schon in der Luft spüren. Doch ich wollte nicht als erstes anfangen, also spielte ich sein kleines Spiel mit. Meine Stimme hörte sich ganz heißer an als ich sprach. „Was meinst du? Dass ich ohne Vorwarnung doch nicht so fit bin?“ Er lachte mich verschmitzt an. „Ja das und dass du dich falsch einschätzt.“
 
   Für einen Moment waren wir ganz still. Ich wollte den Moment auskosten. Ich konnte nicht anders. Ich wollte ihn noch näher bei mir haben. Ich drehte meinen Körper, sodass er komplett auf mir lag. Doch gerade als ich ihm sagen wollte, dass er mich küssen soll, rollte er sich wieder runter. Er legte seinen Kopf auf die verschränkten Arme und sah mich einfach nur an. Ich hatte es in seinen Augen gesehen. Er wollte mich und trotzdem war er so weit weg von mir. Genau wie er es gestern Abend schon getan hatte. „Du weißt schon, dass du mich küssen kannst, ohne dieses Seelending bei mir zu machen?“ Es war eigentlich keine Frage sondern eine Feststellung, doch es kam falsch an und darüber ärgerte ich mich. Logan überlegte kurz, doch auch nach längerem Überlegen gab er mir keine Antwort. „Ich meine es ernst. Du musst dir meinetwegen keine Sorgen machen. Als du mir gesagt hast wie das so läuft, habe ich einfach an meine Eltern gedacht. Die Welt, wie ich sie kannte, hatte sich in diesem Moment so verändert, dass ich nicht mehr klar denken konnte.“ Jetzt wo wir schon einmal davon angefangen hatten, ich gegessen hatte und es mich auch nicht mehr überraschen würde, sollten wir darüber reden. „Nach welchen Kriterien kommen die Menschen in den Himmel?“ „Ich weiß es nicht genau.“ Als er das sagte hatte ich das Gefühl, er verheimlicht mir etwas. „Ich weiß nur, dass die Menschen ohne Seele oder die, die Schlechtes machen in die Hölle kommen. Und bevor du fragen willst; nein, ich weiß nicht, was Gutes oder Böses, bedeutet. Ich weiß nur, dass deine Eltern niemals so schlecht gewesen sein können, um dort hingeraten zu sein.“ Mein Herz begann wieder zu rasen. Doch diesmal nicht aus Leidenschaft für ihn, sondern eher aus Neugier. 
 
   „Woher weißt du das so genau?“ Wieder lächelte er mich so liebevoll an, dass man meinen könnte, er wäre ein Engel und kein Dämon. „Das ist eine Frage, die ich einfach beantworten kann. Ich sehe es an dir. Niemand, der so eine leuchtende Seele hat, könnte Eltern in der Hölle haben.“ Jetzt wurde ich immer neugieriger. „Ich habe ja schon gesehen, wie sich deine Augen ändern, aber wie kannst du denn Seelen sehen? Wie kann ich mir das vorstellen?“ Nun wurde sein Gesicht ganz weich und er lächelte mich an. Er biss sich auf die Lippen, bevor er mir antwortete. „Es ist mehr so hier drinnen. Ein Leuchten.“ Dabei berührte er mit seiner Hand meine Brust. Nicht auf eine perverse Art, sondern eine liebevolle Geste. „Deine sieht aus wie ein Diamant, der ins Sonnenlicht gehalten wird. Das ist das Schönste, was ich je in meinem ganzen Leben gesehen habe.“ Ich spürte wie das Blut in meinen Kopf schoss. „Du bist wahrhaftig, das Beste was mir im Leben passieren konnte.“ Verträumt sah ich ihn an und beugte mich vor, um ihm zu küssen. Leise hauchte er mir ins Ohr. „Bist du dir sicher, dass du keine Angst vor mir hast?“ Ich beantwortete seine Frage mit meinen Lippen auf seinen. 
 
   Sein Atem wurde schneller. Blitzschnell legte er mich auf die Decke. So wie vorher schon, drehte ich mich unter ihm, sodass er mir noch näher sein konnte. Doch diesmal folgte Logans Körper meinem und ich spürte seinen schweren Körper über mir. Ich hörte sein Herz, es raste im selben Takt zu meinem. Als ich die Augen wieder öffnete sah ich in seine strahlenden Augen. Mein Herz schlug schneller als gerade eben noch. Es fühle sich an, als würde ich gleich die Kontrolle über meinen Körpers verlieren. In seinen Augen lag Verlangen. Auf eine so liebliche Art, dass ich bereit war, ihm alles zu geben, was er verlangt. Seine Hand strich nun langsam mein Bein. Immer höher. Ich schloss die Augen und suchte blind seine Lippen. Als sie sich trafen, spürte ich seine Zunge auf meiner. Sie bewegte sich sanft, doch entschlossen. Doch plötzlich ließ er ab von mir. Erschrocken von der Kälte des Windes auf meinem leeren Körper riss ich die Augen auf. 
 
   „Was ist los? Habe ich was falsch gemacht?“
 
   Logan saß gefühlte hundert Meter von mir entfernt. Gut, es war nur das Ende der Decke, doch ich wollte ihn doch gerade so nah bei mir und nun war er weg.
 
   „Nein, natürlich nicht.“ Er lächelte mich an. „Warum bist du dann so plötzlich von mir gewichen?“ „Ich glaube nur nicht, dass ich mich noch sehr viel länger unter Kontrolle gehabt hätte.“
 
   Mein Herz hörte für einen Moment auf zu schlagen. Meinte er etwa damit, dass er mir meine Seele genommen hätte? „Oh Gott, das kam jetzt falsch raus. Also ich meine nicht so. Sondern eher menschlich hätte ich mich nicht mehr unter Kontrolle gehabt.“ Mein Herz begann wieder zu schlagen. Genau hier wurde mir klar, wie sehr ich in ihn verliebt war. Ich rutschte wieder zu ihm. Als ich nah genug war, flüsterte ich ihn sein Ohr. „Ich will gar nicht, dass du dich zurückhältst.“ Er schmunzelte. „Du bist der Wahnsinn, weißt du das? Du machst es mir wirklich nicht leicht. Aber ich will nicht, dass so etwas Schönes so unpersönlich abläuft.“
 
   Ich sah mich um, doch ich konnte nicht sehen, wo das Problem lag. Der Strand war leer und es war so romantisch auf dieser Decke. Ich war 18 Jahre alt und war noch nie mit einem Jungen auf diese Art zusammen gewesen. Ich habe gewartet, aber nun fühlte es sich an, als hätte ich lang genug gewartet.
 
   „Findest du mich vielleicht nicht attraktiv genug?“ Daraufhin küsste er mich auf die Stirn. „Ich glaube, du verstehst nicht. Du bist in diesem Moment so attraktiv, dass ich dich überfallen würde. Das hast du nicht verdient. Es soll der schönste Moment deines Lebens werden.“ Ich fühlte, wie ich rot wurde. Zu aller erst fand ich es wunderschön, wie er das sagte. Doch dann fiel mir ein, was er damit meinte. Er hatte gespürt, dass ich noch keine Erfahrungen hatte. Und er doch sicherlich viele. Ich drehte mich mit dem Kopf zur Decke. Ich wollte nicht, dass er sieht wie unangenehm mir das war. Doch anstatt mich einfach zu ignorieren drehte er mich wieder um. „Ich liebe dich und deshalb will ich dir das Beste geben, was ich zu bieten habe.“ 
 
   Gerade als wir uns wieder zu küssen begannen, fing mein Handy an zu klingeln. Ich versuchte es zu ignorieren, doch nachdem es das zweite Mal losging, beugte ich mich zu meiner Tasche. Es war Lucia, das sah ich auf dem Display. Verdammt, ich hatte sie angerufen und nun wäre es mir lieber, wenn ich nicht ran gehen müsste. Als ich abnahm, hörte ich Lucias leise Stimme. Ich hörte an ihrer Stimme, dass irgendwas passiert sein musste. Sie sagte irgendwas von einem Unfall, den die beiden gehabt hatten. Lucia war im Krankenhaus. Ich konnte sogar die Sirenen im Hintergrund hören.
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   „Was ist mit Fabienne? Wie geht es ihr?“
 
   Lucia sprach so undeutlich, dass ich nur die Hälfte mitbekam. Es klang, als würde sie durch Wasser sprechen. „Sie wird operiert.“ Wieder war das Signal gestört. „Herz.“ Wieder kam ein Rauschen und ich verdammte in diesem Moment alle Handyanbieter oder wer auch immer dafür verantwortlich war. „Lucia? Was ist mir ihr?“ Ich bekam keine Antwort und dann kam ein durchgängiger Piep-Ton. Immer wieder probierte ich es, doch es klingelte nicht mehr. Es ging immer sofort die Mailbox ran. „Was ist denn passiert? Du bist ja ganz blass, Youna. Setz dich mal lieber hin.“ Da bemerkte ich erst, wie schwer sich plötzlich meine Beine anfühlten. „Ich weiß es nicht.“ Verwirrt packte ich unsere Sachen zusammen. Ich griff nach dem Handtuch und meiner Kleidung. Dabei fiel mir mein Oberteil runter. Doch eigentlich war mir das egal. Entschlossen, so schnell wie möglich loszufahren, ging ich schwankend weiter. „Hier.“ Logan ging neben mir, mein Top in der Hand. Er schien immer noch nicht zu kapieren. „Wir müssen los. Sie wird operiert.“ Ich rannte halb angezogen in Richtung Auto und verfluchte meinen Orientierungssinn. Ich hatte keinen blassen Schimmer, wo ich hin musste. Alle kleinen Ausgänge sahen nun völlig gleich aus. „Wo muss ich hin? Wo ist das verdammte Auto, Logan?“ Er war bereits neben mir und hielt mich am Arm fest, doch ich stieß ihn sofort wieder weg. „Wo ist denn das Auto?“ schrie ich ihn an. Logan legte seine Hand auf meinen Rücken und schob mich zu dem zweiten Ausgang. „Willst du mir jetzt vielleicht sagen, was passiert ist?“ fragte er, als wir endlich im Auto saßen. Er hatte keine Ahnung, wohin er fahren sollte. „Sie hatten einen Unfall. Mehr weiß ich nicht. Und dieses verdammte Handy geht nicht.“ Mittlerweile schrie ich schon. Plötzlich verstummte ich. Mein Handy begann in meiner nassgeschwitzten Hand zu vibrieren. Es kam nicht mal zu einem Klingeln, denn ich hob sofort ab. „Wo seid ihr?“ fragte ich hysterisch und sah dabei Logan an. „Es tut mir so leid, Youna. Das Auto kam einfach auf uns zu. Ich schwöre, ich hatte grün.“ Sie tat mir leid. Denn ich wusste, dass Lucia womöglich Schuldgefühle hatte. Doch ich hatte im Moment nicht die Kraft ihr diese zu nehmen. „Das ist mir gerade scheißegal, Lucia. Wo zum Teufel seid ihr und was ist mit Fabienne?“ Sie schwieg kurz und ich dachte schon, das Handy hatte wieder keinen Empfang. Doch dann hörte ich sie leise weinen. „Sie liegt momentan auf dem OP-Tisch. Keiner kann mir irgendwas sagen. Wir sind im Sacred Heart Medical Center.“ Gerade als ich Logan sagen wollte wohin er fahren muss, hatte er es bereits ins Navi eingegeben. Er fuhr so schnell los, dass ich mich an der Tür festhalten musste. „Wir sind auf dem Weg Lucia.“ Dann legte ich auf und brach in Tränen aus. Ich wusste innerlich, dass sie keine Schuld hatte. Aber meine Schwester war irgendwo alleine und wurde operiert. 
 
   Wenigstens hatte Lucia alle Papiere der Krankenversicherung dabei. Bei diesem dummen Gedanken fing ich plötzlich an zu lachen. Logan sah mich verwirrt an. „Ich habe ihr diese dummen Papiere nur mitgegeben weil ich immer denke, dass sowas dann nicht passiert. Ist das nicht ein Witz?“ Logan sah mich weiterhin verwirrt an. „Die Versicherungspapiere.“ Er schien zu begreifen. Doch er war schlau genug, in diesem Moment nichts dazu zu sagen. 
 
   Ich sah aus dem Fenster und sah die Sanddünen. Und die Möwen, die am Auto vorbei flogen. All das sah ich. Doch ich nahm es nicht mehr wahr. Es war, als würde ich in einen Fernseher sehen und dabei Fabiennes kurzes Leben beobachten. Ihr erster Geburtstag. Dann, wie sie mit mir und unsere Eltern am Tisch das Rechnen lernte. Dann kam eine Szene, die ich noch am besten in Erinnerung hatte. Heute morgen. Fabienne hatte sich wieder einmal nicht unter Kontrolle und so war ich gegangen, ohne mich von ihr zu verabschieden. Das Bild verschwand und ich sah wieder die Landschaft um mich herum. Meine Mutter kam mir in den Sinn. Was hätte sie in dieser Situation gemacht? Mir wurde bewusst, wie sehr ich sie gebraucht hätte. Nicht nur Fabienne war eine Waise. Ich war es auch. Natürlich war ich mir dessen bewusst gewesen, doch in diesem Moment krachte all diese Verantwortung über mir zusammen. Ich brauchte sie. Ich brauchte sie, jetzt mehr denn je und sie war nicht da. Sie hätte hier bei mir sein sollen und mir helfen müssen. Was für eine beschissene Welt war das hier eigentlich? Mein Leben war das reinste Chaos und das war einfach nicht fair. Genau das war es. Es war unfair. Ein Kind sollte nicht ohne seine Mutter groß werden. Ich spürte   meine Mutter als würde sie direkt neben mir stehen. Aber sie umarmte mich nicht. Doch genau das war es, was ich gerade gebraucht hätte. Eine Liebkosung. Und dass ich einfach nur weinen durfte. Ohne daran zu denken, dass ich die Starke sein musste. Ich wollte nicht mehr die Starke sein. Ich wollte wieder ein normales Kind sein, das mit seinen Problemen zu Mama rennen darf. Selbst wenn dieses Kind schon achtzehn oder fünfundvierzig war. Doch das wurde mir verwehrt und das war scheiße. In dem Moment als ich glaubte, die Situation würde mich zerfressen, griff Logan zu mir und streichelte mir sanft über den Rücken. Ich brach zusammen. Ich fühlte mich schwach. So schwer es auch war, es laut auszusprechen. Ich war es und daran konnte ich nichts ändern. 
 
   „Ist Lucia alleine im Krankenhaus. Weißt du das vielleicht?“
 
   Er wartete auf eine Antwort. Als er merkte, dass ich sie ihm nicht gab, fuhr er fort.
 
   „Ich könnte Seth anrufen. Er würde sicher hinfahren. Solange wir noch auf dem Weg sind. Wäre das besser?“
 
   „Wie lange brauchen wir denn noch?“ Ich sah ihn ungeduldig an und wusste, dass ich die Antwort nicht hören wollte. „Ich will nicht, dass sie alleine ist.“
 
   „Wir brauchen sicher noch über eine halbe Stunde. Ich fahre so schnell ich kann, aber er wäre sicherlich schneller dort.“
 
   Ich nickte ihm zu und er rief Seth an. Ich hörte wie er Seth erklärte, wohin er fahren musste. Er hatte zugestimmt und gesagt, dass er schon auf den Weg wäre und sich um Lucia kümmern würde. 
 
   Wie in Trance begann ich, mein Leben zu hinterfragen. „Ich kapiere nicht, was ich falsch gemacht habe. Wieso wiederholen sich die Dinge immer wieder?“ Die Frage war eigentlich an mich oder an Gott gerichtet. Doch Logan bezog es auf sich. 
 
   „Ich weiß es nicht.“ Aufmunternd tätschelte er mir den Arm. Doch es half nichts. Es war wie ein Loch, in das ich hinein zu fallen schien.
 
   „Du hast doch nichts falsch gemacht. Du kannst nichts dafür.“
 
   „Wieso werde ich dann immer wieder bestraft, Logan? Egal, wen oder was ich liebe, es wird mir immer weggenommen.“
 
   „Was heute passiert ist ist nicht deine Schuld. Ich habe dir schon so oft gesagt, dass du der beste Mensch bist, den ich je kennengelernt habe. Wie sollte so Jemand etwas derart Schlimmes herbeirufen?“
 
   All das was er sagte war so lieb. Doch ich konnte mich nicht darauf einlassen. Als er das merkte streichelte er meinen Kopf. Zuerst wich ich ihm aus. Das Gefühl das er mir immer gab, wenn er mich berührte, konnte und wollte ich in diesem Moment nicht spüren. Doch er beharrte weiter darauf mich zu trösten und als er mich berührte, gab es keinen erregenden Stromschlag. Es fühlte sich anders an. Es gab mir Geborgenheit. So als könnte er tatsächlich meine Sorgen lindern.  
 
   „Ich habe dich nicht verdient. Ich habe niemanden verdient. Kurz nachdem meine Eltern gestorben waren habe ich mir eingeredet, ich müsste Fabienne alleine haben. Ich habe mir eingebildet, dass es keiner besser machen könnte als ich.“ In dieser Aussage steckte so viel Ironie, die ich nicht für mich behalten konnte. Ich lachte, doch die Realität holte mich wieder ein. „Hätte ich sie bei meiner Tante gelassen wäre ihr nichts passiert.“
 
   „Das kannst du nicht sagen. Vielleicht wäre ihr was Anderes passiert. Außerdem zeigt es mal wieder, was du für ein guter Mensch bist. Du hast sie zu dir genommen und kümmerst dich rührend um sie. Weißt du noch, als ich dir die Frage über Gut und Böse gestellt habe?“
 
   Ich nickte ihm zu auch wenn ich nicht wusste, worauf er jetzt hinauswollte. Das was er war hatte nichts mit meiner Situation zu tun.
 
   „Du bist die Jenige die sofort erkennt, was richtig ist und du bist, glaube ich, der einzige Mensch, der es dann auch so macht. Keiner den ich kenne hätte sein Leben weggeschmissen um eine 11 Jährige aufzuziehen. Aber du schon, Youna. Und egal was heute rauskommt, deine Schwester war und ist dir dafür dankbar.“
 
   Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Seine Worte waren so lieb, doch was hatte Fabienne nun davon? Sie lag irgendwo im Krankenhaus und wurde operiert. Plötzlich wurden wir langsamer und bei meinem Glück, dachte ich, es wäre was mit dem Auto. Ich blickte zu Logan, doch er sah nicht überrascht aus. Logan hielt am Straßenrand an. Geschockt sah ich zu ihm und fragte, was das sollte. Doch ohne ein weiteres Wort schnallte er sich ab. Er stieg aus dem Auto und ging um den Wagen herum. Als er an meiner Tür ankam verstand ich immer noch nichts. Er machte meine Türe auf und beugte sich zu mir. Mein Herz klopfte wie wild. Da er so nah an meiner Brust war musste er es gehört haben. Denn plötzlich hatte er ein Lächeln auf seinem Gesicht. Ich schloss die Augen und wartete darauf, seine weichen Lippen auf meinen zu spüren. Da ich in diesem Moment eigentlich an meine Schwester hätte denken müssen hasste ich mich für meine eigene Reaktion. Doch trotz der Tränen, die auf meinen Wangen waren, brauchte ich ihn. Ich wartete, doch es klickte nur an meiner Taille.  
 
   Ich machte die Augen wieder auf. Doch anstatt in seine zu blicken, sah ich, dass er bereits einen Schritt von mir entfernt war. Er gab mir mit seinen offenen Armen zu verstehen, dass ich aussteigen sollte. Ich folgte seiner Aufforderung und stieg aus. Seine Augen sprachen mehr als tausend Worte. Wir umarmten uns. Diesmal schlug mein Herz lauter. Aber nicht für den Schönling, der so unglaublich gut küssen konnte, sondern für den Menschen, der mich verstand und mir Mut machte. Er gab mir genau das, was ich in diesem Moment so sehr gebraucht hatte. Nach unserer Umarmung gab er mir noch einen Kuss auf die Stirn.
 
   „Ich möchte, dass du nie vergießt, dass ich immer bei dir sein werde. Du kannst dich auf mich verlassen.“
 
   „Ich danke dir sehr dafür. Du bist…“, mir fehlten die Worte. Ich hatte nie zuvor jemanden kennen gelernt, der mich so gut verstand. Außer Lucia natürlich. Doch wie ich mittlerweile wusste, war das bei uns beiden eine andere Verbindung. So eine, wie sie kein anderer Mensch haben konnte. „Ich muss dich um etwas bitten.“
 
   Er nickte als er sprach. „Alles, was du von mir willst.“ Und ich wusste, dass er es genauso meinte. „Bitte lass uns fahren. Wer weiß, wie lange ich noch die Chance habe, meiner kleinen Schwester zu zeigen, wie sehr ich sie liebe.“
 
   Als ich diesen Satz ausgesprochen hatte, kamen die Tränen wieder. Es klang so merkwürdig. Ich hatte sie erst heute Morgen gesehen und nun war da die Möglichkeit, dass es das letze Mal war. „Du wirst noch genug Zeit dafür haben.“
 
   „Woher willst du das wissen?“ Obwohl mich seine Zuversicht beeindruckte, wusste ich, dass Logan mir damit nur helfen wollte. Er konnte nicht wissen was passieren würde.
 
   Er sah mir tief in die Augen und sagte mir, dass er es spürte. Ich hatte keine Ahnung, ob er das auf seine Dämonen-Kräfte bezog oder ob es einfach ein normales Gefühl wie bei Menschen war. Aber die Worte halfen mir. Logan setze den Blinker und fuhr weiter. Immer noch mit dem Fuß am Gas. 
 
   „Ein zweites Mal überlebe ich das nicht.“ Logans Hand war sofort auf meiner. „Sag sowas bitte nicht“, sagte er gequält. Erst da begriff ich, dass ich es laut ausgesprochen hatte. Doch so sehr es mir auch leid tat es laut gesagt zu haben, das war die Wahrheit. 
 
   „Du darfst an sowas nicht denken!“ Logan war ganz blass geworden. So hatte ich ihn noch nie gesehen. 
 
   „Ich glaube, du hast mich falsch verstanden. Es ist nicht etwas das ich beeinflussen kann. Es ist eine Tatsache. Dieses Gefühl von Einsamkeit werde ich nicht überleben. Egal was ich tue.“ 
 
   Logan sah mich weiterhin verzweifelt an. Ich wusste, dass er nicht verstand. „Wie du weißt sind meine Schwester und ich Waisenkinder. Meine Eltern hatten vor ein paar Jahren einen Autounfall, bei dem beide ums Leben kamen. Es war damals so schrecklich gewesen.“ Ich versuchte, die Tränen zu unterdrücken. Doch dadurch tat mir mein Kehlkopf so weh, dass sie ihren Weg aus meinen Augen fanden.
 
   „Es ist heute eigentlich noch genauso schrecklich, aber ich hoffe jeden Tag darauf, dass es besser wird. Als meine Eltern ihren Autounfall hatten waren Lucia und ich gerade dabei, den Tisch für uns zu decken. Ich hatte mal wieder Ausgeh-Verbot und habe dadurch gleich noch den Babysitter spielen dürfen. Und so wie Lucia ist war sie natürlich bei mir geblieben anstatt mit unseren Freunden auf eine Party zu gehen. Meine Eltern hatten damals ihren Hochzeitstag.“ Als ich das sagte spürte ich, wie meine Mundwinkel hochgingen. 
 
   „Meine Eltern hatten keine Verwandten oder wirkliche Freunde in Colorado. Also war ich ihre Kontaktnummer für Notfälle. Ich war die Erste, die angerufen werden sollte, wenn etwas passiert. Genau wie jetzt.“
 
   Ich hielt kurz inne als ich an diese Tatsache zurückdachte. „Mein Telefon klingelte und du kannst es mir glauben oder nicht. Als ich das Klingeln hörte wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Es waren nicht wie im Fernseher beschriebene Stimmen, die einem sagten, dass etwas passiert ist. Aber als ich es hörte wurde mir ganz anders. 
 
   Die Polizei hatte gesagt, dass beide sofort tot waren und man nichts mehr für sie hatte tun können. In diesem Moment ist meine Welt zusammengebrochen. Ich war gerade mal 15 Jahre alt und hatte keine Ahnung was es bedeutet, auf irgendwas acht zu geben oder sich um etwas wirklich zu kümmern. Ich war noch so jung. Ich hatte immer wieder auf Fabienne aufgepasst, doch das würde was anderes bedeuten. 
 
   Fabienne war damals ins Zimmer gekommen und als ich ihre Augen sah wusste ich, dass ich für sie da sein musste. Und schon damals war Lucia sofort neben mir und als hätte sie es gefühlt, war sie sofort zur Stelle um mich festzuhalten. Du kannst dir nicht vorstellen, wie  es mich umgehauen hat. Diese Verantwortung auf meinen Schultern. Nicht nur der Tod meiner Eltern, der so plötzlich kam, so unerwartet. Nein, das Gefühl für Fabienne und die Angst um sie.“ Ich fuhr fort, mit einem Lächeln im Gesicht, als ich nun an Lucia dachte.
 
   „Weißt du, Lucia ist so ein Mensch, wenn du dem einmal kennen gelernt hast, dann kannst du nicht mehr ohne ihn. Sie liebt so bedingungslos, dass es mir manchmal Angst macht. Aber auf eine schöne Art. Verstehst du?“
 
   Logan nickte nur ohne mich zu unterbrechen. „Nachdem ich also den Anruf bekommen hatte konnte ich kaum mehr atmen, es war alles unrealistisch für mich. Fabienne sah mich an und ich verstand, dass ich sie niemals alleine lassen durfte. 
 
   Die Beerdigung war dann nochmal das Schlimmste, an das ich mich erinnern konnte. Sie lagen da und waren einfach so leer. Ich erkannte sie kaum wieder und ich spürte, dass Fabienne das Gleiche sah. Sie war noch so klein, aber ab da war sie nicht mehr dieselbe. Sie war deshalb nicht ungezogen oder total in sich gekehrt, aber sie war anders als vorher. Und nachdem alles geklärt war mussten wir zu meiner Tante nach New York. Sie war so lieb und freundlich. Sie sah in uns ihre eigenen Kinder die sie niemals hatte. Lucia ist damals sofort mitgekommen. Es gab nichts, was man ihr sagen konnte, das dagegen sprach. Und tief drinnen wollte ich auch nicht, dass sie es sich doch anders überlegte. Es ist zwar egoistisch von mir, aber so ist es nun mal.
 
   Doch alles war mir zu viel. Diese Trauer von uns allen auf einem Haufen erdrückte mich regelrecht. Ich verstand nicht, warum mir meine Tante nicht gleich das Sorgerecht für Fabienne gegeben hatte. Ich war damals so blöd und verstand nicht, dass sie es nicht in der Hand hatte und dass sie uns auch nur schützen wollte. Wir hatten einen furchtbaren Streit als ich es endlich begriff. Der Streit war so albern, so kindisch.“ 
 
   Logan sah mich nicht an, doch er streichelte wieder meine Hand und mittlerweile half es mir tatsächlich, mich zu beruhigen. So wie es wohl ihm half. Mit ruhigerer Stimme fuhr ich fort. „Cécile, so heißt meine Tante, hatte versucht mir zu erklären, dass es wichtig für mich wäre, wenn ich aufs College ging und dass so eine Chance nicht mehr wiederkommen würde. Sie würde auf Fabienne aufpassen und das war es auch, was meine Mutter für mich gewollt hätte. Ab da sah ich schwarz. Was wusste Cécile schon, was meine Mutter für mich gewollt hätte? Sie wollte sicherlich nicht, dass ihre kleine Tochter ohne ihre große Schwester groß werden würde. Also stritten wir uns. Immer wieder, bis Fabienne aufwachte oder von draußen rein kam. Fabienne weinte dann und schrie. Ich verstand dieses Schreien als Angst um ihre große Schwester und wurde in meiner Ansicht noch bestätigt, dass ich Fabienne nicht alleine lassen durfte. Ich sagte Cécile, dass sie keine Ahnung hatte, was sich meine Mutter für uns gewünscht hätte und dass sie sowieso nichts verstand. Den Kummer, den ich empfunden hatte. Und auch, dass Fabienne unsicher war, wenn ich nicht bei ihr war. Den Schmerz, den Fabienne empfinden würde, nachdem ihr Vater und ihre Mutter verstorben waren und wenn nun auch noch ich weggehen würde. Ich beschimpfe sie als Egoistin. Nur weil sie selber keine Kinder haben konnte, durfte es nicht sein, dass ich Fabienne hier lassen würde.  Dass ich glaubte, sie wäre froh über den Tod ihrer eigenen kleinen Schwester, sodass sie nun deren Kinder groß ziehen dürfte. All das warf ich ihr vor. Da reichte es Cécile und sie schlug mir so heftig ins Gesicht, dass ihr Handabdruck noch Stunden danach zu sehen war. Sie erklärte mir, dass sie trauerte. Und zwar jeden Tag. Denn die Verbindung, die sie mit ihrer kleinen Schwester hatte war genau dieselbe, die ich mit Fabienne hatte. Da wurde es mir klar. Sie hatte ihre kleine Schwester verloren. Sie wollte Fabienne nicht bei sich haben weil sie egoistisch war. Nein, sie wollte sie bei sich haben, da sie ihrer toten Schwester helfen wollte. Das war das erste Mal, dass ich ihren Schmerz als das ansah, was er nun einmal war. Sie bestrafte sich selbst dafür, dass sie nicht da war um ihre kleine Schwester zu beschützen. 
 
   Ich hatte mich bei ihr entschuldigt. Für die Dinge, die ich zu ihr gesagt habe und auch die Dinge, die ich heimlich gewünscht hatte. Wir hatten uns versöhnt. Doch dann musste eine Entscheidung getroffen werden. Und nachdem Cécile und ich ganz sachlich darüber gesprochen hatten, verstand Cécile, dass sie genauso handeln würde. Wir hatten so viel geerbt. Das Geschäft lief und wenn ich einmal so weit wäre, könnte ich den Laden meines Vaters übernehmen. Schließlich war ich als Kind oft dabei. Und als Teenager habe ich sogar oft mit verkauft. Ja einmal hatte ich sogar eine kleine Modenschau für meine Freunde organisiert. Ich hatte meinem Vater oft genug zugesehen. Also musste ich nicht unbedingt studieren. Obwohl sich Cécile für mich gewünscht hätte, Ärztin oder etwas Ähnliches zu werden. Nach meinem 18. Geburtstag war die Verhandlung vor Gericht. Cécile half mir, das Sorgerecht zu erhalten. Sie war traurig, dass ich mich gegen New York entschieden hatte. Aber ich versprach ihr bei der Abreise, mich oft bei ihr zu melden.“ 
 
   Es war hart für mich daran zu denken, wie gemein ich damals zu ihr war. Und nun war ich die Jenige, die sich nicht um Fabienne gekümmert hatte, um auf ein Date zu gehen. 
 
   „Wir sind gleich da Youna. Es dauert nur noch 10 Minuten.“
 
   Außer Lucia kannte diese Geschichte niemand. Ich hätte auch nie gedacht, dass ich Jemanden erzählen würde, wie unfair ich gegenüber Cécile gewesen war. Doch nun, da ich es erzählt hatte und wusste, dass er mich trotzdem noch mit diesem Funkeln ansah, war ich erleichtert. Ich blickte aus dem Fenster und erkannte unsere Ausfahrt. Er hatte recht, wir würden gleich da sein. Zuerst freute ich mich darüber. Doch dann wurde mir klar, dass ich gleich Fabienne sehen würde. Lucia hatte nicht nochmal angerufen um mir zu sagen, ob sie die OP überlebt hatte oder nicht. Vielleicht waren sie auch noch nicht fertig. Aber all diese unbeantworteten Fragen ließen mich zusammenzucken. 
 
   Wir fuhren weiter. Und weil keiner mehr sprach hatte ich die Gelegenheit, mich ein bisschen umzusehen. Ich sah mir die Straßen an, die wir in einer Geschwindigkeit durchfuhren, dass mir eigentlich hätte schlecht werden müssen. Am Vorbeifliegen sah ich, dass die Bäume sich langsam färbten. „Weißt du Logan, ich liebe den Herbst. Er ist irgendwie düster und geheimnisvoll. Wenn es langsam kälter wird und die Halloween Dekoration rauskommt, fängt es in mir an zu kribbeln. Dieses Jahr hätte das erste Jahr werden sollen, an dem Fabienne an unserem Ritual hätte teilnehmen dürfen. Wir sehen uns dann immer Halloween an und danach verkleiden wir uns und ziehen um die Häuser. Sie war bisher zu klein dafür. Doch nun.“ Ich stoppte. Ich konnte den Satz nicht beenden. Logan nahm meine Hand und streichelte sie intensiver. „Dieses Jahr wird also das erste Jahr, an dem sie teilnehmen wird? Das ist ja super.“
 
   Ich blickte auf. Seine Zuversicht beeindruckte mich. Ich hatte keine Ahnung, woher er sie nahm. Doch sie beruhigte mich ein bisschen. 
 
   „Wir hatten keine rote Ampel, das ist doch komisch oder?“
 
   Es war mir sehr wohl aufgefallen, dass wir eine grüne Welle hatten. 
 
   Logan lächelte. „Ich hätte ja nicht gedacht, dass du so gut aufpasst. Tja, meine Kraft hat auch ihre guten Seiten. Nicht nur, dass ich dich zu mir bringen kann, um dich zu küssen.“
 
   „Das warst du?“ Ich sah erstaunt zu ihm rüber und es schien ihm zu gefallen, dass ich so beeindruckt war.
 
   „Na klar, ich wusste doch, dass es schnell gehen muss.“
 
   „Danke dir.“ Ich küsste ihn nochmal schnell und riss die Türe auf als wir am Parkplatz ankamen. Vor lauter Eile hatte ich vergessen mich abzuschnallen und so wurde ich vom Gurt in den Sitz zurückgedrückt.
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   Wir rannten über den Parkplatz. Es stand groß an der  Türe NOTAUFNAHME. Logan und ich wussten nicht genau, wo sich Fabienne und Lucia befanden. Also versuchte ich Lucia zu erreichen. 
 
   Ich wählte die Nummer, doch beim dritten erfolglosen Versuch knallte ich vor Wut mein Telefon auf den Boden.
 
   „Soll ich die Nummer wählen, wenn du zu nervös bist?“
 
   „Nein, das ist es nicht. In diesem blöden Gebäude hat man einfach schlechten Empfang. Ich kann sie nicht erreichen. Was soll ich jetzt machen? Ich habe keine Ahnung, wo sie ist.“
 
   „Ich bin mir sicher, sie haben sie auf die Intensivstation gebracht, wenn sie schon fertig sind. Also lass uns dort als Erstes suchen.“ Er nahm mich in den Arm und führte mich durch die Gänge. An fast jeder Ecke war ein Pfeil zur Intensivstation, doch es wirkte auf mich, als würden wir im Kreis laufen. Der Schweiß rannte mir übers Gesicht. Der Stress und der Geruch der Desinfektionsmittel ließen mich nicht mehr klar denken.  
 
   „So bringt das nichts. Lass uns fragen.“ Logan zeigte auf die Rezeption, an der wir meiner Meinung nach schon zum fünften Mal vorbei kamen. Nach dem dritten Versuch, der Schwester zu erklären, was ich von ihr wissen wollte, mischte sich Logan ein. 
 
   Ich hatte nicht wirklich zuhören können. So sehr ich mich auch bemühte. Mir wurde immer wieder klar, dass Fabienne hier irgendwo lag und am Herzen operiert wurde. Ich bekam nur mit, dass wir scheinbar den falschen Eingang benutzt hatten und es deshalb so lange dauerte. Mein Telefon klingelte. Und hätte mir Logan nicht geholfen es aus der Tasche zu holen, wäre ich explodiert. Nicht mal selbst abnehmen konnte ich, so sehr zitterte ich. Logan gab mir das Handy. Es war Lucia, die mir eine kurze Berichterstattung geben wollte. Als Lucia erfuhr, dass wir bereits da waren hörte ich sie erleichtert aufseufzen. 
 
   Wir liefen den Weg entlang, bis ich sie endlich sah. Sie stand vor einer großen Scheibe, auf der in riesigen roten Buchstaben: „KEIN ZUGANG FÜR UNBEFUGTE“, stand.
 
   Als meine Augen Lucias Augen trafen, rannte ich zu ihr. Außer Atmen drückte ich sie fest an mich. Ihr Gesicht hatte ein paar Schrammen abbekommen, weshalb sie kurz aufschrie. Ich ließ sie los und suchte ihren Körper nach Verletzungen ab. Ihr linker Arm war eingegipst und sie hatte blutrote Augen.
 
   „Ich dachte schon, du würdest nie wieder mit mir reden Youna“, sagte sie mit zittrigen Lippen. Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. Sie sah mich so verzweifelt an und schüttelte den Kopf. 
 
   „Ich bin so froh, dass es dir gut geht.“ Wieder nahm ich sie ein bisschen fester in den Arm. Es war wahr. Ich war verdammt froh zu sehen, dass sie nur einen Armbruch hatte. 
 
   „Aber Fabienne. Was ist, wenn sie stirbt? Dann war ich es. Ich war hinterm Steuer, es tut mir so leid.“ Sie brach immer wieder ab. Doch ich verstand, was sie versuchte zu sagen. Sie so zu sehen war schwer. Ich wusste nicht was passiert war. Aber ich wusste, dass es egal war. Es war sicher nicht ihre Schuld. Sie hätte mir so was nie mit Absicht angetan. Aber wie sollte ich ihr das klar machen?
 
   „Blödsinn, rede nicht so einen Blödsinn!“ Ich sagte es lauter als ich es vorhatte. Sie schüttelte weiter den Kopf. 
 
   Ich drückte meinen Kopf an ihren und flüsterte ihr ins Ohr, dass egal was passiert ist und was kommen wird, sie auf keinen Fall Schuld hat.
 
   „Wo ist Seth?“ Logan stand genau neben uns. Er wirkte als wäre er angespannt. Kerzengerade mit verschränkten Armen sah er uns an. 
 
   Lucia sah zu ihm rüber. Ein kleines Lächeln bildete sich auf ihrem zerknautschten Gesicht. „Hi Logan, er ist glaube ich schnell aufs Klo gegangen. Danke nochmal dafür. Er ist wirklich lieb.“
 
   Logan sah durch die Scheibe. Er schien Fabienne zu suchen und genau das hatte ich auch vor. Doch als ich näher an die Scheibe kam waren da so viele Kinder, die durch Verbände nicht zu erkennen waren. Logan drehte sich wieder zu Lucia.
 
   „Wo ist sie?“ fragte er, als er schließlich die Suche aufgab. Ich konnte es noch nicht. Ich sah nur mit einem Augenwinkel zu den beiden, damit ich sehen konnte, wohin sie zeigte. 
 
   Lucia zeigte auf ein Kind, das den ganzen Kopf eingebunden hatte. Nur das Gesicht war frei, doch es war blau und angeschwollen. Ich folgte ihrem Finger und erschrak. Ich hatte gewusst, dass es schlimm sein würde, aber dieses Mädchen sah gar nicht mehr wie meine kleine Fabienne aus.  
 
   Der Arzt kam vorbei und Lucia erklärte ihm, dass ich die Schwester und Sorgeberechtigte war. 
 
   „Mrs. Noelle, ich möchte Ihnen nur kurz erklären, dass sie eine tapfere kleine Schwester haben. Ich habe in meiner ganzen Krankenhaus-Laufbahn noch niemanden auf meinem OP Tisch gehabt, der so eine schwere Verletzung überlebt hat.“
 
   Innerlich bedankte ich mich bei Gott. Meine Familie war nicht wirklich religiös. Doch in dem Moment war mir klar, dass es ihn wohl geben musste. „Wie stehen ihre Chancen?“, hörte ich Logan fragen, nachdem ich nichts darauf gesagt hatte. 
 
   „Derzeit kann ich noch nicht viel dazu sagen. Ich weiß nicht, ob sie gläubig sind Mrs. Noelle. Aber heute wäre ein guter Zeitpunkt um mit Beten anzufangen. Denn mehr können wir heute nicht mehr für sie tun. Sie ist tapfer, keine Frage. Aber ob das reicht, um die Nacht zu überleben weiß ich nicht.“ 
 
   „Ich habe gerade damit angefangen.“ Ich versuchte zu lächeln. Doch es fiel mir zu schwer, also ließ ich es gleich wieder. Er musste mir doch irgendwas sagen können. 
 
   „Ich muss wissen wie es ihr geht und ob sie Schmerzen hat.“ 
 
   „Verstehen Sie, es gibt einige Faktoren, die zu Komplikationen führen können. Allerdings sieht es so aus, als wäre...“ Er überlegte kurz. „ähm Fabienne eine Kämpferin.“
 
   Diesmal überkam mich ein kurzes Lächeln, denn das hatte ich bereits gewusst. Ich blickte zu dem Mädchen, das meiner Schwester überhaupt nicht mehr ähnlich sah und der Stolz durchflutete mich. 
 
   Logan stand an meiner Seite und nahm meine Hand. Vorsichtig streichelte er mit seinen Daumen meinen Handrücken. Er sagte mir, dass wir das gemeinsam hinbekommen würden. Die Vertrautheit die zwischen uns war ging auch nicht an Lucia vorbei.
 
   „Hey Logan, kann ich kurz mit dir reden?“ Seth stand genau hinter ihm.
 
   „Wo zum Teufel warst du Seth? Ich habe dir gesagt, du sollst bei ihr bleiben!“
 
   Ich ließ seine Hand los und griff nach Lucias. 
 
   „Sorry, ich musste schnell aufs Klo. Meine Güte, sie ist kein kleines Kind mehr.“ Er riss die Arme nach oben und verdrehte die Augen. 
 
   „Wenn ich dir was sage, dann machst du das auch. Verdammt nochmal.“
 
   Nun mischte sich Lucia ein. Sie schien so dankbar, dass er überhaupt gekommen war, dass sie nicht seelenruhig daneben stehen konnte. „Es ist schon gut Logan, er war wirklich die ganze Zeit bei mir.“
 
   „Ach lass gut sein Lucia, Logan kapiert es jetzt eh nicht. Komm mit, ich muss mit dir reden“ sagte Seth zu Logan ohne ihn dabei anzusehen.
 
   Die beiden gingen und man konnte sie noch eine Weile diskutieren hören. Nun standen Lucia und ich für eine Augenblick nur da. Bis eine Schwester vorbei kam und den uns zwei Stühle gab. 
 
   „Normalerweise darf man sich hier nicht hinsetzen, aber für euch zwei Mäuse mache ich mal eine Ausnahme.“ Sie zwinkerte Lucia verschwörerisch zu. 
 
   Vielleicht hatte sie eine kleine Ahnung davon, dass ich auf keinen Fall hier weggegangen wäre. Wahrscheinlicher war es aber Lucias Zustand, der auch ihr nicht entgangen war. Als sie sich hinsetzte nickte ihr die Schwester aufmunternd zu und ließ uns wieder alleine. 
 
   Lucia erzählte mir dann, wie freundlich sie zu ihr gewesen war. 
 
   Für eine gefühlte Ewigkeit saßen wir nur so da. Keiner von uns war nach Reden zumute. Wir starrten Fabienne an und bei dem Gedanken, dass sie gerade um ihr Leben kämpfte und ich nur da saß kamen mir erneut die Tränen. 
 
   Lucia wollte mich aufmuntern und fragte nach meinem Date. Doch es fühlte sich nicht richtig an, über so etwas Schönes zu sprechen, während Fabienne schwer verletzt da lag. Ich wusste nicht, ob sie Schmerzen hatte. Der Arzt hatte darüber nichts gesagt, doch so wie sie da lag musste sie Qualen leiden. Ich erzählte ihr nur das Gröbste und war froh, dass Lucia verstanden hatte. So wie der Doktor zu mir gesagt hatte, betete ich. Leider hatte ich keine Ahnung, wie man das eigentlich richtig macht. Also sagte ich immer wieder nur, „mach sie gesund Gott. Bitte mach, dass sie aufwachen wird.“ Logan kam noch einmal kurz vorbei. Doch anstatt bei mir zu bleiben wie ich es gehofft hatte, verabschiedete er sich mit einem Kuss, der so intensiv war, dass Lucia beschämt weg sehen musste. Nachdem sich Logan von mir gelöst hatte sah ich zu Lucia. Sie blickte zur Türe, in der Seth stand und ihr mit einem Winken zeigte, dass er nun gehen würde. Er sah gestresst aus und ich fragte mich, ob es daran lag, dass er hier mit Lucia hatte warten müssen. 
 
   „Ihr beide habt euch gut verstanden?“
 
   Lucia sah zu mir. Sie nickte nur und drehte sich wieder zur Tür, doch Seth war bereits weg. 
 
   „Erzähl mal, was habt ihr beide so geredet?“
 
   „Nur über den Unfall eigentlich.“ Dabei sahen Lucia wieder auf den Boden und ich sofort wieder zu Fabienne. Die Stimmung war ab dem Zeitpunkt kühl und wir unterhielten uns nicht weiter.
 
   Es waren mittlerweile Stunden vergangen und die Ärzte konnten nicht mehr als vorher sagen. Es machte mich ganz wahnsinnig nichts zu wissen und nichts tun zu können. Die Ärzte hatten mir geraten, dass ich mit Lucia heim fahren sollte. Im Moment würde sich an Fabiennes Zustand nichts ändern und wir bräuchten unsere Kräfte noch. Dachten diese Idioten wirklich, ich würde sie hier alleine lassen? Ich würde hier nicht weggehen, selbst wenn das Haus brennen würde. Lucia hatte offenbar die gleiche Haltung und machte keine Anstalten zu gehen. Nach einer weiteren Stunde, in der wir beiden nicht miteinander sprachen, hatte ich das Schweigen satt. 
 
   Ich wollte mich ablenken und so begann ich, übers College zu sprechen. Logan hatte mich dazu gebracht wieder darüber nachzudenken. Es war eigentlich schon seit langem kein Thema mehr zwischen uns beiden. Aber Lucia tat mir so leid. Sie sah aus wie ein Häufchen Elend. Das schlechte Gewissen brachte sie fast um und ich wollte sie ablenken. Denn egal was passiert war, ich wollte nicht, dass sie so leidet. Es war meine Aufgabe zu leiden, nicht ihre. Es war meine Schuld, dass dieser Unfall passiert war. Ich war egoistisch gewesen und war auf ein Date gegangen. Also warum sollte sie dann die Last dafür tragen? Zuerst war Lucia abweisend. Sie sprach nur in Einwortsätzen. Doch nachdem ich ihr erzählte, dass ich wirklich daran dachte, aufs College zu gehen, begannen wir beide ein bisschen davon zu träumen. Es war für einen Moment so, als könnten wir diesem Alptraum eine kurze Zeit entfliehen. Mein Blick war zwar die meiste Zeit auf Fabienne gerichtet, aber es tat in dieser kleinen Sekunde nicht so weh. Der Gedanke, dass sie vielleicht sterben könnte und ich dann alleine auf der Welt war, durchkreuzte aber dann schließlich meine Gedanken wieder. Diese Schläuche, die überall aus ihrem kleinen Körper kamen, hielten sie momentan am Leben und schließlich gab ich auf, an etwas anderes zu denken. Ich wollte sie so gerne berühren, ihr die Hand streicheln. Ihr sagen, wie sehr ich sie liebte und dass mir alles so leid tat. Doch ich durfte nicht. Eine dicke Glaswand war zwischen uns. Ich berührte kurz die Scheibe und ich hätte schwören können, dass sie es gemerkt hat. Denn ihr Körper zuckte kurz. Noch bevor ich es Lucia zeigen konnte lag sie auch schon wieder regungslos da.
 
   Nach ein paar Sekunden in meiner dunklen Welt sah ich wieder zu Lucia. Sie hatte ihr Handy in der Hand und suchte irgendwas. 
 
   „Yale wäre eine Option für uns, weißt du.“
 
   Ich musste kurz schlucken um ihr überhaupt eine Antwort geben zu können. Ich zwang mich zu einem Lächeln „Ja, Yale wäre eine Option für uns beide oder vielleicht Harvard.“ Der Gedanke war eigentlich lächerlich. Keiner von uns wusste, wie diese Geschichte hier enden würde. Und ich war mir sicher, dass ich nicht lange hier alleine bleiben würde. Ich würde Fabienne folgen, wenn sie sterben würde. Doch Lucia schien es aufzuheitern, also spielte ich mit.  „Wenn Fabienne wieder auf den Beinen ist schmuggeln wie sie in den Unterricht. Sie ist eh viel schlauer als die anderen.“ Lucia lachte kurz über ihre Bemerkung. Und auch ich musste kurz lachen, ein ehrliches Lachen. 
 
   Denn die Vorstellung, dass Fabienne mit uns zusammen im Unterricht sitzen würde und über die Geschichte Amerikas  diskutiert fand ich auch witzig. Gerade als wir dabei waren uns zu überlegen, was wohl Fabiennes Lieblingsfach wäre, kam die Schwester, die sich bereits als Schwester Maria vorgestellt hatte, vorbei. Sie sagte uns, dass ihre Schicht zwar nun zu Ende war. Aber dass sie gleich nochmal kommen würde, um uns etwas zum Essen zu bringen. 
 
   Keiner von uns hatte ans Essen gedacht. Ich hatte nicht einmal Hunger gehabt, bis Maria davon anfing. Dankbar nahmen wir an und sagten ihr, was wir gerne aßen. Es musste etwas Fettiges sein, irgendein Junke Food, das wir mit den Fingern essen konnten. Lucia sah mich kurz verwirrt an. Sie wusste, dass ich so was eigentlich nicht mochte. Doch in diesem Augenblick brauchte ich es einfach. Bekanntlich macht einem so ein Essen für kurze Zeit glücklicher. 
 
   Sie verschwand mit dem Versprechen, uns das fettigste Essen aus Eugene mitzubringen. 
 
   Nachdem Schwester Maria nochmal gekommen war und wir satt waren, wurden meine Augen plötzlich so schwer. Mit dem Gedanken, dass Fabienne bald wieder bei uns sitzen würde, schlief ich ein. 
 
   Ich schlief unruhig und als ich aufwachte sah ich Lucia nicht mehr. Erschrocken darüber stand ich auf um nach ihr zu sehen. Im Nachhinein war es so dumm. Sie hätte auch nur auf dem Klo sein können. Doch ich hatte plötzlich diese Verlustängste in mir, die mich antrieben, nach ihr zu suchen. Noch ein kleiner Blick auf Fabienne und dann ging ich durch die Gänge. Es dauerte nicht lange, bis ich sie hörte. Gerade als ich sie anschreien wollte, wo sie denn gewesen sei, hörte ich noch eine Stimme. Es war Logans Bruder Seth, da war ich mir sicher. Ich sah um die Ecke, sodass die beiden mich nicht sehen konnten. Sie saßen auf einer der Bänke. Seth hatte seinen Arm um ihre Schulter gelegt. Lucia weinte. Innerlich schämte ich mich zutiefst. Ich wollte die beiden nicht stören. Sie sahen so vertraut miteinander aus. Aber ich konnte auch nicht einfach weggehen. 
 
   „Es ging alles so schnell. Ich verstehe es immer noch nicht.“
 
   „Mach dir keinen Stress, es war doch nicht deine Schuld. Außerdem wird die Kleine schon wieder. Ich bin mir sicher.“ Diese Zuversicht erinnerte mich an Logan. Kaum zu glauben, dass sie eigentlich böse Dämonen darstellen sollten. 
 
   „Ich habe sie bereits in ihrem Sarg gesehen, Seth. Das macht mich so fertig. Wie habe ich das Youna nur antun können? Sie hätte das Einzige, was ihr etwas bedeutet, verlieren können.“
 
   „Hat sie aber nicht.“ Nun nahm er sie noch näher an sich heran. „Wenn ich diese Polizisten erwische, dann reiß ich ihnen den Kopf ab. Wie kann man einem Mädchen, das gerade einen Unfall hatte, so ein schlechtes Gewissen einreden?“
 
   „Es war nicht ihre Schuld. Sie hatten es auch nicht gewusst“, schluchzte sie. 
 
   „Ich verstehe das immer noch nicht, Lucia. Ich weiß, du hast es mir bereits gesagt. Aber ich meine, wie kann denn eine Ampel auf beiden Seiten grün leuchten? Das ist so krass, da hätte wirklich jemand sterben können.“ In der Sekunde, als er es ausgesprochen hatte, schien er es schon wieder zu bereuen. Lucia brach erneut in Tränen aus. 
 
   „Es ist doch Jemand dabei gestorben.“ Es war ein Flüstern, doch ich hörte es und es traf mich wie ein Schlag. Ich hatte nicht gewusst, dass eine Person dabei ums Leben gekommen war. Es hatte mich auch nicht sonderlich interessiert. Doch Lucia schien darunter zu leiden.
 
   „Ich werde diese Alpträume nicht mehr los oder?“ Sie sah ihn mit ihren verweinten Augen direkt an.
 
   „Welche Alpträume meinst du?“
 
   „Von dem Unfall. Ich sehe mich, wie ich mit Fabienne noch einkaufe. Wir lachen nicht miteinander wie sonst. So, als würde etwas in der Luft liegen. Plötzlich sitzen wir im Auto. Wir stehen. Die Ampel ist rot, dann schaltet sie auf grün und ich fahre los. Es ging alles so schnell. Ich sehe nochmal auf die rechte Seite und da kommt das Auto auf uns zu. Der Mann im anderen Wagen sieht mich überrascht an und plötzlich kommt der Knall. Ich werde aus dem Wagen gezogen. Der Mann, der mich gerade rausgeholt hat, läuft zum Auto um auch noch Fabienne zu holen. Die anderen stehen nur da. Sie wussten scheinbar nicht, was sie tun sollen. Ich sehe Fabienne genau vor mir. Es hatte sie aus dem Sitz gehauen und es sah so aus, als hätte sie sich jeden einzelnen Knochen gebrochen. Der Kopf lag zur Hälfte noch am Sitz, das eine Bein war in einer anderen Richtung als das andere. Ihre Arme sahen aus, als wäre sie aus Gummi. Er achtet nicht darauf und reißt sie raus. Immer wieder haut er auf sie ein. Ich weiß natürlich, dass es nicht so krass war. Aber so sehe ich es und dann blickt er zu mir. Er hat so einen hoffnungslosen Gesichtsausdruck. Sie ist tot. Das sagt dieser Gesichtsausdruck. Ich stehe plötzlich neben ihm und bettle ihn an ihr zu helfen, doch er schüttelt immer wieder nur den Kopf.“ Lucias Schluchzen wurde heftiger. Ich war kurz davor hinzulaufen als ich erleichtert feststellte, das Seth seine Aufgabe ernst nahm. Wie auch Logan streichelte er ihr sanft den Rücken und das Zittern wurde langsamer. Selbst ihr Atem beruhigte sich enorm schnell.  
 
   Sie begann erneut zu sprechen. Diesmal war sie allerdings so leise, dass ich mich vorbeugen musste, um überhaupt etwas zu verstehen. „Dieser Traum… Es ist alles so real, verstehst du?“ „Ja“, hörte ich Seth sagen. „Plötzlich  bin ich nicht mehr voller Blut. Ich sehe an mir runter und meine Kleidung ist wieder sauber und meine Haare zu einem schönen Zopf zusammen gebunden. Fabienne liegt immer noch so da, doch wir sind nicht mehr auf der Straße. Wir stehen am Friedhof und Fabienne liegt im Sarg.“ 
 
   Als sie das sagte, gefror mir mein Blut. Sie fing erneut zu weinen an, beruhigte sich aber schnell, nachdem ihr Seth mit seiner Hand die Tränen von der Wange weg gewischt hatte. 
 
   „Seth, ich habe den Friedhof sofort wieder erkannt. Das erste Mal als wir hier waren war es wegen Younas Eltern. Ich blicke auf meine rechte Seite und sehe Youna neben mir. Sie trägt ihr schwarzes Kleid wieder. Ich wundere mich kurz, denn sie hatte es an nach der Beerdigung verbrannt.“
 
   Ich erinnerte mich noch gut an den Tag. Ich hatte es tatsächlich verbrannt, da ich nie wieder an diesen Tag erinnert werden wollte. Doch ich wusste nicht, dass Lucia das mitbekommen hatte. Gut, ich war auch nicht wirklich in der Lage auf irgendwas zu achten. Als ich Lucia nun so sah tat sie mir schrecklich leid. Am liebsten hätte ich sie in den Arm genommen, doch ich empfand es als unangebracht. Immerhin hatte ich sie belauscht und sie wollte sicherlich nicht, dass ich wusste, was genau passiert war. 
 
   Ich entschied mich, weiter zuzuhören. Vielleicht konnte ich so ein wenig mehr darüber erfahren und ihr dadurch eine bessere Unterstützung sein.
 
   „Ich sage immer wieder, Youna es tut mir so leid. Aber sie reagiert nicht. Sie sitzt nun genau neben Fabienne und hält ihre Hand. Sie weint nicht, sie schaut nur Fabienne an und streichelt dabei ihre Hand. 
 
   Im nächsten Augenblick bin ich von diesem Ort verschwunden. Ich bin in der Gerichtsmedizin. Der Mann, der neben mir steht, blickt zu seinem Kollegen und öffnet den Vorhang. Youna liegt da auf dem kalten Metall-Tisch. 
 
   „Ist das Youna Noelle?“ fragt er mich, ohne eine Gefühlsregung zu zeigen.
 
   Ich starre sie an und sehe an ihren Armen Schnittwunden. Verstehst du, Seth? Sie hat sich die Pulsadern aufgeschnitten. Wegen mir.“ 
 
   Nun brach Lucia endgültig zusammen. Es zerriss mir das Herz, sie so zu sehen. Der Gedanke war der Realität so nah, dass mir die Tränen in die Augen stiegen. Ich hatte, bei den kurzen Selbstmordgedanken, falls das Ganze hier kein gutes Ende nehmen würde, keine Sekunde an Lucia gedacht. Egal, ob sie wollte, dass ich es höre oder nicht, ich musste zu ihr. Ich rannte um die Ecke und nahm sie in den Arm. „Youna? Es tut mir so leid.“
 
   Ich hielt sie im Arm. Seth war zur Seite gesprungen als ich aufgetaucht war. Ich wog sie wie ein kleines Kind, das nicht einschlafen wollte, im Arm. Das hatte bei Fabienne immer geholfen, wenn sie geweinte hatte. Und es schien auch bei Lucia zu helfen. Sie zitterte unter meinen Armen so stark, dass ich mich mit bewegte. 
 
   „Was träumst du nur für schreckliche Sachen, mein Schatz? Es ist nicht deine Schuld, dass dieses Unglück passiert ist.“ Seth stand auf und hob die Hand, um mir zu zeigen, dass er nun gehen würde.
 
   Wortlos sagte ich „danke“. Er nickte nur und verschwand. Lucia drehte sich noch einmal kurz nach ihm um. 
 
   „Er ist gegangen. Aber ich bin mir sicher, er kommt noch mal. Wieso ist er überhaupt nochmal gekommen?“
 
   „Keine Ahnung. Ich denke, er wollte mir Gesellschaft leisten. Er sagte, er könne nicht schlafen und da ich auch nicht wirklich geschlafen habe, haben wir uns unterhalten. Ich wollte nicht, dass du das hörst.“
 
   Mein schlechtes Gewissen meldete sich wieder. Bevor ich auch nur die Hälfte gehört hatte wusste ich, dass es ihr nicht recht gewesen wäre.
 
   „Ich wollte euch eigentlich nicht belauschen. Sorry.“
 
   „Nicht deswegen. Du bist so komisch manchmal. Ich wollte nicht, dass du dir jetzt um mich Sorgen machst, denn das brauchst du nicht.“
 
   Wir blieben eine ganze Weile so sitzen bis Lucia eingeschlafen war. Ich verspürte den Wunsch, nach Fabienne zu sehen. Also ließ ich Lucia auf der Bank zurück und ging zu meinem Platz. Ich rieb mir die Augen und atmete tief ein. Nach ein paar fehlgeschlagen Versuchen wieder die Augen zuzumachen, stand ich auf um frische Luft zu schnappen. Ich wollte eigentlich nicht weg, aber es ging nicht anders. Das was ich gehört hatte musste ich verarbeiten. 
 
   Unten standen ein paar Menschen in weißen Kitteln. Ich musste kurz über diesen Anblick lachen. Es war mitten in der Nacht und sie standen da und rauchten. Es waren doch immer die Ärzte, von denen man sich mehr erwartete und dabei sind es auch nur Menschen. Mit Macken und allem was dazu gehört. Ein bekanntes Gesicht war unter ihnen. 
 
   Schwester Maria stand neben einem gutaussehenden Mann, der gerade noch eine Zigarette aus seiner Manteltasche holte. Er lachte sie an, doch Schwester Maria schien es nicht zu merken oder zu ignorieren. Sie war heute so nett gewesen, dass ich nicht einfach an ihr vorbei gehen konnte. 
 
   „Hi. Was machen Sie denn hier? Ich dachte, Sie haben Feierabend.“ Ich zwang mich zu einem Lächeln, das scheinbar nicht überzeugend war. Sie sah mich traurig mit ihren stahlblauen Augen an.
 
   „Ja, aber meine Schicht war schon vor Stunden aus und die nächste beginnt gleich wieder.“ Auch sie zwang sich nun zu einem Lächeln, als sie das sagte. Doch ihr Gesichtsausdruck änderte sich wieder, als sie die nächste Frage stellte. Sie sah mich besorgt an.
 
   „Wie geht es ihr denn?“ 
 
   „Sie schläft noch. Keiner konnte uns mehr sagen.“ 
 
   Sie sah beschämt weg. Es sah aus, als hätte sie nicht von Fabienne gesprochen. Als ihr das klar war, von wem ich sprach, war ihr das sichtlich unangenehm. „Lucia geht es auch gut.“ 
 
   „Gut. Gut, dass es beiden gut geht.“ In diesem Satz waren zu viele „Gut“. Ich wusste, dass sie etwas auf dem Herzen hatte. Doch nachfragen kam für mich auch nicht in Frage. 
 
   „Ich weiß, du bist in einer schweren Lage. Aber ich muss dich trotzdem um einen Gefallen bitten.“ Nun sah sie mich nicht mehr traurig an, eher ernst und streng. 
 
   „Was denn?“ „Deine Freundin. Sie macht sich sehr starke Vorwürfe, obwohl ihr die Polizei schon gesagt hat, dass sie nicht Schuld ist.“ Als ich das hörte, versetze es mir noch mal einen Faustschlag genau in meinen Magen. Ich dachte zurück, was Lucia gerade noch Seth erzählt hatte.
 
   „Ich weiß schon. Aber was soll ich daran ändern?“
 
   „Sei bitte nicht so streng mit ihr. Sie hat von nichts anderem gesprochen als von dir und was sie dir angetan hat.“
 
   Ich fand zwar Schwester Maria sehr freundlich und sympathisch, aber das war nun eine Nummer zu viel. Ohne auf meine Tonwahl zu achten fing ich an ihr zu erklären, dass ich mir sehr wohl im Klaren bin, dass ich nicht zu harsch zu ihr sein sollte. 
 
   „Ich meine ja nur. Es ist verständlich, wenn du auf sie sauer bist. Aber sie macht sich schon genug Vorwürfe. Sie wollte sich nicht mal selbst untersuchen lassen bis wir wussten, was mit Fabienne ist.“
 
   Sie drückte ihre Zigarette aus und sagte nur noch, dass sie ihre Schicht beginnen müsse. 
 
   Ich ging wieder hoch und versuchte, ein bisschen zu schlafen. Immer wieder wurde ich wach. Lucia ging es scheinbar nicht anders, denn als ich das nächste Mal wach wurde, war sie bereits wieder neben mir.
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   Ich schlief nicht fest und daher wachte ich immer wieder auf und änderte meine Position. Immer wenn ich zu Lucia sah war ich dankbar, dass ich diese Situation nicht alleine bewältigen musste. Doch dann kam mir wieder ihr Gespräch  mit Seth in den Sinn. Es war schrecklich, dass sie genau wusste was geschehen würde, sollte Fabienne diese Nacht nicht überleben. Ich konnte es nicht ändern. Das waren die Gefühle, die ich nun mal hatte. Ungeachtet dessen sah ich meine Freundin, die dann wiederum alleine gewesen wäre. Ich hätte dann nicht nur Fabiennes Leben versaut. Ich hätte auch das von Lucia zerstört. Immer, wenn ich gerade kurz vor einem Entschluss stand, schlief ich wieder ein. 
 
   Wenn ich so darüber nachdachte hätte ich sowieso keine wirkliche Entscheidung treffen können. Woher sollte ich auch wissen, wie das Leben ohne Fabienne wäre? Ich kannte nur das Gefühl, als ich meine Eltern verloren hatte. Den Drang mich umzubringen hatte ich deswegen nie gehabt. Gerade als ich die Augen wieder zu hatte kam der Alptraum wieder, den ich nun seit einer Ewigkeit hatte. Es kam mir vor, als wäre es nie derselbe Traum. Es war eher eine Fortsetzung vom alten. So als wäre es ein Film, der zwar immer wieder ein Stück vom alten zeigte, aber doch weiter ging. Doch diesmal roch ich Logans Parfüm. Er musste hier in meiner Nähe sein. Angst überkam mich. Ich hatte ihn mit hinein gezogen. Voller Furcht drehte ich mich im Keller hin und her, doch ich fand ihn nicht. Ich riss die Augen auf. Sein Parfüm war immer noch in meiner Nase. Ich blinzelte und musste erschrocken feststellen, dass ich  nicht mehr da lag, wo ich zuvor eingeschlafen war. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich begriff, dass ich in seinen Armen auf einer Couch lag. Es war noch zu dunkel draußen um zu erkennen, wo genau wir waren. Und auch im Zimmer selbst war nur eine kleine Leselampe angeschaltet. Zuerst hatte ich keinen Orientierungssinn, wie immer. Ich drehte mich um und sah direkt in seine Augen. Sein Blick fixierte mich. Er hatte sich aber offensichtlich geduscht und umgezogen. Aber es sah aus, als hätte er sich ebenfalls kaum ausgeruht. „Hi“, sagte ich. „Ich habe nicht gemerkt, dass du gekommen bist.“ Er lächelte kurz, doch dann wurde sein Gesicht wieder steinhart. „Ich wollte auch nicht, dass du wach wirst.“ Ich rekelte mich neben ihm. Aber nur gerade so viel, das ich nicht gezwungen war, aufzustehen. Hier neben ihm zu liegen war so schön. Er war da und so wie er es mir gesagt hatte würde er nicht mehr gehen. Ich fragte mich, ob das wohl Liebe war. Liebe, auf die ich immer gehofft hatte. Wie ich sie erlebt und beobachtet hatte bei meinen Eltern. Wir sahen uns für eine halbe Ewigkeit in die Augen. Er küsste mich auf die Stirn, dann räusperte er sich und sagte mir, dass er mit mir reden müsse. 
 
   Ich gähnte noch einmal und stand dann auf. Meine Beine waren wackelig und ich fühlte mich schwach. Er musste mich kurz festhalten, damit ich nicht umfiel. 
 
   „Natürlich, was ist los?“ Er nahm mich bei der Taille und schob mich ein Stück zur Seite. „Ich würde lieber kurz raus, um mit dir darüber zu reden. Es ist etwas, das nicht jeder hören soll“, flüsterte er. 
 
   Ich schüttelte heftig den Kopf. „Ich will nicht weg von hier!“
 
   „Ich werde der Schwester sagen, wo wir sind. Nur kurz raus vor die Türe.“ Ich sah noch einmal zu Fabienne, bei der sich nichts verändert hatte. Das Herz schlug, sie atmete und ihre Augen waren immer noch geschlossen.
 
   „Ich verspreche es dir. Die Schwester wird uns holen, wenn sich etwas ändert.“ So unwohl ich mich auch fühlte glaubte ich ihm. „Gut, gehen wir.“
 
   Als wir zur Rezeption gingen spürte ich seine Hand an meiner und mein Herz begann wieder schneller zu schlagen. 
 
   Er hatte eine kleine Bank gefunden, die er scheinbar für geeignet hielt um mir zu sagen, was ihn bedrückte. „Das ist alles nicht so leicht. Ich weiß nicht genau, wie ich beginnen soll.“ Logan rutsche nervös auf der Bank herum. Es musste ernst sein. Ich berührte seine Hand und stellte erstaunt fest, dass sie komplett nassgeschwitzt war. Er zog seine Hand zurück. Er war nicht mal so nervös gewesen, als er mir sagte, dass er ein Dämon sei. Was konnte denn jetzt noch kommen? „Gut, lass mich so anfangen. Wie du weißt sind wir Dämonen keine guten Wesen. Die Absichten, die wir verfolgen, sind schlecht.“ „Ich weiß“, war das Einzige, was ich noch dazu sagen konnte. Er hätte eigentlich wissen müssen, wie ich zu ihm stehe. „Ja ich weiß, dass du es begriffen hast. Aber ich bin mir nicht sicher, ob du auch die Konsequenzen verstehst.“ Ich lächelte um ihm zu zeigen, dass ich verstanden hatte und um ihm zu zeigen, dass es mir egal war.
 
   „Viele Dinge, die hier so passieren, sind unsere Schuld.“ Logan atmete tief ein. Nun war ich verdutzt. 
 
   „Deswegen hast du mich von meiner Schwester gelockt? Das hast du mir doch schon gesagt. Sorry Logan, aber ich habe gerade andere Sorgen als deine Übernatürlichen Kräfte.“ Ich sprang von der Bank auf und marschierte wütend los. Logan holte mich schnell ein und packte mich am Arm. 
 
   „Hör mir zu. Ich wollte dir eigentlich damit etwas Anderes sagen.“ Verzweifelt blickte er in den Himmel. So als würde ihm dort die Antwort gesagt werden. Immer noch hielt er mich am Arm fest, doch sein Griff wurde lockerer. „Als du mich im Auto nach Ana gefragt hast, war ich nicht…“
 
   „YOUNA?!“ Lucia kam angerannt. Sie strahlte und das konnte nur eines bedeuten. Es gab gute Nachrichten. Ohne an das, was ich gerade gehört hatte zu denken, lief ich Lucia entgegen.
 
   „Sie ist wach, komm schnell!“
 
   Ich drehte mich zu Logan. Er war bereits hinter mir, sodass ich kurz erschrak. 
 
   „Warst du das?“ fragte ich ihn. Logan riss die Augen auf. „Was meinst du?“ „Das mit Fabienne meine ich“, sagte ich. Es war mir eigentlich klar, dass er nichts mit ihrer Heilung zu tun haben konnte. Vor allem, nachdem er mir gerade noch versucht hatte wieder zu erklären, wie schlecht seine Gattung eigentlich war. Doch Logans Gesichtsfarbe änderte sich innerhalb einer Sekunde. Von leicht gebräunt ins weiße, wie ein Geist.
 
   Er zögerte kurz und ich sah ihn ungeduldig an. „Mit ihrem Unfall meinst du? NEIN. Natürlich nicht!“ Logan schüttelte den Kopf und nahm erneut meine Hand.
 
   Bei diesem Anblick musste ich einfach lachen. „Nein du Dummerchen. Ich meine, dass sie schon wieder wach ist.“ Doch in der Sekunde begann ich zu denken. Wieso denn mit dem Unfall? Noch bevor ich eine Frage darüber stellen konnte, zog mich Lucia am Arm. Nun stand ich hier. Zwischen Logan, der an der einen und Lucia, die an der anderen Hand zog. 
 
   „Geh schnell zu ihr, bevor sie wieder einschläft.“ Er ließ mich los. So als hätte er gespürt, in welchem Zwiespalt ich steckte. Ich folgte seinem Rat und hatte auch schon wieder vergessen, was ich ihn gerade fragen wollte.
 
   „Kann sie mich hören?“ Ich drehte mich fragend zu dem Arzt. Fabienne war bereits wieder eingeschlafen. Ich hatte die Minute verpasst, in der sie wach war. 
 
   „Sie wird wahrscheinlich nun ganz oft aufwachen und gleich wieder einschlafen. Das ist ein Schutz des Körpers, damit sie die Schmerzen aushalten kann.“
 
   Dass Fabienne Schmerzen haben könnte war schlimm für mich. Ich hatte nicht gewusst, dass ein Mensch so einen Selbstschütz hatte. Es machte mir Angst zu wissen, dass es noch nicht vorbei war. Obwohl sie schon einmal wach geworden war. 
 
   „Ich habe auch gute Nachrichten für Sie Mrs. Noelle. Sie ist wach geworden. Und das von alleine. Das ist wie ein Wunder, bitte vergessen Sie diese Tatsache nicht.“ Der Arzt sah mich tröstend an. Wäre ich nicht in dieser schlimmen Lage, hätte ich wohl das Schwärmen angefangen. Er sah nicht aus wie diese typischen Ärzte. Eine dunkle Locke hing in sein Gesicht und die blauen Augen waren zum Dahinschmelzen. Unter seinem Shirt vermutete ich eine Menge Muskeln. Er sah aus wie eine Mischung aus verschiedenen Greys Anatomy Schauspielern. Aus dieser Sendung hatte ich auch mein Interesse an Medizin her. Doch nie hatte ich tatsächlich einen Arzt gesehen, der so aussah. So als hätte er auch als Model arbeiten können. Da das alles in diesen Sendungen so unrealistisch war, hatte ich mich wieder mehr auf die medizinischen Fakten konzentriert. Dr. Gallagher lächelte mich beruhigend an und es half tatsächlich. Gerade noch hatte ich das Rauschen meines Blutes im Ohr gehört, nun wurde es leiser. Ob man sowas auch im Studium lernt? Wahrscheinlich nicht, denn der Typ von gestern hatte es nicht geschafft. „Ich weiß und freue mich riesig. Ich habe nur Angst, dass der Kampf noch lange nicht vorbei ist. Wird sie Hirnschäden davon tragen. Kann man das jetzt schon sagen?“
 
   Sein Blick wurde wieder ernster. „Mit 100 prozentiger Sicherheit kann man das nicht sagen, aber als sie eben wach war, haben wir ein paar Reflexionstests machen können. Sie hatte ihre Arme und Beine bewegen können, außerdem hat ihr Herz die Operation gut überstanden. Wie ich schon sagte, es gleicht einem Wunder.“
 
   Ich musste nun zu Fabienne. Sie war zwar noch immer auf der Intensivstation, aber sie hatten sie in ein Einzelzimmer verlegt. Dort durfte man rein.
 
   Der Wunsch, sie zu berühren wuchs immer mehr. Also ging ich um das Bett und streifte mit meinen Fingern über das viel zu weiße Laken. Bis ich an Fabiennes Kopf ankam. Diese vielen Schläuche, das Geräusch des Herzens, all das ließ mich neben dem Bett zusammenbrechen. Vielleicht war es Erleichterung, dass alles wieder gut werden würde. Vielleicht aber auch die Erschöpfung der letzten Nacht. Ich wusste nicht woran es lag, aber es tat verdammt gut, alles rauszulassen. Gerade als ich dachte, es könnte sich keine Träne mehr in mir befinden kam Lucia an meine Seite und streichelte meine Schulter. Die Berührung ließ mich von vom neuen anfangen zu weinen. Es dauerte einige Minuten, bis ich mir erschöpft die letzen Tränen von der Wange wischen konnte. Und dann konnte ich endlich meiner kleinen Schwester die Hand halten. Ich hatte mir vorgenommen, keinen Zentimeter mehr von ihr zu weichen, bis sie das nächste Mal aufwachen würde. Es war wie in Zeitlupe, immer wieder kamen Ärzte und Krankenschwester ins Zimmer um nach ihr zu sehen. Es vergingen Stunden, doch Fabiennes Augenlieder blieben geschlossen.
 
   Keiner sprach mit mir um mir zu sagen, ob es ein gutes oder schlechtes Zeichen war. Ich sah immer wieder zu ihr, doch es regte sich nichts. Also begann ich wieder zu zweifeln.
 
   Es war der Kampf von Fabienne. Der Kampf, den sie innerlich führte und ich konnte nichts machen, als hier zu sitzen und hilflos zuzusehen. Ich wusste, dass ich wach bleiben musste, doch es fiel mir schwer. Meine Augenlieder wurden immer schwerer und der Herzschlag von Fabienne war so kontinuierlich, dass er wie eine Schlafmelodie auf mich wirkte. 
 
   Ich hatte Lucia nochmal durchchecken lassen. Nachdem klar war, dass ihr wirklich nichts fehlte, hatte ich Logan gebeten, sie nach Hause zu fahren. Eigentlich hatte ich mit einem Kampf gerechnet, doch Lucia war zu erschöpft und so folgte sie meinen Anweisungen, sich endlich in ein richtiges Bett zu legen.  
 
   Das Warten brachte mich fast um den Verstand, also versuchte ich mich selbst abzulenken. Ich nutze die Zeit um mir Klar zu werden, was ich vom Leben erwartete. Nach langer Überlegung kam ich zu dem Entschluss, dass das Leben so war, wie es nun mal war. Ich konnte trotz Kontrolle und Organisation nicht alles beherrschen. Ich fühlte mich wie eine Siegerin. Den Streit, denn ich nun seit Jahren mit mir selbst führte, hatte ich endlich gewonnen. 
 
   Immer, wenn sich Fabienne in die Hand geschnitten hatte oder wenn sie sich den Arm beim Sport gebrochen hatte. Ich hatte sie alleine gelassen. So wie unsere Mutter uns alleine gelassen hatte. Ich hatte immer ein schlechtes Gewissen. Aber das war Unsinn!
 
   Fabienne musste mir nicht leid tun. Klar, sie hatte ihre Eltern verloren, aber das hieß noch lange nicht, dass sie ein schlechtes Leben hatte. Fabienne hatte mehr als manch andere Kinder, die ihre Eltern verloren hatten. Ich hatte uns eine Menge Freude im Leben genommen, weil ich mich alleine gelassen gefühlt hatte. Doch anstatt das wieder als Vorwurf gegen mich selbst zu verwenden war ich glücklich, dass ich es endlich verstanden hatte. Hoffentlich nicht zu spät um Fabienne zeigen zu können, wie schön das Leben sein kann.
 
   In dem Moment als mir das klar wurde, wachte Fabienne auf. Wie der Arzt gesagt hatte war es wie ein Wunder, als ich sie ansah. So als würd ich sie mit ganz anderen Augen wahrnehmen. Ein neues Leben wurde ihr geschenkt. Warum auch immer sie die Jenige war, die so einen Unfall überlebte, es war so. Da musste man nicht weiter fragen.
 
   „Youna, du bist da.“ Als ich ihre Stimme hörte, brachen die Tränen erneut aus. 
 
   „Natürlich mein Schatz“, sagte ich mit zittriger Stimme. 
 
   „Nicht weinen. Ich will nicht, dass du traurig bist. Es tut mir leid.“ Ihre Stimme war rau und ganz sanft. 
 
   Ich lächelte sie an. „Ich weine nicht aus Trauer. Ich weine, weil du da bist. Ich bin glücklich, dass ich dich habe.“
 
   „Es ging alles so schnell. Wie geht es Lucia?“ Fabienne zögerte ein bisschen bei der Frage nach Lucia. Sie hatte nicht erfahren, ob es ihr gut ging. Keiner außer den Ärzten war bei ihr als sie das erste Mal wach wurde.
 
   „Keine Sorge, sie ist gerade zu Hause. Es geht ihr gut. Euch beiden geht es den Umständen entsprechend gut.“
 
   Der Arzt kam rein und machte wieder die Tests. Diesmal war ich da. Ich sah zu meiner Schwester und gab ihr einen aufbauenden Blick. Der Arzt sagte mir danach, dass alles beim Alten war. Sie hatte, soweit man das schon sehen konnte, keine Schäden davon getragen. „Sie muss wohl tausend Schutzengel gehabt haben.“ Fabienne zuckte zusammen.
 
   Ich achtete auf Alles, was Fabienne tat und deshalb entging mir auch das nicht. „Was ist los Fabienne?“
 
   Doch Fabienne schüttelte nur den Kopf und bevor sie irgendwas sagen konnte waren ihre Augen wieder geschlossen.
 
   Nachdem sie noch ein paar Mal aufgewacht war war ich mir ziemlich sicher, dass es ihr bald wieder besser gehen würde. Sie hatte zwar noch nicht viel gesagt, aber sie war schon kräftig am essen. Gerade als sie das letzte Mal wieder eingeschlafen war kam Lucia. Erleichtert stellte ich fest, dass auch sie besser aussah. Wir alle hatten eine Menge Glück gehabt. So wie es der Arzt gesagt hatte. Eine Menge Schutzengel waren an unserer Seite. Wenn man an solche Dinge glaubt, waren sicherlich auch unsere Eltern unter uns. Bei dem Gedanken kam mir Logan wieder in den Sinn. Es gab Dämonen, dann musste es auch Engel geben. Mich durchzuckte es kurz bei dem Gedanken, dass sie genau neben uns waren. 
 
   Lucia erzählte mir, wie freundlich Logan zu ihr gewesen war. Er hatte sie sogar bis zur Haustür begleitet. Wir beiden kicherten wie kleine Schulmädchen, als ich ihr von seinem Verhalten mir gegenüber beim Date erzählte. Es war ein merkwürdiges Thema, denn wir beide verbanden sofort den Unfall mit diesem Date. Trotzdem hatte es uns noch enger zusammen gebracht. Jetzt da ich wusste, dass es Fabienne besser gehen würde, Lucia nicht wirklich etwas hatte und ich einen Freund hatte, war ich einfach glücklich. Es ergab irgendwie alles einen Sinn für mich. Ich fühlte mich zwar nicht wohl in meiner Haut wenn ich Fabienne ansah, aber die Verletzungen würden heilen.
 
   „Es war komisch“, sagte Lucia, als ich sie fragte, wie sie wieder ins Krankenhaus gekommen war. „Als ich wieder wach wurde wollte ich eigentlich zuerst dich anrufen. Aber auf meiner Anruferliste war Logans Nummer als letzte gespeichert. Als ich dann anrief sagte er mir, dass er gleich kommen würde um mich abzuholen. Ich schwöre es dir, es hat nicht mal 5 Minuten gedauert und dann war er vor dem Haus.“
 
   Wahrscheinlich hatte er wieder seinen Trick angewandt um schneller bei ihr zu sein. 
 
   „Und was hat dich nun so erfreut? Dass er mich gleich abgeholt hat oder was?“
 
   Ich überlegte kurz ob ich ihr erzählen sollte, was Logan mir gezeigt und erzählt hatte. „Das er so nett zu dir war“, war alles, was ich sagte. Lucia würde mir meine kleine Lüge schon verzeihen, wenn sie es erfahren würde. Aber wer weiß, vielleicht würde sie es ja auch nie erfahren. Als ich so an Logan dachte merkte ich erst, wie sehr ich ihn jetzt schon vermisste. Es war schade, dass er nicht mit rein gekommen war. 
 
   „Hat er dir gesagt, was er heute noch macht?“
 
   Lucia blickte von ihren Haaren, die sie gerade nach Spliss untersuchte, zu mir auf. „Wer, Logan? Ja er hat gesagt, dass sein Bruder ihn bei etwas braucht.“
 
   Ich war enttäuscht. Es war klar, dass er noch andere Dinge zu tun hatte, aber ich war egoistisch genug, ihn nur noch für mich haben zu wollen. 
 
   Fabiennes Augen öffneten sich langsam wieder. 
 
   „Youna, du hast mich fast zu Tode erschreckt!“
 
   „Was, wieso, was ist los?“
 
   „Du siehst schlimmer aus als ich und ich hatte gerade ein Herz OP hinter mir.“ Sie lachte dabei, aber ich fand das Ganze überhaupt nicht witzig.
 
   „Also du bist mir vielleicht Eine. Ich habe mir Sorgen gemacht.“ 
 
   „Geh doch bitte nach Hause. Mir geht’s schon wieder besser.“ Sie sah mich aufmunternd an, indem sie ihre Lippen zusammenpresste und nur ein kleines Lächeln übrig blieb. Sie sah so erschöpft aus. Wie konnte sie nur sagen, ich würde schlimmer aussehen? Das war nicht möglich. Ihre Haare waren nassgeschwitzt. Das hatte mich zuerst beunruhigt. Doch die Schwester hatte uns erklärt, dass der Körper sich einfach noch “reparierte“ und dafür brauchte der Köper eine höhere Temperatur. 
 
   „Willst du mir etwa nun sagen, was ich zu tun habe? Das ist ja süß von dir, aber ich kann es gut alleine einschätzen, ob ich mich ausruhen muss oder nicht.“
 
   „Bitte? Für mich?“ sagte sie und sah mich wirklich besorgt an. 
 
   Ich konnte ihr bei diesem Blick einfach Nichts abschlagen.
 
   „Na gut, aber nur wenn du sicher bist. Denn wenn ich mal zu Hause bin, werde ich wohl schlafen wie ein Stein. Dann höre ich das Telefon vielleicht nicht.“
 
   Ich sah zu Fabienne, die mit einer ernsten Miene nickte.
 
   „Das ist mir schon klar. Trotzdem möchte ich, dass du jetzt nach Hause fährst und nimm die da auch gleich mit.“ Dabei zeigte sie langsam auf Lucia.
 
   „Na gut. Aber lass anrufen, wenn was ist. Vielleicht höre ich es ja doch.“ Ich zwinkerte ihr zu.
 
   Noch bevor Lucia und ich unsere Sachen packten, sagte Fabienne mir noch, dass sie kurz mit Lucia alleine reden wollte. 
 
   Vorgestern hätte ich wahrscheinlich erst mal gefragt um was es geht, doch jetzt ging ich einfach raus. So sehr ich mich auch dafür hasste ließ ich die Tür nicht ganz ins Schloss fallen. Wenn ich nun was hören würde könnte mir keiner einen Vorwurf machen. Na gut, das redete ich mir auf jeden Fall ein. Aber wenn es was gab, was mit dem Unfall zu tun hatte, musste ich es wissen. Und was sonst hätte Fabienne mit Lucia alleine besprechen wollen?
 
   Als Fabienne sicher war, dass ich weg war, sprach sie erst. Sie klang ziemlich schüchtern. 
 
   „Ich habe mal eine Frage an dich.“
 
   „Klar Mäuschen, was gibt’s?“, hörte ich Lucia, fragen.
 
   „Also, es ist mir ein bisschen peinlich, ich möchte nicht, dass du denkst dass ich verrückt bin oder so. Als wir den Unfall hatten, also da habe ich was gesehen und ich möchte gerne wissen, ob du auch so was gesehen hast.“
 
   „Ich verstehe nicht, was meinst du?“
 
   „Als wir da so rumgeschleudert worden sind, da habe ich jemanden gesehen.“
 
   Sie schwieg nun kurz und ich nahm an, dass sie auf Lucias Reaktion wartete. Doch es kam nichts, also fuhr sie fort.
 
   „Jemanden, der mit mir geredet hat. Es war eine Frau. Sie sagte mir, dass ich mir keine Sorgen machen müsse. Sie würde auf mich aufpassen.“
 
   „Meinst du vielleicht die Frau, die dich aus dem Auto geholt hat?“ Als sie es gesagt hatte war mir klar, dass das auch nicht sein konnte. Schließlich hatte Lucia gesagt, dass  sie ein Mann aus dem Auto geholt hat. Lucia schien denselben Gedanken zu haben, denn sie sagte nichts. 
„Ähm nein, ich glaube du verstehst nicht ganz. Es war noch während wir den Autounfall hatten. Sie war genau neben mir, sie sah wie ein, ähm, ja wie ein Engel aus. Du hältst mich jetzt bestimmt für verrückt oder?“
Lucia überlegte kurz bevor sie antwortete. 
 
   „Ich glaube nicht, dass du verrückt bist. Aber um zu deiner eigentlichen Frage zurückzukommen; nein, ich habe sie nicht gesehen. Unser Gehirn spielt uns manchmal einen Streich, also mach dir darüber keine Sorgen und ruh dich aus.“ Ich dankte Lucia innerlich für diese Antwort. Das hätte ich ihr wohl auch gesagt. Doch Fabienne akzeptierte diese Antwort nicht. Mit lauter Stimme fuhr sie fort. „Sie war da Lucia, ich habe es gespürt und ich habe sie gesehen. Sie war da!“ Als ich hörte, wie verzweifelt sie klang, stürmte ich durch die Tür.
 
   „Was ist los?“ fragte ich so ahnungslos es ging.
 
   „Nichts Youna, gehst du nochmal kurz raus bitte? Bitte Youna!“ Lucias Stimme war ernster als sonst. Und ich verschwand wieder. Lucia schien die Situation gut im Griff zu haben.
 
   „Tut mir leid, ich wollte nicht schreien. Aber glaube mir, sie war da. Und sie war da, als sie mich wiederbelebt haben. Selbst als ich im OP war. Sie war da und sagte mir, dass sie auf mich aufpassen würde. Es wäre für mich noch nicht an der Zeit, in den Himmel zurück zu kommen. Sie sagte, ich müsste erst etwas erledigen. Lucia, was ist nun, wenn ich es erledigt habe? Kommt sie dann und holt mich?“
 
   „Wie du weißt wurde ich sehr religiös erzogen. In unserer Glaubensgemeinde waren viele Menschen, die solche Erfahrungen gemacht haben. Sie leben alle noch. Ich glaube, wenn es solche Dinge wirklich gibt, dann bedeutet es, das du noch lange zu leben hast. Du sollst etwas Großes schaffen. Aber nur Gott weiß, was es ist. Naja, bis du es gemacht hast.“ Sie schwiegen und ich war kurz davor, doch wieder rein zu kommen. So wie ich Fabienne kannte gab sie sich nicht damit zufrieden. 
 
   „Bist du nun etwas beruhigter?“ „Keine Ahnung, ich denke schon.“
 
   „Gut, dann gehe ich jetzt. Ruf an, wenn du was brauchst.“ Ich hörte, wie Lucia näher zur Tür kam und ich ging einen Schritt zurück. „Lucia?“ fragte Fabienne.
 
   „Ja“ Lucia schien sich wieder umzudrehen und ging wieder zurück zu Fabienne. „Bitte sag Youna nichts davon.“
 
   „Mach ich nicht, gute Nacht mein Schatz.“ Als Lucia raus kam sah sie sofort, dass ich gelauscht hatte. Sie schüttelte den Kopf. Aber nicht böse, sondern eher so, als wäre sie nicht verwundert. Ich zuckte mit den Schultern und entschuldigte mich kurz.



  
 

[bookmark: _Toc363635724][bookmark: _Toc363639162]KAPITEL 21
 
    
 
   Die letzen Sonnenstrahlen waren nun weg. Es war bereits Herbst, das konnte man spüren. Die Luft wurde schneller kühl am Abend und die Sonne ging flotter unter. Ich hatte Glück, dass ich gerade noch ein paar Strahlen abbekommen hatte als ich das Krankenhaus verließ. Es fühlte sich falsch an das Krankenhaus zu verlassen. Ohne Fabienne an meiner Seite. Doch das war ihr Wunsch und ich hatte gelernt, sie ernster zu nehmen. 
 
   „Mist, mir ist gerade eingefallen, dass wir kein Auto mehr haben. Hast du eine Ahnung, welcher Bus in unsere Richtung fährt?“
 
   Wir waren gerade an dem Parkplatz angekommen, an dem Logan mich gestern raus gelassen hatte. Ich hatte total vergessen, dass unser einziges Auto in irgendeiner Werkstatt stand. Dabei wurde mir auch klar, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte, gerade dieses Auto zu kaufen. Nach Lucias Erzählungen sah das Auto von außen aus, als wäre es mit einem überdimensionalen Dosenöffner geöffnet worden. Doch innen war es nicht so schlimm. Der Passagierraum war immer noch intakt. 
 
   „Wir müssen nicht mit dem Bus fahren. Ich habe verschwitzt dir zu sagen, dass Logan uns sein Auto dagelassen hat. Seth hatte ihn vorher abgeholt.“
 
   „Super, ist er nicht süß? Er denkt wirklich an Alles.“
 
   Doch Lucia gab mir keine Antwort. Sie zeigte nur auf den schwarzen Ford Mustang, der genau vor uns stand.
 
   Ich bekam meinen Mund kaum noch zu als ich den Wagen sah. Ich wusste zwar, dass er einen Mustang hatte, aber dieses Auto war mehr ein Rennauto als ein Personenwagen. Wie er mir erzählt hatte war er pechschwarz. Selbst das Pferd vorne war schwarz. Die Reifen waren breiter als bei unserem Auto. Irgendwo hatte ich mal gelesen, dass das so üblich war bei Rennautos. Bei dem Gedanken, wie schnell er damit fuhr durchzuckte es mich. Aus der Gewohnheit heraus ging ich zur Beifahrerseite. Ich wartete auf das gewohnte Klick-Geräusch, wenn man das Auto aufsperrte. Doch es blieb aus und die Tür verschlossen. Ich drehte mich zu Lucia und sah sie fragend an. Da erkannte ich es. Sie stand da wie ein verlorenes Kind. Die Arme hatte sie um sich geschlungen und ihr ganzer Körper zitterte. Hilfesuchend sah sie zu mir. Als sie ihren Mund öffnete um mir etwas zu sagen, zuckten ihre Lippen, doch es kam nichts heraus.  
 
   „Oh Mann, tut mir echt leid. Ich fahre natürlich. Gib mir die Schlüssel.“
 
   Ich ging zu ihr und umarmte sie. Ihr Herz schlug so heftig, dass ich es spüren konnte.
 
   „Komm mein Schatz, ich fahre schon. Ich habe einfach nicht daran gedacht.“
 
   „Es ist alles meine Schuld, Youna. Alles. Wir hätten deine Schwester fast verloren, das Auto ist Schrott und ich kann nicht mal mehr selbst hinters Steuer.“ Lucia schüttelte den Kopf, doch ich nahm ihr Gesicht und lächelte sie an.
 
   „Erstens ist Fabienne nicht gestorben, zweitens ist das nur ein Auto gewesen und drittens ist es ganz normal, dass du jetzt noch nicht selbst fahren möchtest. Das wird schon wieder.“ Ich nahm sie an die Hand und führte sie zum Auto. Sie war doch bereits mit Logan gefahren, doch bei mir schien sie ein Problem zu haben. Gut, ich war bisher auch nicht die perfekte Autofahrerin gewesen, doch von nun an würde sich das ändern. Wahrscheinlich würde es ewig dauern, bis sie wieder selbst fahren wollte oder besser gesagt, konnte. Also musste ich mich darauf einlassen. Als ich die Tür öffnete kam mir der Geruch von Leder entgegen und noch etwas anderes. Doch es war zu schwach, als das ich es zuerst erkennen konnte. Erst nachdem ich selber im Auto auf den dunkelbraunen Ledersitz Platz nahm, erkannte ich den Geruch. Es war Logans Duft. Sofort strahlte ich. Es war sein Auto und auf eine schräge Art und Weise beflügelte mich dieser Gedanke. Ich streifte mit meiner Fingerspitze das Lenkrad. Doch es reichte nur ein Blick zu Lucia und ich war wieder in der Realität. So sehr ich auch versuchte, das zu verdrängen.
 
   Die ganze Fahrt über war Lucia still gewesen. Auf keine Frage hatte sie reagiert. Ich dachte zuerst, dass es vielleicht die Angst vor der Straße wäre. Doch dafür wirkte sie zu ruhig. Ohne sich zu bewegen starrte sie aus dem Fenster.
 
   „Was ist los? Hast du Angst? Soll ich kurz mal anhalten?“
 
   Wieder gab sie mir keine Antwort. Sie schüttelte nur leicht den Kopf. „Du bist so ruhig wie noch nie zuvor“, stellte ich fest. 
 
   „Ach, ich bin einfach nur müde.“ Sie gähnte, um ihre Aussage zu bestärken, doch ich nahm es ihr nicht ab. Trotzdem steckte mich ihr Gähnen an.
 
   Doch bei dieser Ausrede beließ ich es nicht. Ich fragte immer wieder nach, bis Lucia endlich anfing zu erzählen, was sie beschäftigte. 
 
   Sie war fertig mit der Welt. Alles, was geschehen war, schien sie sich zum Vorwurf zu machen. Es nagte an ihr. Ich erzählte ihr von meinen neuen Erkenntnissen des Lebens. Lucia sah mich verwundert an. Es war offensichtlich, was sie dachte. Sie wollte wissen, woher ich auf einmal ein Verständnis für Fehler dieser Art hatte. Ich erzählte ihr, dass ich es endlich begriffen hatte und hoffte, sie würde es richtig verstehen. Es war an der Zeit, dass sie sich besser fühlte. Ich parkte das Auto und wollte gerade aussteigen als Lucia weiter sprach.
 
   „Ich verstehe einfach nicht, wie sowas passieren konnte.“ Allem Anschein nach hatte sie es nicht verstanden. 
 
   „Also ich habe auch keine Ahnung, aber ich habe wenigstens was dabei gelernt.“ Empört sah mich Lucia an. 
 
   „Youna, ich kapier es einfach nicht, ich begreife nicht, wie es passiert ist. So was Schreckliches.“ Sie schüttelte den Kopf. Vielleicht war es für mich nicht so schlimm, da Fabienne am Leben war und ich nicht selbst gefahren bin. Doch für Lucia war die ganze Sache nicht so einfach vom Tisch.
 
   „Verstehst du nicht? Ich hätte sie töten können. Wie hätte ich mir das jemals selbst verzeihen können? Wie kannst du so locker bleiben und mich nicht hassen? Ich tu‘s auf jeden Fall.“
 
   „Sei nicht so streng mit dir, Lucia. Du wirst ja bald so wie ich“, scherzte ich.
 
   „Wie kannst du immer noch Witze machen? Siehst du nicht, dass ich am Boden bin?“ Das war wie ein Schlag ins Gesicht. Natürlich sah ich es. Aber was hätte ich dagegen tun können? Einer von uns beiden musste doch schließlich den anderen aufmuntern. So hart es klingen mag, aber ich war froh, diejenige zu sein. Das erste Mal seit Langem. 
 
   So als hätte ich ihre Bemerkung nicht gehört fuhr ich fort. „Ich sehe es einfach so. Es ist nichts passiert und damit solltest du es nun endlich gut sein lassen, Lucia. Ich habe es dir schon mal gesagt, lass es endlich gut sein.“ Dann stieg ich aus. Doch Lucia folgte mir mit schnellen Schritten. Kurz bevor ich an der Haustür ankam packte mich Lucia mit ihrem gesunden Arm an der Schulter.
 
   „Ich kann nicht. Ich kann es einfach nicht. Du hast sie nicht gesehen, wie sie da im Auto lag. Sie war voller Blut. Sie hatten sie raus geholt und schlugen auf ihre Brust ein bis der Notarzt kam. Ihre Hände waren leblos. Ich kann dieses Bild einfach nicht vergessen.“ 
 
   Da brach sie endgültig zusammen. Sie lag mittlerweile am Boden und hielt ihre Knie mit den Händen fest zusammen. Ihr Gesicht tief in ihrem Schoss verdeckt weinte sie so bitterlich, dass mir die Tränen kamen. Ich beugte mich zu ihr, doch sie wehrte sich. Sie tat mir so schrecklich leid in diesem Moment. Meine Euphorie verschwand und ich setzte mich erschöpft neben sie. Wir saßen beide da. Mutterseelenallein und niemand in der Nähe, der uns trösten konnte. Wir hatten nur noch uns. 
 
   Als Lucia sich ein wenig beruhigt hatte sah sie rüber zu mir. „Es tut mir alles so unendlich leid.“
 
   Doch ich konnte nichts sagen. Ich hatte erkannt, welchen Schmerz sie hatte. Es kostete mich eine Menge Kraft, zu ihr rüber zu sehen. Ohne ein weiteres Wort nahmen wir uns in den Arm. 
 
   Arm in Arm schliefen wir vor dem Fernseher ein. Zuerst hatten wir es in unseren jeweiligen Zimmern versucht. Doch als ich Lucia hörte, wie sie die Treppe runter ging, war ich ihr gefolgt. Ich streichelte ihren Kopf und sang ihr ein Lied vor, bis ich ihr leises und gleichmäßiges Atmen hörte. Il n'est pas grave pour moi, ce qui se passe autour de nous. Je t'aime! (Es ist mir egal, was um uns herum passiert. Ich liebe dich). Dann schlief ich ein. 
 
   Die Nacht verging zu schnell und meinem Spiegelbild war das scheinbar auch nicht entgangen. Ich erkannte mich darin kaum wieder. Dicke Augenringe hatten sich unter meinen Augen gebildet und meine Haare waren das reinste Chaos. Dafür war Lucia besser gelaunt als zuvor. Sie hatte einen geraden Gang und sich sogar frische Kleidung angezogen. Soweit ich es riechen konnte war sie sogar schon in der Küche gewesen um uns Kaffee zu kochen. Als ich die Küche betrat war sie gerade dabei, zwei Tassen mit ihrer gesunden Hand an den Küchentisch zu balancieren.  Ich rannte hin um ihr eine abzunehmen. „Das schaffe ich schon“, protestierte sie. Sie schwang herum und verschüttete dabei ein paar Tropfen am Boden. „Das sehe ich.“ Bevor sie am Küchentisch ankam um die Tassen abzusetzen hatte ich das Missgeschick beseitigt. „Hey, ich werde Fabienne den neuen IPod kaufen. Es wird ihr sicherlich bald langweilig. Kommst du mit?“ Lucia nickte zwar, aber sie schien nicht richtig zuzuhören. Sie ging ins Wohnzimmer ohne etwas dazu zusagen. Ich folgte ihr und sah, dass sie das Telefon nahm und eine Nummer wählte. „Wir müssen in der Schule anrufen und Bescheid sagen, dass wir in der nächsten Zeit nicht kommen werden.“ Ich war erstaunt. Eigentlich waren solche Dinge immer meine Aufgabe. „Du brauchst gar nicht so überrascht schauen. Einer von uns muss sich ja um solche Dinge kümmern“, sagte sie spöttisch. Erleichert atmete ich auf. Es war schön sie so munter zu sehen. Unsere Aufgaben hatten sich mittlerweile total verschoben. Sie war die Vernünftige und ich der Spaßvogel. Ich musste kurz überlegen, ob das bei uns beiden jemals der Fall gewesen war. Nein, das war eigentlich zu schräg. Selbst in meiner verantwortungslosesten Zeit war ich immer noch ein Stück besser als Lucia.
 
   „Das mach ich schon. Geh du und mach dich für unsere kleine Shoppingtour fertig.“ Ich nahm ihr das Telefon und schickte sie aus dem Raum. Es klingelte eine ganze Weile und als endlich jemand abnahm hatte ich ganz vergessen, warum und wo ich anrief. „Hallo?“ 
 
   Ich stotterte vor mich hin als ich versuchte zu erklären, warum ich anrief. Die Frau musste glauben, ich sei dabei, mir eine Ausrede auszudenken. 
 
   „Hören Sie Mrs. Noelle, Sie sind erst seit kurzer Zeit an unsere Schule. Wollen Sie nun wirklich schon das Schwänzen anfangen?“
 
   Überrascht musste ich erst einmal schlucken. Das hatte mir die Sprache verschlagen. Lucia griff über meine Schulter und hatte das Telefon in der Hand, bevor ich reagieren konnte. 
 
   „Hören Sie erst mal zu, was meine Freundin Ihnen zu sagen hat, bevor Sie irgendwelche Anschuldigungen machen.“
 
   Die Frau am anderen Ende war sichtlich empört. Sie hatte keine Chance darauf zu reagieren. Da fing Lucia an noch lauter ins Telefon zu brüllen.
 
   „Fabienne Noelle hatte vorgestern einen Unfall und liegt mit einem operierten Herzen im Krankenhaus. Wir kommen heute alle drei nicht. Ich denke, Sie verstehen das. Nicht wahr?“
 
   Lucia zwinkerte mir verschwörerisch zu als sie der Dame zuhörte. „Ja, das habe ich mir gedacht.“ Wieder hörte sie zu. „Das werden wir. Danke.“ Dann legte sie auf. „Danke Lucia.“ „Nicht der Rede wert, wollen wir dann los?“
 
   Wir ließen uns Zeit, denn im Krankenhaus galten strikte Regeln. Wir hatten sie schon ein paar Mal gebrochen. Doch nun, wo es Fabienne besser ging, dachten wir, es wäre nicht schlimm ein bisschen später zu kommen.
 
   Während unserer Einkaufstour erzählte ich Lucia alles von Logan. Ich blühte richtig auf und für diese paar Minuten vergaßen wir beide, dass wir gerade richtig viele Schwierigkeiten hatten. „Ich habe ihm von unserem kleinen Geheimnis erzählt.“ Ich duckte mich als Zeichen der Entschuldigung.
 
   „Keine Ahnung, was du meinst.“ Lucia sah mich verwirrt an. „Naja, dass du und ich manchmal unsere Gedanken lesen können.“ Als sie begriff, was ich gerade gesagt hatte, riss sie plötzlich ihre Augen auf und ihr Mund fing an zu zittern. „Bist du total verrückt, Youna? Der muss glauben du hast sie nicht mehr alle!“
 
   „Nein, ich denke nicht, dass er das glaubt.“ Darüber musste ich lachen. Wenn Lucia wüsste, was mich so zum Lachen brachte, würde sie sich wohl Sorgen machen. Ernsthafte Sorgen. Doch so war es für sie wohl nur ein Anfall von Fröhlichkeit. Nachdem wir Alles besorgt hatten war es endlich Zeit für uns, ins Krankenhaus zu fahren. Als ich in die pinke Einkaufstüte sah war ich mir sicher, dass Fabienne ausrasten würde, wenn sie den neuen IPod in der Hand halten würde. Er war dunkel Lila, also in ihrer Lieblingsfarbe und er hatte noch mehr Speicherplatz als der alte. Die neusten Videos konnte man damit ansehen und auch so hatte er viele Vorteile, die ich nicht wirklich verstand. Als der Verkäufer im Laden alles erklärt hatte, war ich verwirrter als zuvor. Doch Lucia nickte und stellte ihm Fragen dazu, die ich wieder nicht verstand. Es war fast so als würden die beiden miteinander eine andere Sprache sprechen. Nur eins war klar; es war Lucias Job, Fabienne all diese Extras zu erklären.
 
   Genau wie ich es prophezeit hatte war Fabienne hellauf begeistert. Sie sprang nach oben um mir in die Arme zu fallen. Allerdings fing das Gerät neben ihr sofort an zu piepsen. Eine Schwester eilte rein um zu checken, was da los war. Wir drei sahen uns erschrocken an. 
 
   „Kleine Mrs. Noelle, wir haben das doch schon mal besprochen. Oder?“
 
   „Sorry.“
 
   „Was meinen Sie, Schwester?“ Nun wurde ich hellhörig. Mein Blick wurde ernst und ich stand vom Bett auf. Dabei zog ich meinen Rock wieder etwas runter. Das tausendste Mal heute. Es war mein Lieblingsrock, das dunkle Grau passte einfach zu allem. Doch durch die weiße Bluse die ich heute angezogen hatte, rutsche dieses blöde Teil andauernd nach oben. Die Schwester folgte mit einem Lächeln kurz meinen Händen, sah mir dann aber wieder völlig ernst ins Gesicht.
 
   „Fabienne darf den Oberkörper noch nicht heben. Die OP ist gut gelaufen. Aber wir wollen nicht riskieren, dass es doch noch zu Komplikationen kommt.“
 
   „Oh, das haben wir nicht gewusst. Sie hat sich nur so über ihr Geschenk gefreut.“ Entschuldigend zeigte ich auf die Tüte und den IPod daneben. 
 
   „Das mag sein, aber ich bitte Sie alle daran zu denken, dass dies hier kein Kindergeburtstag ist. Wir haben dieses Gespräch mit Ihrer Schwester schon öfter führen müssen.“
 
   „Naja, eigentlich ist es schon wie ein Kindergeburtstag. Wir feiern gerade den ersten zweiten Geburtstag von Fabienne! Das können Sie sicherlich verstehen.“ Den letzten Satz sagte ich in einem sehr strengen Ton. 
 
   „Ich mache hier nur meinen Job.“
 
   Ich erklärte ihr noch einmal, dass Fabienne ein elf jähriges Kind ist und dass man nicht von ihr erwarten konnte, dass sie sich so ruhig hält. Wenn sie sich doch schon besser fühlt. Ich konnte auch die Frage nicht unterdrücken, ob diese Schwester wahrscheinlich nicht so viel mit Kindern arbeite, denn sonst hätte sie das wohl eher verstanden. Danach zischte sie mit hochrotem Kopf davon. Ich wusste, dass wir diese Schwester nicht mehr so schnell sehen würden.
 
   Ich zwinkerte Fabienne an, die mich total überrascht ansah. 
 
   „Was?“ fragte ich, obwohl ich mir schon denken konnte, warum sie mich so ansah.
 
   „Nichts, ich kenne dich nur gar nicht so. Ich dachte, ich bekomme gleich einen Anpfiff von dir, weil sie es mir schon öfter sagen musste.“
 
   „Die kann mich mal“, spaßte ich. 
 
   Fabienne verzog das Gesicht erneut zu einer Grimasse und wir beide lachten. Lucia hatte wohl den Eindruck, fehl am Platz zu sein. Sie gab einen vorgetäuschten Grund an und verschwand schnell. So waren Fabienne und ich mal wieder alleine. Es war lange her, dass wir nur zu zweit da saßen. Ich hatte endlich wieder Kontakt zu meiner Schwester. 
 
   Sanft strich ihr die Haare aus dem Gesicht und sah wieder zu dem IPod. Ich kannte mich wirklich nicht aus. Fabienne hingegen brauchte nicht mal Lucias Hilfe. Sie nahm das alles mit einer Leichtigkeit, mit der sie mich richtig beeindruckte. 
 
   Fabienne lachte mich an, ohne ersichtlichen Grund. 
 
   „Warum grinst du mich so an, hab ich was zwischen den Zähnen?“
 
   „Nein, aber das wäre auch witzig. Es ist einfach so wie du gerade bist. Das habe ich mir schon lange gewünscht. Ich habe das Gefühl, dass ich dir alles erzählen kann. Ohne, dass ich Angst haben muss, dass du mir sagst, wie ich es besser machen könnte.“
 
   Ich nickte. Ich hatte das gleiche Gefühl. „Also nun sind wir ja so offen wie schon lange nicht mehr. Wie war dein Date?“
 
   Bei dieser Frage schmunzelte ich. „Ich frage mich, wo Lucia ist. Ich dachte, sie wollte nur schnell eine Vase für die Blumen holen.“
 
   „Hey, lenk nicht ab. Ich bin schon 11 Jahre alt. Ich werde es wohl verkraften. Du hast wohl kaum mit ihm geschlafen.“
 
   „NEIN, natürlich nicht.“ Ich spürte, wie ich rot wurde. Der Gedanke, dass Fabienne überhaupt so eine Frage stellte, ließ mich vor Scham fast sterben. 
 
   Es war irgendwie witzig. Sie war fast sieben Jahre jünger als ich und sie hatte mehr Selbstbewusstsein über solche Dinge zu sprechen, als ich. „Na dann ist es ja gut. Ich dachte schon.“
 
   „Wie kommst du denn überhaupt auf Sowas?“
 
   „Youna, ich bitte dich, ich bin wie gesagt 11 Jahre alt und nicht mehr 5. Du und Lucia habt euch früher doch andauernd über solche Dinge unterhalten.“
 
   „Wann denn? Wir haben doch nie vor dir über so was gesprochen.“
 
   „Na nicht direkt vor mir. Aber damals hast du nicht so auf deine Wortwahl oder ein Gesprächsthema geachtet wie du es heute tust. Manchmal war ich im Wohnzimmer und ihr beide in der Küche. Oder beim Einkaufen, wenn du dachtest, ich würde spielen.“
 
   „Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, dass wir je über solche Sachen gesprochen haben. Also nicht, wenn du in der Nähe warst.“
 
   „Passt schon. Ich war immer die in meiner Klasse, die am meisten wusste.“ Dabei grinste sie. 
 
   „Also wie war nun dein Date?“
 
   „Ich erzähle es dir, aber das bleibt diesmal bitte bei dir und landet nicht, wie scheinbar vorher schon, bei deinen Klassenkameraden.“
 
   „Abgemacht.“ Wir gaben uns die Hände und ich fing an.
 
   „Wir waren beim Surfen. Kannst du dir mich auf einem Surfbrett vorstellen? Es war zu witzig. Andauernd bin ich fast hingefallen. Aber Logan ist ein Gentleman und er hat natürlich dafür gesorgt, dass mir nichts passiert.“
 
   „Habt ihr euch geküsst?“
 
   Fabiennes Augen waren voller Vorfreude. Das brachte mich zum Lachen. Es war irgendwie süß.
 
   „Maintenant attendre dehors! Ich komme noch dazu.“
 
   „Also ein klares Ja. Das ist ja cool. Wie wars?“ Ihre Augen begannen regelrecht zu leuchten.
 
   „Ich sagte doch, du musst erst den Rest hören, sonst ist es doch nicht spannend.“
 
   Ich sah in Fabiennes Gesicht. Ihre Augen waren weit geöffnet und sie grinste vor sich hin. Da erkannte ich, dass die Spannung schon längst da war. Also erzählte ich ihr alles. Gut, fast alles. Dass Logan vorher einem Typen dem Arm gebrochen hatte und auch das ich tatsächlich fast mit ihm geschlafen hätte. 
 
   Wir verbrachten den ganzen Tag bei Fabienne. Ich rief nochmal in der Schule an und erklärte, dass es wohl noch ein paar Tage dauern würde, bis wir wieder in die Schule kommen konnten. Die Dame, die das erste Mal am Telefon war, gab das Telefon sofort weiter als sie verstand, wer da bei ihr anrief. Sie fühlte sich scheinbar wirklich unbehaglich. Irgendwie tat sie mir schon leid, aber anderseits hatte sie auch kein bisschen Taktgefühl gezeigt. Die Frau, die dann am Telefon war, wirkte sehr einfühlsam. Sie erklärte mir, dass ich den Bericht des Krankenhaues noch nachreichen müsste. Ansonsten waren alle Gebete bei uns dreien. Nachdem ich aufgelegt hatte, checkte ich sofort meine Nachrichten. Doch enttäuscht musste ich feststellen, dass Logan nicht geschrieben oder angerufen hatte. Aber da konnte man nichts machen. Sein Vater mochte mich nicht und Elisabeth war zwar nett, wollte aber bestimmt auch nicht, dass er sich von nun an nur noch um mich kümmerte. Außerdem wollte ich eigentlich auch nicht, dass er sich verpflichtet fühlt von nun an auf mich Acht zu geben. Aber ich wunderte mich schon ein wenig, dass nicht mal ein Anruf oder eine SMS kam. 
 
   Am Abend bekam ich dann endlich eine SMS. Er schrieb, dass er kurz vorbei kommen würde, sollte es mich nicht stören. Natürlich nicht, was für ein Blödsinn, schrieb ich zurück. Ich hatte schließlich den ganzen Tag darauf gewartet, ihn wiederzusehen. Seine Lippen zu spüren und mit ihm zu reden. Es verwunderte mich, dass er das scheinbar nicht wusste. „Hat er dir geschrieben?“ Ich nickte. „Warum bist du dann so enttäuscht?“
 
   „Ich dachte einfach nur, dass er verstanden hatte, dass er hier immer willkommen ist und nun fragt er mich, ob es okay ist, wenn er vorbei käme.“
 
   Lucia verkniff sich ein Lachen. Ihre Nasenflügel bebten wieder. „Meine Güte Youna, er ist einfach nur höflich. Das bedeutet nicht, dass er nicht verstanden hat, dass du verrückt nach ihm bist. Selbst ein Blinder würde das erkennen. So willst du ihm aber nicht die Türe aufmachen oder?“ Lucia zeigte auf die alten Jogginghosen, die ich an hatte. Das war das erste, was wir beide taten, als wir heim kamen. Uns in unsere bequemen alten Jogginghosen begeben, ein verwaschenes T-Shirt anziehen und die Haare zu einem Dutt binden.
 
   „Oh Mann, das hätte ich jetzt ganz vergessen. Ich bin mal kurz weg.“
 
   „So wie du aussiehst bist du eine ganze Weile weg.“
 
   „Sehr witzig Lucia, sieh dich mal selber an.“ Um sicher zu gehen, dass sie meine Andeutung verstanden hatte, blieb ich auf der Treppe stehen und drehte mich nochmal um. Sie begutachtete sich von oben bis unten.
 
   „Ja und? Ich habe ja auch kein Date.“ Dann nahm sie nochmal einen Bissen von ihrem Corndog und setzte sich wieder auf die Couch.
 
   Ich sprang schnell unter die Dusche und stand eine halbe Ewigkeit vor dem Spiegel um immer wieder zu sehen, ob auch alles an meinem gewählten Outfit passte.
 
   Gerade als ich mich gegen die engen Jeans, die mir einen super Hintern verschafften, entscheiden wollte, klingelte es an der Türe. Ich sprang wie ein kleines Kind die Treppen runter und nahm dabei zwei Stufen gleichzeitig. Es fühlte sich an, als hätte ich ihn eine Ewigkeit nicht gesehen. „Ich gehe schon“, rief ich Lucia zu. „Anders hätte ich es auch nicht erwartet.“ Lucia winkte mir von der Couch nochmal zu und drehte sich dann wieder zum Fernseher. 
 
   Doch in der Sekunde, als ich die Türe offen hatte, erschrak ich. Logan ging es nicht gut. Er war total nass geschwitzt, kreidebleich und unter seinen Augen waren dicke Augenringe. Es sah aus als hätte er Tage lang nicht geschlafen. Schon hatte ich ein schlechtes Gewissen, dass ich ihn mir den ganzen Tag an meine Seite gewünscht hatte. Er hatte diese kurze Auszeit echt gebraucht. Wie würde er nur aussehen, wenn er heute doch gekommen wäre?
 
   „Kannst du kurz mit mir raus kommen?“
 
   „Na klar.“
 
   Bevor ich die Tür schloss rief ich Lucia schnell zu, dass wir einen Spaziergang machen würden.
 
   „Du sieht schrecklich aus, Logan. Konntest du auch nicht schlafen?“
 
   Er antworte nicht bis wir an der Brücke standen, die nur ein paar Gehminuten von unserem Haus entfernt war. Für einen kurzen Augenblick hörten wir nur dem Fluss zu, der wild an die Seiten des Ufers schlug. 
 
   „Ich muss mit dir reden. Das was zwischen uns ist darf nicht so weiter gehen. Es funktioniert nicht und es wird nie funktionieren. Deine Sicherheit ist in Gefahr, das kann ich einfach nicht riskieren.“ Ich hatte ihn gehört, aber nicht wirklich verstanden. Ich musste meine Gedanken kurz sortieren. Nicht, dass ich am Schluss etwas falsch verstanden hatte. Hatte er gerade mit mir Schluss gemacht? Nun war ich es, die kreidebleich sein musste. „Wie meinst du das?“ Ich musste einfach nachfragen. „Willst du etwa Schluss machen?“ Er nickte und mein Herz blieb für einen Moment stehen weil er nicht weiter sprach. „Natürlich ist es ein bisschen schwierig. Hast du das denn nicht vorher gewusst?“ 
 
   „Du verstehst es nicht. Ich bin ein verfluchter Dämon. Ich könnte mir niemals verzeihen, wenn dir irgendwas passiert nur weil ich mir einbilde, dich zu lieben.“
 
   Er lachte. Ein Lachen, das mir eine Gänsehaut bereitete. Es war nicht das Lachen, das ich von ihm kannte. 
 
   „Ich gehe nun meinen Weg und du deinen.“ Ich schauderte bei seinem Ton und Gänsehaut breitete sich auf meinem ganzen Körper aus. Er drehte sich um, um auf die andere Seite der Brücke zu gehen. Als er sich doch noch einmal umdrehte. Das musste ein Scherz sein.
 
   Als er in meine verwirrten Augen sah, versuchte ich nicht mal mehr, die Tränen zu verstecken.
 
   „Es tut mir leid, Youna. Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen.“ Ich begriff nicht ganz, was er meinte. Wollte er mich tatsächlich verlassen? Wie sollte das gehen? Er war die Liebe meines Lebens, da war ich mir sicher. Wie sonst hätte ich ihn nach all seinen Geständnissen immer noch begehren können, so wie ich es tat? Wieder sah ihm in die Augen, doch ich konnte es nicht erkennen. Ich lachte. Zwar war ich über meine eigene Reaktion überrascht, doch es erschrak ihn mehr als mich. Er musste wohl gedacht haben, dass ich es scheinbar doch nicht so ernst nahm. Doch das stimmte nicht. „Ich verstehe dich nicht. Wieso?“ 
 
   Er kam mir ein Stück näher, doch er hielt einen sicheren Abstand zu mir. „Weil ich dich liebe.“ Ich wusste, wie ernst es ihm war. Das durfte er nicht. Das konnte er mir nicht antun. Er hatte mir gerade das Herz gebrochen, aber so leicht wollte ich nicht aufgeben. „Wenn du mich liebst und mich nicht verletzen willst, dann verlasse mich nicht. Bitte Logan, bitte verlass mich nicht.“ Ich flehte ihn regelrecht an. Meine Knie sackten zusammen und ich war kurz davor auf die Knie zu fallen und ihn anzubetteln. Er kam noch ein Stück näher und hielt seine Arme auf. Er musste auch angenommen haben, so wie ich, dass ich gleich auf dem Boden knien würde. „Youna, mach das nicht. Du machst es mir nur noch schwerer.“ Als er mich am Arm berührte um mich zu stützen überkamen mich meine Gefühle. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass ich einen Mann anbetteln würde. Ich nahm immer an, wenn mich jemand verlassen würde, würde ich ihn gehen lassen. Wer mich nicht will, denn ich will ich auch nicht. Aber hier war es etwas anderes. Das hier war meine letzte Chance ihn zu überzeugen bei mir zu bleiben. „Ich liebe dich Logan und egal was du bist oder machst, ich werde dich trotzdem lieben.“ Ich raffte mich wieder auf und drückte meine Lippen auf seine. Zuerst wollte er sich wehren, das spürte ich. Doch er gab sich mir hin. Eilig hob er mich mit seinen Armen hoch und drückte mich gegen das Geländer der Brücke. Ich spürte sein Verlangen und trotz meiner Schmerzen, kochte die Leidenschaft in mir. Er fing an meinen Hals zu küssen und ich stöhnte leicht auf. „Ich liebe dich so sehr“, flüsterte er mir ins Ohr, „aber ich kann dir das hier nicht antun.“ Er löste sich schnell von mir und setzte mich wieder am Boden ab. Immer noch hielt er mich fest an sich und sah mich mit flehenden Augen an. Ich schüttelte kräftig den Kopf und meine Tränen liefen wieder von neuem. Noch einmal gab er mir einen Kuss auf die Stirn, doch dann löste er seine Umarmung. In diesem Moment hätte ich losschreien können. Ich fühlte mich plötzlich so leer.
 
   Logan schüttelte enttäuscht den Kopf. „Ich will dich nicht verletzen Youna. Dafür bist du einfach zu gut.“
 
   „Wenn du mir nicht weh tun willst, warum tust du es dann?“ fragte ich ihn mit zittriger Stimme.
 
   „Ich kann nicht anders. Glaube mir. Es ist besser, dass du jetzt verletzt wirst als später. Wenn noch etwas Schlimmeres passiert. Ich bin ein schlechter Mensch. Früher oder später würdest du das auch sehen und die Enttäuschung, die du dann hättest, könnte ich nicht ertragen.“ 
 
   „Was hat sich plötzlich so krass verändert, dass du mich jetzt verlassen willst?“ Schmerzverzerrt schüttelte er den Kopf als er sprach. „Das willst du nicht wissen. Glaub mir.  Genau das ist es, wovor ich dich schützen muss.“ Ich schrie, als ich sprach. „Ich werde dich nicht so ansehen. Ich weiß, dass du gut bist. Innen drinnen spüre ich es.“ Dabei zeigte ich auf seine Brust. Sein Gesicht wurde von der einen Sekunde zur anderen steinhart. „Ich bin gut? Wusstest du, dass ich dich belogen habe?“ Als ich ihm zu verstehen gab, dass ich nicht wusste was er meinte, fuhr er fort. „Über das Verschwinden unserer Lehrerin.“ Hatte ich mich gerade verhört? Er hatte doch gesagt, er wüsste nicht, wo sie ist. Und ohne Zweifel hatte ich ihm geglaubt. Nun war seine Stimme voller Ironie. „Es hat sich herausgestellt, dass sie ein Engel ist. Kannst du das fassen? Ausgerechnet die.“ So als würde er selbst nicht glauben, was er da sagte, zog er die Augenbrauen hoch. „Ich verstehe zwar nicht, was du meinst, aber ich will wissen, wo sie ist!“ Logan wendete sich von mir ab und ich starrte auf seinen Rücken. Spöttisch lachte er. 
 
   „Deine Freundin Ana ist ein Engel. Hast du das verstanden. Sie ist eine Gefahr für mich.“ Ich schüttelte kräftig meinen Kopf. „Woher zum Teufel willst du das wissen?“ Nun lachte er als habe er gerade einen guten Witz gehört. „Wie du schon sagst. Der Teufel persönlich hat uns diese Gabe geben. Ihre Seele strahlt so sehr, ich habe bisher nur noch eine…“, er verstummte plötzlich. „…mein Vater wusste sofort, was sie war. Er wollte sie sofort töten. Doch irgendwas hat ihn bisher gehindert. Sie hat sich noch nicht einmal verwandelt und ist bereits so stark“, murmelte  er mehr zu sich selbst. Nun verstand ich, warum sein Vater mich bisher nicht sehen durfte. Logan hatte gesagt, meine Seele würde so sehr leuchten wie er es noch nie zuvor gesehen hatte. „Wieso soll sie deshalb ein Engel sein?“ „Du verstehst das nicht. Wir leben in einer Symbiose. Das ist das Schlimmste, was passieren konnte. Die Prophezeiung soll wahr werden. Zuvor waren Engel nur kurz auf der Erde geblieben. Zu sehr fürchteten sie sich vor uns Dämonen. Doch König Ashtaroth hat es gesehen. Er hat gesehen, dass Engel in Herden auf die Erde kommen werden um uns zu vernichten. Unsere Lehrerin wurde als Mensch geboren, so wie es König Ashtaroth vorher gesagt hatte“, erklärte er schlicht und meine Kehle wurde enger. Umso länger ich ihm zuhörte, desto enger wurde es um meine Kehle. Kopfschüttelnd drehte er sich wieder zu mir. „Sieh dich an, Youna. Du bist jetzt schon total fertig. Und das alles nur wegen meines Wahnsinns. Nur weil ich mir eingebildet habe, mich in einen Menschen verlieben zu müssen. Das alles hier ist einfach nur Wahnsinn. Genau jetzt muss einer dieser verdammten Engel auftauchen. So als hätte mein Vater alles daran gesetzt, mich nicht an dich zu verlieren.“ Ich hörte kaum noch was er sagte. Ich wusste nur, dass Ana lebte und Hilfe brauchte. „Ist es das, wie es bei euch läuft? Irgendein dummer Typ behauptet, dass Engel euch bedrohen wollen und ihr tötet dann Menschen, die eine gute Seele haben? Soll das ein Witz sein?“ Ich hätte losheulen können als er verneinte. „Das ist was ich dir versucht habe zu erklären. Das ist es, was ich bin.“  „Du musst ihr helfen. Oder sag mir einfach wo sie ist. Lebt sie noch? Bitte hilf ihr“, bettelte ich ihn an. 
 
   „Das kann ich nicht. Sie ist eine Gefahr für mich und meine Vorfahren. Es tut mir leid, aber du verstehst nun, warum ich dich schützen muss. Auch wenn das heißt, dich zu verlassen.“ Ich begriff die Welt nicht mehr. Was zum Teufel sagte er da? Für einige Minuten standen wir nur da. Ich überlegte, was ich sagen konnte, um seine Meinung zu ändern. Er war ein guter Mensch, da war ich mir sicher. Wie sonst hätte er so liebevoll mit mir sein können? Doch jetzt war alles, an was ich denken konnte, Ana. „Bitte“, flehte ich ihn nochmals an. „Das ist der Grund, warum ich es dir nicht sagen wollte. So hättest du einfach weiter leben können. Du hättest sie vergessen, so wie es alle Menschen irgendwann machen.“ „Wie kann man nur so verdammt kalt sein?“ schrie ich ihn an. „Ich bin ein verdammter Dämon. Wie kann man so dumm sein und sich in einen verlieben?“ schrie er zurück, „Ich will dich schützen, kapier das doch.“ Logan kam einen Schritt auf mich zu. Als er vor mir stand, wusste ich nicht mehr, was ich sagen sollte. Leicht berührte er meinen Arm und sagte noch einmal, wie sehr er sich dafür hasste, mir das angetan zu haben. „Versprich mir, dass du sie nicht weiter suchen wirst.“ Ich schüttelte den Kopf. „Solltest du sie wirklich finden, würden sie dich töten, bevor du ihr helfen kannst. Denk an Fabienne. Sie braucht dich, also achte auf dich.“ Dann drehte er sich um und ging. „Ich muss wissen, wo sie ist, Logan. Sag es mir! Danach mache ich alles was du willst.“ Doch Logan drehte sich nicht noch einmal um. Wenn er wirklich recht hatte und sie mich töten würden, wäre Fabienne alleine und das konnte ich nicht riskieren, so weh es auch tat. Die Polizei wäre noch eine Möglichkeit gewesen, aber was sollte ich sagen? „Hallo mein Name ist Youna Noelle und ich bin mit einem Dämon zusammen. Er behauptet, meine Lehrerin und gute Freundin sei ein Engel. Deshalb halten sie sein Vater und dessen Freunde irgendwo gefangen?“ Danach wäre ich wohl in die Klapse gekommen. Plötzlich machte es irgendwie Sinn. Dieser Mark war der Grund für all das hier. Lucia hatte mit ihrem Gefühl recht behalten. Aber das konnte ich ihr nicht sagen. 
 
   Die Verzweiflung über das alles tat so schrecklich weh. Die Tränen liefen wieder und sie schienen sich in meine Haut zu brennen. Ich schüttelte den Kopf und lief zum Haus. Als ich ankam drehte ich mich noch einmal zur Brücke. Doch ich sah ihn nicht mehr. Er war weg. Logan, die große Liebe meines Lebens, war weg und hatte ein riesiges Geheimnis mitgenommen.
 
   Lucia fragte immer wieder, was passiert war. Doch ich bekam kein Wort raus. Die Tränen liefen mir die Wangen und Lucia schien zum Teil zu verstehen, warum.
 
   Sie ließ mir ein heißes Bad ein und machte mir ein paar Kerzen an. Um sicher zu sein, dass sie die Tränen richtig verstand, hörte sie zu, was ich dachte. Ich spürte sie in meinem Kopf. Das erste Mal, dass es bewusst geschah, doch Lucia wurde enttäuscht. Es war immer nur ein Satz, der sich immer wieder wiederholte.
 
   Er hat mich verlassen, nachdem ich endlich gelernt hatte zu vertrauen. Darauf hatte ich mich konzentriert, sodass sie den Rest nicht mitbekam. Es reichte, dass ich die kalte Wahrheit dieser Welt kannte. 
 
   Nachdem ich fertig gebadet hatte saß ich auf der Couch. Lucia hatte ein Feuer im Kamin angemacht und mir eine Decke übergeworfen. Sie hielt meine Hand und streichelte mich am Kopf, bis ich endlich eingeschlafen war. 
 
   In der Sekunde, als ich die Augen zu hatte, hatte ich wieder einen Alptraum. Ich sah Augen, die schwarz waren und Ampeln, die sich plötzlich grün färbten. Es war Logan, der die Ampeln veränderte. Ich sah ihn direkt vor mir. Und dann war wieder dieses Lachen da, das mich schweißgebadet aufwachen ließ. Das Wohnzimmer war dunkel. Man sah nur noch die Kohle im Kamin glühen. Ich sah Logan immer noch an der Ampel stehen. Aber wie zuvor im Krankenhaus wusste ich, dass er es nicht gewesen sein konnte. Er war bei mir gewesen. Warum sollte das jemand machen? Der Unfall von Lucia und Fabienne musste durch etwas Übernatürlichen geschehen sein, da war ich mir sicher. Seth vielleicht? Aber dann hätte er sich doch nicht so um Lucia gekümmert. Nein, das machte keinen Sinn. Logan hatte gesagt, er wolle mich schützen. Es sollte nichts Schlimmeres passieren. Sollte mir das etwa sagen, dass sein Vater damit etwas zu tun hatte? Wollte er so verhindern, dass ich mich weiter in ihn verliebe? Das tat es allerdings. Ich musste mit ihm sprechen. Leise stand ich auf, sodass Lucia nicht wach wurde. Sie hatte ihren Arm um mich gelegt. Vorsichtig hob ich ihn und schlüpfte so sanft es ging aus der Decke. Mein Handy lag oben neben der Badewanne. Als ich es endlich in meiner Hand hatte, überlegte ich kurz. Ich hatte keine Ahnung, wie ich ihn so etwas fragen sollte. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und drückte die grüne Anruftaste. 
 
   Er nahm nicht ab. 
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   Ich hörte die Tür eines Autos. Seines Autos. Ich rannte zum Fenster und sah den Mustang. Er stand auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Logan war bereits ausgestiegen. Er sah fertig aus. Schon aus der Entfernung konnte ich sehen, dass er wieder keinen Schlaf bekommen hatte. Meine Gedanken von heute Nacht kamen wieder hoch. Den ganzen Tag über hatte ich an kaum etwas anderes denken können. Hatte seine Familie wirklich was mit dem Unfall von Fabienne zu tun? Doch nachdem Logan nie rangegangen war, hatte ich die Hoffnung aufgegeben, je eine Antwort darauf zu erhalten. Ja, ich hatte sogar schon die Befürchtung, er wäre verschwunden. Doch nun stand er da. Er hielt kurz inne, bevor er einen Schritt weiter auf meine Tür zu machte. Wieder hörte ich eine Autotür. Mein Blick schwankte zur Beifahrerseite. Seth stieg aus, danach half er jemandem aus dem Wagen. Als ich erkannte, wer es war traute ich meinen Augen nicht. Es war Elisabeth, die sich umschaute. Was zum Teufel wollten die alle hier? Meine Hand war bereits am Türknopf, als mich Lucia an der Schulter packte. „Willst du ihm wirklich aufmachen. Nach alldem was er gestern mit dir angestellt hat?“ Auf der einen Seite musste ich ihr recht geben. In ihren Augen sah es so aus, als hätte er mich verlassen, weil er einfach keinen Bock mehr hatte. Aber ich wusste es besser. Er wollte mich schützen. Und nach meinen Vermutungen hatte er damit verdammt recht. Doch egal, ob es zu gefährlich war oder nicht, er war hier und das bedeutete, es hatte sich was verändert. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen nichts Gutes. Außerdem musste ich wissen, ob er was mit dem Unfall zu tun hatte. Nein, eigentlich musste ich das nicht. Es war nicht wichtig genug. Immerhin hatte ihr Plan auch so gut funktioniert. Logan hatte verstanden sich von mir zu entfernen. Aber eins blieb. Der Aufenthaltsort von Ana. Und ob es Lucia verstehen würde oder nicht, ich musste ihn noch einmal danach fragen. Ich schüttelte Lucias Hand weg und öffnete die Tür. Logan stand bereits davor. Überrascht sah er mich an. Hinter ihm stand Seth, der zuerst mich mit grimmiger Miene ansah und dann etwas freundlicher Lucia ein Lächeln widmete. Auch Elisabeth war bereits hinter den beiden und versuchte, mir ein Lächeln zwischen den zwei breiten Schultern ihrer Söhne zu schenken. 
 
   „Was willst du, Logan?“ Mit einer hochgehobenen Augenbraue sah Lucia zu ihm rüber. Ich sah sie verständnislos an. Ich freue mich, ihn wieder zu sehen. Auf der einen Seite machte es mich so glücklich ihn zu sehen, doch auf der anderen Seite bekam ich von diesem Gefühlskampf, der in mir wütete, Bauchweh. Ich wusste ja nicht mal, was er hier wollte. Vielleicht wollte er für immer Auf Wiedersehen sagen. Ich wusste, dass es mir erneut einen Stich ins Herz geben würde, wenn er mir wieder sagen würde, dass es vorbei ist. Er schien schnell seine Meinung zu ändern, sonst hätte er sich vielleicht gestern doch nochmal genau überlegt, ob er wirklich Schluss machen wollte. „Kann ich bitte rein?“
 
   „Können wir rein?“, korrigierte ihn sein Bruder, der schon nervös da stand. Er blieb tatsächlich stehen, bis ich ihm sagte, dass es okay war. Das überraschte mich nun schon ein wenig. Er sah fix und fertig aus. Schlimmer als gestern. Die Augenringe waren dunkler, das Gesicht dafür umso weißer. Er hatte sogar noch die gleiche Kleidung an. Eine dunkle Jeans, die ich nur wieder erkannte, weil sie einen auffälligen Riss am Knie hatte. Da ich ihn anders kannte hatte ich mich gestern schon gewundert, warum er so herum lief. Nicht mal seinen hellbeigen Pullover hatte er gewechselt. 
 
   Ich ging von der Tür ein Stück zurück und machte ihnen Platz zum rein kommen. Ohne ein weiteres Wort ging ich auf die Couch und wartete auf den Rest der mir folgten. Die Frage nach Ana brannte mir auf der Zunge. Doch ich wollte warten und sehen, was er zu sagen hat.
 
   Elisabeth war die erste, die sich hinsetzte. Sie sah wieder fünf Jahre älter aus und ich fragte mich, ob ihr Mann wieder was von ihrer Seele genommen hatte oder ob sie wie Logan schlechte Nachrichten zu verdauen hatte. Mit einem Lächeln auf den Lippen umarmte sie mich halb. 
 
   „Es ist schön dich endlich wieder zu sehen. Ich habe von deiner Schwester gehört, das tut mir alles so schrecklich leid.“ 
 
   Ich zwang mich ebenfalls zu einem Lächeln. Obwohl ich sie gern hatte hatte ich immer noch keine Ahnung, was sie hier wollten. Lucia war da schon freundlicher, außer zu Logan. Sie gab Seth sogar ein Küsschen auf die Wange. Nicht wie sie es sonst tat, wenn sie einen Jungen gut fand. Deshalb konnte ich nicht mit Sicherheit sagen, dass da etwas vor sich ging. 
 
   Als alle saßen war es still. Seth stupste Logan und machte mit seinen Augen eine auffordernde Gestik.
 
   „Es tut mir Leid, wie ich gestern zu dir war. Ich hatte wirklich gute Gründe in der Zeit.“
 
   „Ach ja? Da hattest du gute Gründe? Das beruhigt mich jetzt natürlich. Ich dachte schon, du hast einfach nur Spaß daran, mich zu verletzen!“
 
   „Ich kann dir nicht sagen, wie schrecklich leid es mir tut. Ich wusste, dass es gefährlich ist, dir zu zeigen, was ich bin. Doch bis gestern Mittag hatte ich keine Ahnung, wie gefährlich es wirklich ist. Logan saß mir gegenüber. Als er sich zu mir setzen wollte war seine Mutter gleich ein Stück zur Seite gerutscht. Doch mein Blick hatte verraten, dass sie sich jetzt besser nicht bewegen sollte. So sehr ich es mir gewünscht hätte, ihn neben mir zu haben und ihn zu spüren, so wusste ich auch die Konsequenzen aus meinem Verlangen, wenn er wieder gehen würde. 
 
   „Was bitte meint er damit?“ mischte sich Lucia ein.
 
   „Ich wollte dich schützen.“ Für einen kurzen Augenblick sah er zu Boden, doch der zweite Stoß von Seth und den Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass er das Ganze nun hinter sich bringen musste.
 
   „Pass auf, Youna. Ich wollte es dir schon im Krankenhaus sagen, dass ich da eine Vermutung habe. Aber Fabienne war aufgewacht und deshalb konnte ich nicht. Das mit dem Unfall deiner Schwester ist kein Zufall gewesen. Irgendjemand oder Irgendwas hatte das so gewollt.“ Ich hatte es gewusst. Doch warte. Was hat er da gesagt? Er wusste es selbst nicht genau? Das konnte doch nicht sein ernst sein. Selbst ich bin auf das einfache Ergebnis gekommen. Es musste sein Vater sein. Warum er nicht gleich mir etwas angetan hat wusste ich selbst nicht so genau, aber es war auch egal. Ich versuchte entspannt zu wirken und sah ihn wieder an.
 
   „Was soll das heißen?“ Lucia blickte geschockt zu mir, doch ich konnte auch nichts dazu sagen. „Was meint er damit?“ Nachdem ich ihr keine Antwort gegeben hatte, wandte sie sich an Seth. „Er will damit sagen, dass Jemand Fabienne aus dem Weg haben wollte. Wir wussten bis heute Abend nicht genau, wieso. Lucia, es tut mir leid, dass du es erst jetzt erfährst. Ich bin ja überzeugt gewesen, dass Youna es dir vorher gesagt hätte.“ Er verdrehte die Augen. „Du verstehst schon, eure besondere Verbindung und natürlich den Drang der Mädchen, alles mit der besten Freundin zu teilen.“ Lucia schüttelte den Kopf. „Du hast es auch Seth erzählt?“ „Nein ich habe es nur Logan erzählt, ich schwöre“, sagte ich empört. „Das ist jetzt nicht wichtig. Ich weiß es und es ist mir eigentlich auch egal. Frei heraus, wir sind Dämonen und unser Vater und seine Freunde sind scharf auf Fabienne.“ Lucia unterdrückte sich ein Lachen. Klar, dachte ich. Das hätte ich wohl auch getan, hätte ich ihn nicht schon in Aktion gesehen. Sie sah mit ihrem verzerrten Gesicht zu mir. Ich nickte ihr zu und mein Gesicht war hart. Erst dann sah sie geschockt aus, hielt sich die Hand vor dem Mund und schüttelte kräftig den Kopf. „Die Ampel, natürlich.“ Als wären ihr gerade Schuppen von den Augen gefallen. Sie begann sich Alles auszumalen. Es ratterte regelrecht in ihrem Kopf. Wie sie das Puzzel zusammenfügte und dann hörte sie plötzlich auf. Sie hatte verstanden. Da ich wusste, was Logan war, war mir auch sofort klar, dass er es ernst meinte. Ich ignorierte Lucia. Klar, sie war geschockt zu erfahren, was Logan und Seth waren. Aber was mich interessierte war in dem Moment einfach wichtiger. „Wieso?“ Logan stand auf und kam zu mir rüber. Nun da ich den Grund wusste, warum er mit mir Schluss gemacht hatte, half es mir, mich wieder ein wenig auf ihn einzulassen. Trotzdem stand nun die Frage im Raum, warum sie das Alles taten. „Hat es was mit unserer Zuneigung füreinander zu tun?“ Ich hatte ihn einfach fragen müssen. Doch zu meiner Überraschung schüttelte er den Kopf. Logan kniete sich vor mich und nahm wieder meine Hand. Das kreisen seines Fingers an meiner Hand hatte sofort die gewünschte Wirkung. 
 
   „Mein Vater will Fabienne töten, da bei ihrem Unfall Energien zu spüren waren, die unsere Gattung gefährden könnten.“
 
   Als ich hörte, dass er sie töten wollte, riss ich meine Hand von ihm. Ich brauchte einen klaren Kopf. Logan griff noch einmal danach, doch er erkannte an meinem Gesichtsausdruck, dass ich diese Art von Unterstützung gerade nicht gebrauchen konnte. „Meine Schwester Fabienne? Die hat mit deiner komischen Familie und deren Kräfte sicher nichts am Hut.“
 
   „Wir müssen uns beeilen, ich werde es dir im Auto erklären. Ich will dich in Sicherheit sehen, danach kannst du tun was du willst. Aber wir müssen Fabienne holen und abhauen.“ „Was ist mir Ana?“ Ich sah zu ihm, dann zu seinem Bruder und wieder zu ihm. „Nein, dafür ist keine Zeit. Bitte, komm jetzt einfach.“
 
   Lucia und ich sahen uns an. Wenn das alles stimmte, mussten wir uns wirklich beeilen. Gerade als Lucia nach Ana fragen wollte, schüttelte ich kräftig den Kopf. „Nicht jetzt.“ 
 
   „Bitte glaube mir, wenn ich es anders haben könnte, würde ich dir das nicht antun. Du musst mir glauben.“ Während Lucia und ich ein paar Sachen packten, folgte er mir überall hin. Den kleinen Handkoffer von Fabienne konnte ich nicht finden. Ich riss ihren Schrank auf und durchsuchte ihn erneut. Bis mir klar wurde, dass sie ja schon ein paar Sachen im Krankenhaus hatte. „Wie lange müssen wir weg?“ Logan schwieg einen Moment. Für mich ein wenig zu lage, also fragte ich erneut, aber diesmal schrie ich richtig. „Ich muss es verdammt nochmal wissen. Wie soll ich denn in der kurzen Zeit genug packen?“ „Dein Leben hier ist vorbei Youna. Wir besorgen dir und deiner Familie neue Kleider. Komm, wir müssen los.“ Er zerrte mich am Arm. Seine Hand fühlte sich an als wäre sie aus Stahl. „Lass mich los.“ Doch sein Griff ließ nicht locker. Erst als ich schrie, dass er mir weh tat, lockerte er ihn. „Was meinst du damit; mein Leben hier ist vorbei?“ 
 
   „Alles wird anders sein. Wir müssen euch in Sicherheit bringen. Ich habe ein paar Bekannte in Oklahoma. Dorthin werden wir zuerst fahren um euch eine neue Identität zu besorgen. Am besten ist es, wenn wir euch aus dem Land bringen. Eventuell nach Australien. Deine Familie stammt aus Frankreich. Dort werden sie sicher zuerst nachsehen. Also sollte Australien erst mal ein guter Ort zum Verstecken sein. Du musst nur für die nächsten Tage packen. Den Rest können wir dort neu besorgen.“ Das alles musste ein riesiges Missverständnis sein. Anders konnte es nicht sein. In meinem Kopf begann sich alles zu drehen. Für einen Moment glaubte ich, gleich in Ohnmacht zu fallen. Doch Logan packte mich wieder härter am Arm und zog mich die Treppen hinunter. „Los jetzt.“ Als mich die kühle Nachtluft traf, war ich wieder etwas klarer im Kopf. 
 
   „Ich glaube dir ja, dass deine Familie denkt, dass meine Schwester irgendwelche Kräfte hat. Auch wenn ich mir sicher bin, dass es nicht so ist. Aber wir können das doch bestimmt aufklären. Ich meine…“ Ich stoppte kurz. „Ich meine, wenn ein bisschen Gras über die Sache gewachsen ist oder etwa nicht?“ Ich brauchte die Antwort nicht aus seinem Mund zuhören. Ich verstand seinen Blick auch so. Es war alles vorbei. Das normale Leben, das ich uns dreien gewünscht hatte und nur weil ich mich in einen Dämon verliebt hatte. Wie sehr wünschte ich mir den Tag zurück, an dem ich entschieden hatte, hierherzuziehen. Aber das konnte ich nicht und so musste ich tapfer sein. Wahrscheinlich tapferer als je zu vor. Ich schluckte meine Trauer über diese Erkenntnis runter. „Lass uns gehen“, sagte ich kühl und hoffte, dass er das Zittern in meiner Stimme nicht gehört hatte. 
 
   Als wir am Auto standen, fiel Lucia ein, das Fabienne wahrscheinlich gar nicht in der Lage sein würde, aus dem Krankenhaus zu gehen.
 
   „Wir werden uns darum kümmern“, sagte Seth, der nicht mehr verstecken musste, dass er ihre Gedanken hörte. Alle drehten sich zu ihr. Immerhin hatte sie keine Ahnung, wie er ihre Gedanken hören konnte. Lucia sagte nichts, sie sah Seth nur mit einem schrägen Blick an. Sie wollte ihm damit klar machen, dass er dort nichts zu suchen hatte. „Fabienne wird es gut gehen, versprochen“, bemerkte Logan.
 
   Wir fuhren alle in dem Mustang. Nie im Leben hätten wir alle sechs reingepasst. Doch darauf kam ich erst später. Lucia kannte die Welt der Dämonen nicht und war deshalb noch interessierter als ich. „Also du bist ein Dämon und dein Bruder ebenfalls?“ Ich hingegen konnte nur noch an Fabienne denken. Sie war in Gefahr. Bei diesem Gedanken liefen die Tränen erneut. Wieder berührte mich Logan, doch ich wich ihm aus. Lucia hatte scheinbar nichts mitbekommen. Ich hörte, wie sie sich mit Seth über das Dämonen-Dasein unterhielt. Ich war mir sicher, dass sie nur Informationen wollte. Doch so interessiert wie sie gewirkt hatte, hätte ich ihr am liebsten eine geknallt. Unter anderen Umständen hätte ich es ja verstanden, aber doch nicht, wenn irgendwelche Dämonen hinter meiner Schwester waren.
 
   „Also seid ihr eigentlich ganz normale Menschen?“ hörte ich sie fragen. „Und wie kommt es dann, dass ihr trotzdem so gefährlich für uns Menschen seid?“ Seht räusperte sich. Es schien ihm unangenehmen zu sein, so hingestellt zu werden. „Nicht jeder ist so.“ „Es klingt aber so“, widersprach ihm Lucia.
 
   „Die meisten sind es auch, aber ich gehöre nicht dazu. Dämonen entziehen den Menschen die Energie. Es macht sie stärker. Auch hier gibt es wieder Unterschiede. Die meisten nehmen sich nur so viel, um sich stärker zu fühlen. Aber es gibt auch andere. Die, die es für ihr Vergnügen machen. Sie saugen alles aus ihnen heraus. Bis ihr Opfer leblos zu Boden geht.“ „Wie?“ Wieder hatte sie diesen interessierten Ton, der mich so wütend machte. 
 
   „Ist es so wie bei Vampiren?“ Als sie das fragte, fing Seht kurz zu lachen an, doch ich bemerkte, wie Logan böse nach hinten blickte. 
 
   „Sorry Lucia. Nein so ist es nicht. Wir trinken nicht ihr Blut. Dafür sind schließlich die Sethua zuständig.“ „Wer?“ „Die Sethua. Ihr nennt sie Vampire.“
 
   Ich hörte nur ein kurzes Quietschen und sah mich nach Lucia um. Sie hielt sich die Hand vor dem Mund. Erschrocken sah sie zu Seth. Sie bemerkte scheinbar nicht mal, dass ich mich zu ihr umgedreht hatte.
 
   „Es gibt Vampire? Du verarscht mich oder?“
 
   Seth verdrehte die Augen. „Das überrascht dich jetzt? Aber wenn wir in dein Haus kommen um dir zu sagen, dass wir Dämonen sind, lachst du?“ „Naja, es ist nur so…“ Lucia schien nach den passenden Wörtern zu suchen. „Vampire sind so stark, also nach den Geschichten zu urteilen.“
 
   Seht machte eine abwertende Handbewegung. „Die können uns nicht das Wasser reichen. Sie können sich ja nicht mal am Tag bewegen. Ihre eigene Königin Lillith schämt sich zu sehr, menschliches Blut zu trinken. Sodass sie sich am Tag nicht traute, auf Jagd zu gehen. Wie kann man so was ernst nehmen?“ Er schien über seine Bemerkung zu schmunzeln, doch ich fand es nicht witzig.
 
   „Vielleicht ist es für dich ja witzig, aber meine Schwester wird gerade von Dämonen bedroht. Vielleicht solltest du aufpassen, über was du gerade Witze machst.“ Ich konnte nicht anders. In der Sekunde, als ich es gesagt hatte, bereute ich es auch schon wieder. Es war mir klar, dass er es nicht so gemeint hatte. Aber es war nun mal auch Tatsache, dass wir auf dem Weg ins Krankenhaus waren, um Fabienne zu schützen.
 
   Als mir das wieder klar wurde, drehten sich meine Gedanken erneut um Fabienne. Ich konnte sie sehen, wie sie da in ihrem Bett lag und einem hungrigen Dämon in die Augen sah. Seth und Lucia unterhielten sich währenddessen über die Lodge, eine Versammlung der Ljiekaner in unserer Umgebung. Es war kaum zu fassen, wie viele von ihnen hier lebten und wie gefährlich sie alle waren. Hier wurde ich wieder hellhörig. Man sollte seinen Gegner kennen. Es hätte Fabienne auch nichts genutzt, wenn ich auf der Fahrt hier saß und über ihren Tod spekulierte.
 
   „Und ihr stammt wirklich von Luzifer ab? Ich dachte immer, das wäre ein Märchen von der Kirche.“ „Nein, das ist alles wahr. Luzifer, der gefallene Engel ist unser König. Eigentlich ist er kein gefallener Engel. Immerhin hat er es freiwillig getan, um euch von Gott zu überzeugen.“ Wieder sah ich nach hinten. Lucia hatte die Augen aufgerissen und starrte Seth an. Als der ihr noch erzählte, dass er Gedanken hören konnte, war es um sie geschehen. „Das ist ja echt krass. Du kannst wirklich in die Gedanken von ihnen eindringen, obwohl sie so weit weg sind?“
 
   „Es ist ein bisschen schwieriger, je weiter sie von mir entfernt sind. Da fällt mir ein, ich sollte einmal nach der Lodge sehen. Also in Gedanken.“ Seth grinste Lucia stolz an. „Bitte erschrecke dich nicht. Mom, du natürlich auch nicht.“
 
   „Ach Quatsch, ich kenne das doch.“ Sie sah zu Lucia, stolz wie Schmidts Katze. Lucia reagierte cool als sie die dunklen Augen von Seth sah. Es schien, als würde ihr das nichts ausmachen. 
 
   „Hey Youna, schau dir mal an, was Seth da macht!“
 
   Ich tat so als würde ich sie nicht hören. Ohne zweiten Versuch widmete sie sich wieder Seth. Ich sah zu Logan rüber und musste mit Entsetzen feststellen, dass er ziemlich angespannt wirkte. Ich hatte angenommen, ja sogar insgeheim gehofft, dass es nicht so schlimm wird, da Seth darüber Witze machte. Doch in Logans Augen war die pure Angst zu sehen. Als ich mich umdrehte waren Seth‘s Augen pechschwarz. Doch in der nächsten Sekunde wurden sie wieder klarer. Logan drehte sich nicht um, doch er schien zu spüren, dass Seth wieder anwesend war.
 
   „Und? Wo sind sie?“
 
   „Sie wissen noch nichts. Sie sind noch dabei zu diskutieren, ob wir das mit Fabienne wirklich hinbekommen würden.“
 
   Hatte ich mich gerade verhört? Ich musste es wissen. Egal, ob ich die Antwort hören wollte oder nicht. „Was sollt ihr hinbekommen?“
 
   Er blickte weiter auf die Straße. Ich wusste, dass er mich gehört hatte und nun tat er so, als würde hätte er es nicht. 
 
   „Was meint Seth damit, ob ihr das hinbekommt?“ Damit er nicht mehr so tun konnte, berührte ich ihn kräftig am Arm. Ich spürte, wie ich mich von ihm angezogen fühlte, also nahm ich schnell wieder meine Hand zurück. 
 
   „Mein Vater wollte, dass ich den Job mit Fabienne erledige. Deshalb fliehen wir mit euch.“ Mit schmerzverzerrtem Gesicht drehte er sich kurz zu mir.
 
   „Ich verstehe dich nicht. Ich dachte, dass du uns helfen wolltest zu fliehen und dann wieder her kommst. Sodass er nicht erfährt, wer uns geholfen hat. Dein Vater weiß, dass du mit mir befreundet bist. Aber nicht, dass du mir so hilfst.“ Ich erschrak kurz, als mir bewusst wurde, dass „bist“, nicht das richtige Wort war.
 
   „warst, meinte ich.“ Ich hoffte, dass er es nicht mitbekommen hatte. 
 
   „Bist! Youna, ich liebe dich, deshalb habe ich dir weh getan. Es gab keine andere Möglichkeit.“ 
 
   „Also was hat das Ganze nun mit Fabienne und euch zu tun?“
 
   „Ähm, ja also wie gesagt, wir hatten eigentlich den Auftrag, dass wir Fabienne zu ihnen bringen. Aber da haben Seth und ich entschieden, euch zu holen und zu fliehen. Es gibt auch für uns kein Zurück mehr.“ Bei diesem Liebesbeweis konnte ich einfach nicht mehr böse mit ihm sein. Ich sagte nur „aha“, und drehte mich wieder zu den anderen. Es war nicht der richtige Zeitpunkt ihm zu sagen, wie dankbar ich ihm war. Zwar auf eine schräge Art und Weise, denn eigentlich war ich doch durch ihn erst in diese Lage gekommen. 
 
   Als wir endlich am Krankenhaus ankamen, stürmte ich als Erste raus. Nur noch ein paar Minuten und ich hätte Fabienne wieder in meinen Armen. Es war nicht wirklich lange her, als ich sie das letzte Mal gesehen hatte. Doch mit der neuen Erkenntnis, dass meine Schwester gerade erst dem Tod entronnen war und nun schon wieder in einer solchen Situation steckte, ließ mich sie noch mehr vermissen.  
 
   „Warte Youna!“ Logan lief mir hinter her.
 
   „Wir müssen erst noch besprechen, wie wir sie da rausholen, damit keinem auffällt, was wir hier machen.“
 
   Ich blieb stehen. Darüber hatte ich mir keine Gedanken gemacht. Das Krankenhaus würde Fabiennes Verlegung in einem ganz normalen Wagen ins Nirgendwo sicher nicht zulassen.
 
   „Hättest du dir das nicht vorher überlegen können?“ Ich war sauer und das sollte er wissen. Gerade wollte ich weiter schreien, doch da sah ich in seinen Augen die Schuldgefühle. Es war so dumm, ihn dafür anzuschreien. Er konnte schließlich auch nichts dafür. Zu mindestens glaubte ich ihm in diesem Punkt. Ich hätte mir auch Gedanken machen können. 
 
   „Ich weiß, wie wir es machen.“ Seth kam zu uns gejoggt. 
 
   „Ich werde einfach alle Leute davon überzeugen, dass wir von einem anderen Krankenhaus kommen und sie in die Klinik in Providence Gateway Medical Plaza in Portland überliefern.“ Ich wusste, dass Portland ganze zwei Stunden von uns entfernt war. Dazu würden die doch nie Ja sagen. Logan war meiner Meinung, er schüttelte den Kopf und ging auf und ab. Dann sah er Seth fragend an. 
 
   „Kannst du das? Wie willst du es schaffen, alle Leute gleichzeitig zu beeinflussen?“
 
   „Ich werde es versuchen. In meiner Klasse habe ich einmal alle Leute dazu gebracht, sich vorzustellen, dass der Lehrer ein riesen Bär ist. Der Lehrer hatte es selbst auch geglaubt. Deshalb wurde der Test verschoben. Gott sei Dank hatte das geklappt, ich hatte nämlich wirklich nicht gelernt.“ Sichtlich stolz auf seinen Erfolg klopfte er sich auf die Schultern. Hinter ihm räusperte sich Elisabeth. Sie sagte nichts zu ihm, doch er hörte sofort auf zu grinsen. 
 
   „Wir haben keine andere Wahl oder weißt du was Besseres?“
 
   Logan schüttelte den Kopf. Er sah so verängstig aus, dass ich ihn beinahe in den Arm genommen hätte. 
 
   „Also gut, versuchen wir es.“
 
   Seth ging voraus und ich direkt hinter ihm. „Sie dürfen da nicht rein.“ Eine Frau rief ihn zurück. Mein Herz klopfte so stark, das sich Seth kurz nach mir umdrehte. Er lächelte mich beruhigt an. Als er sich wieder zu der Dame umdrehte, hatte sich was in ihren Augen verändert.
 
   „Entschuldigung, ich habe Sie nicht gleich erkannt.“
 
   „Keine Sorge, wo ist Patientin Fabienne Noelle? Ich habe den Auftrag, sie in das Providence Gateway in Portland verlegen zu lassen.“
 
   Die Frau plusterte sich vor ihm auf und verschränkte die Arme. „Das wird wohl in ihrem Zustand nicht möglich sein. Ich werde schnell den zuständigen Arzt holen.“
 
   Seth blieb im Gang stehen und drang in alle anderen ein. Er wollte sicher gehen, dass er niemanden vergessen hatte. Also ging er auch kurz um die Kurve, aber da war nur ein Kind im Rollstuhl, das ihm keine Aufmerksamkeit schenkte. Als die Schwester wieder zurück kam hatte sie Dr. Gallagher, der Fabienne die letzten Tage versorgt hatte, im Schlepptau.
 
   „Doktor Rally. Schwester Maria hatte mir gerade erzählt, dass sie Fabienne mitnehmen wollen. Das muss eine Verwechslung sein. Es geht ihr noch nicht so gut.“
 
   „Mrs. Noelle möchte aber gerne, dass sie nach Portland gebracht wird. Dort wird sie noch mal am Herzen operiert.“
 
   „Dafür gibt es keinen Grund. Es geht ihr stetig besser.“
 
   „Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass Mrs Noelle das wollte. Ich habe sie doch erst heute früh gesehen. Da sagte sie nichts zu mir“, mischte sich nun auch noch die Schwester ein. 
 
   Seth war überfordert. Er hatte sie nicht so im Griff, wie er es bei seiner Klasse schaffte. Die vielen Menschen hier, die er unter Kontrolle halten musste, schwächte seine Überzeugung. Ich hatte mich hinter der Säule versteckt um zu sehen, ob ich helfen konnte. Als ich ihn plötzlich hörte. Er war direkt in meinem Kopf.
 
   „Kommt schnell zu mir und sag ihnen, dass du Fabienne ins andere Krankenhaus nehmen möchtest.“  
 
   Ich hörte ihn gleich danach wieder. Ein bisschen weiter von mir entfernt. Er sprach zu dem Arzt. „Mrs. Noelle wird gleich kommen und Ihnen die Papiere unterschreiben.“ Ohne mir Gedanken zu machen, wie schräg das sich gerade angefühlt hatte, folgte ich seinen Anweisungen. 
 
   „Youna, gut, dass du da bist. Der Arzt hier sagte, dass du Fabienne in ein anders Krankenhaus bringen willst.“
 
   „Ja, das ist richtig.“
 
   „Warum?“ fragte der Arzt und Schwester Maria gleichzeitig.
 
   „Ja also das ist besser für sie, da sie da bestimmte Ärzte für so was haben.“
 
   „Also ich muss dir wohl nicht erklären, dass wir alles für deine Schwester getan haben. Sie ist auf einem guten Weg. Aber es wäre viel zu riskant, sie jetzt zu verlegen.“
 
   „Es wird trotzdem gemacht.“ Ich sah auf Uhr und wusste, dass wir keine Zeit hatten, uns zu rechtfertigen. 
 
   „Ich danke Ihnen beiden für Ihre gute Arbeit. Vor allem dir Schwester Maria, ich weiß es zu schätzen, dass du deine Schichten extra für uns geändert hast.“
 
   „Ich hoffe du weißt, was du da tust.“ Der Arzt ermahnte mich noch mehrmals, doch ich wurde immer überzeugender. Als dann noch der zweite Arzt auftauchte, der dem Transport zu stimmte war es Dr. Gallagher egal. Er und Schwester Maria gingen um die Papiere zu holen.
 
   Ich sah zu dem Mann, den ich und die anderen als Arzt gesehen hatten. Doch nun stand Logan vor mir, so wie er vor ein paar Minuten eben auch ausgesehen hatte. Doch da begriff ich. Es war Seth, der auch Logan wie einen Arzt wirken ließ. Seth entschuldigte sich bei mir dafür, dass er mich auch kurz in seinen Bann gezogen hatte. Er hatte Angst gehabt, ich würde zu auffällig auf Logan reagieren, wenn er nicht anders ausgesehen hätte. Eigentlich war es mir egal, doch es fühlte sich zugleich auch komisch an zu wissen, was diese beiden Dämonen alles konnten. Ich erschrak mich, als ich daran dachte, was Logan mir vor ein paar Tagen gesagt hatte. Er und Seth waren jung und „schwach“ im Vergleich zu seinem Vater und den anderen. Wenn er sowas erreichen konnte, was konnten die anderen dann?
 
   Ich unterschrieb in Eile die Papiere und ging so schnell wie möglich zu Fabienne ins Zimmer. Wir mussten uns beeilen und Logan wollte sehen, was für Geräte wir mitnehmen mussten. 
 
   Doch als wir ins Zimmer kamen blieb mein Herz stehen.  Fabienne war nicht mehr in ihrem Zimmer. Das Bett war nicht gemacht und die Blumenvase, die Lucia gestern geholt hatte, lag in Scherben am Boden.
 
   Seth verschwand sofort in seinen Gedanken. Er hatte alle paar Minuten gecheckt, nur in der letzten halben Stunde hatte er nicht die Kraft gehabt. Als er wieder zurück kam hatte er keine guten Nachrichten. George und Mark hatten Wind von der Flucht bekommen.
 
   Als er mir das sagte durchdrang mich ein furchtbarer Schmerz. Ich hörte plötzlich Schreie, die mir vorkamen als wären sie genau neben mir. Ich musste mir die Ohren zuhalten. Es fühlte sich an, als würde mein Kopf gleich explodieren, so laut waren die Schreie.
 
   „Was ist los, Youna?“ Logan hielt mich im Arm, bis es besser war. „Ich weiß nicht.“ Ich wusste nicht genau, was passiert war. Ich wusste nur, dass diese Schreie echt waren. Ich hatte sie schon tausendmal in meinem Traum gehört, aber diesmal waren sie real. So schmerzerfüllt. Ich war mir sicher, dass es was mit Fabienne und ihrem Verschwinden zu tun hatte.
 
   „Was ist mit dir Youna, was hast du gesehen?“
 
   „Ich habe nichts gesehen, ich habe sie gehört. Ich glaube, es ist Fabienne, die vor Schmerzen schreit.“ Logan sah mich ungläubig an. „Ich habe zwar George und Mark gesehen, aber nicht wo sie sind oder ob sie jemanden dabei haben. Tut mir leid“, teilte uns Seth mit.
 
   „Hörst du noch die Schreie, Youna?“
 
   „Ja, ich kann sie hören. Sie sind leiser geworden als du mich berührt hast, aber ich höre sie noch.“
 
   „Aus welcher Richtung kamen sie?“ fragte mich Logan, dem die Angst ins Gesicht geschrieben stand.
 
   Ich konnte es ihm nicht sagen. Sie waren so nah und doch irgendwie fern. Aber eins war klar, diese Schreie waren überall. 
 
   Seth blickte mich an und mit einem Mal waren seine Augen wieder schwarz. Ich wusste was er vor hatte, doch diesmal spürte ich nichts. Als seine Augen wieder klarer wurden, packte er mich am Arm und lief zurück zum Auto. Lucia und Elisabeth warteten bereits auf uns.
 
   „Wo ist Fabienne, ist etwas schief gegangen?“
 
   „Sie ist weg. Youna hört sie schreien. Wir müssen uns beeilen. Ich fahre, Seth du leitest mich!“
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   „Hier muss es sein.“ Ich zeigte mit dem Finger auf einen leeren Parkplatz. Ich war bereits einmal hier gewesen. Wir hatten uns hier im Sommer mit Ana zum Wandern getroffen. An diesem Tag war alles so schön hier, viele Leute hatten sich auf dem Parkplatz getroffen und über die Strecken unterhalten. Doch nun sah alles düster aus. Den Eingang zum Pfad konnte ich durch die zugewachsenen Büsche kaum erkennen. Die Äste sahen halb kahl aus wie gruselige Gesichter aus Horrorfilmen. Die einzige Straßenlaterne die hier rumstand flackerte und ließ die Äste nur noch unheimlicher wirken. Ich sah zu Lucia, die scheinbar den gleichen Gedanken hatte. 
 
   „Vielleicht ist sie hier hergekommen.“ Sie nickte und Logan sah uns ahnungslos an.
 
   Ich kann nicht sagen, ob ich das wirklich glauben sollte. Sie war ein Kind, das gerade einen Unfall gehabt hatte. Wieso zum Teufel sollte sie in einen Wald rennen? Hat sie vielleicht geahnt, dass unsere Welt doch anders als gedacht ist? Immerhin hatte sie von Engel geredet. Wo waren diese Engel jetzt, wenn man sie brauchte? Es machte mich halbwahnsing, keine dieser Fragen beantworten zu können. Nur eines war klar. Die Schreie wurden immer lauter. Sie dröhnten mir direkt in die Ohren. Es schmerzte sehr, nicht nur im Herzen, sondern tatsächlich in meinen Ohren. Es fühlte sich an, als würden sie mittlerweile bluten. So sehr, dass ich hinfassen musste um mich selbst davon zu überzeugen, dass das nicht möglich war. Mich machte aber nicht nur die Lautstärke verrückt auch sondern der Schmerz, der in ihnen zu hören war. Ich dachte an Fabienne, die hier irgendwo alleine war. Nein, nicht alleine. Sie war wahrscheinlich bei jemanden, der ihr Schmerzen zufügte. Seth nickte, als Logan sich zu ihm drehte. Er hatte sich bereits die Ohren zuhalten müssen, so laut war das Kreischen für ihn gewesen. Seth nahm mich bei der Hand, sodass ich nicht stolperte. Es hatte geregnet und die Blätter, die bereits auf den Boden gefallen waren, waren wie Seifenstückchen. Immer wieder musste er mich an der Hand greifen, sodass ich nicht hinfiel. Es wäre mir bestimmt unangenehm gewesen, ihn so nah bei mir zu haben, wenn wir nicht in dieser Lage gewesen wären. Doch so nahm ich seine Hilfe dankend an. Logan war nun genau hinter uns. Er hatte eine Taschenlampe aus dem Kofferraum geholt. Wir blieben kurz stehen um auf Lucia und Elisabeth zu warten. Seth hielt immer noch meine Hand fest. Logan sah ihn mit scharfen Augen an und ein leises Knurren entfuhr ihm. Dann schwankte er zu mir, wieder zu Seth und dann auf seine Hand, die auf meiner lag. Seth lachte kurz auf. „Das ist jetzt nicht dein Ernst oder?“ Noch bevor Logan antwortete, ließ mich Seth wieder los. „Kindergarten!“ „Was denn?“ fragte mich Logan als ich ungläubig den Kopf schüttelte. Seth hatte wirklich recht. Wir hatten andere Sorgen als Logans dumme Eifersucht. Wütend schüttelte er die Taschenlampe  bis das Licht anging. Doch durch den Nebel konnte man kaum etwas sehen. Das Licht schien uns eher zu blenden. 
 
   Lucia war nun dicht hinter uns. Sie hatte Elisabeth an die Hand genommen, damit auch sie nicht ausrutschte. Es war unglaublich, aber sie war so viel stärker als ich in diesem Moment. Es brach mir jedes Mal das Herz, Fabienne so schreien zu hören. Allein der Gedanke schon, dass es Fabienne war, war schon schrecklich genug. Aber dann kam dachte ich an den, der es ihr zufügte. Ich würde alles versuchen, ihn aufzuhalten. Aber wenn es sich hierbei um einen Dämon handelte so wie es Logan annahm, würde ich wohl nicht viel ausrichten können. Was würde ich tun, wenn wir Fabienne nicht rechtzeitig finden würden? 
 
   „Denk nicht an sowas Youna, es wird alles wieder in Ordnung kommen!“ Lucia war in meinem Kopf. Ich drehte mich zu ihr um. Seth war ebenfalls stehen geblieben und sah Lucia fasziniert an. „Wie hast du das gemacht?“ 
 
   „Wie kommst du dazu in meine Gedanken zu sehen?“, fragte sie ärgerlich. „Ich war nicht in deinen Gedanken, sondern ins Younas. Ich muss schließlich hören wo die Schreie herkommen. Naja und dann habe ich dich plötzlich darin gehört.“ Immer noch fasziniert darüber starrte er sie an. Um ehrlich zu sein war ich es auch. Noch nie zuvor hatte sie das geschafft und ich fragte mich langsam wirklich, wie sie das hinbekommen hatte. Ich konnte ja noch nicht mal ihre Gedanken hören, wenn ich es wollte. Ich hörte sie zu den ungünstigsten Momenten. Doch sie schien diese Gabe total unter Kontrolle zu haben. 
 
   „Es tut mir leid. Ich treffe normalerweise niemanden, der das auch kann. Also entschuldige bitte, wenn ich neugierig war“, sagte Seth etwas genervt, nachdem sie ihn immer noch wütend ansah. Doch gleich darauf grinste er wieder.
 
   „Kannst du auch in andere Köpfe sehen, oder nur in ihren?“ Lucia sah ihn mit einem enttäuschten Blick an und wandte sich wieder zu mir. „Lass uns weiter gehen!“ 
 
   Es wurde immer düsterer, umso weiter wir in den Wald hineingingen. Die Orientierung hatte ich schon lange verloren. Nur durch Logan, der mich von hinten leitete, wusste ich, welchen Schritt ich gehen musste. Raschelnd fuhr der kühle Wind durch die Blätter der Bäume und wirbelte einige von denen auf, die schon zu Boden gefallen waren.
 
   „Wir haben Probleme!“ sagte Seth. 
 
   Alle hielten an und sahen zu Seth, der bereits stehen geblieben war.
 
   „Was ist los?“ fragten wir alle gleichzeitig.
 
   „Sie haben entdeckt, dass wir Fabienne holen wollten und dass wir die Mädels dabei haben.“
 
   „Wer alles?“ fragte Logan und  ich drehte mich zu ihm um. Sein Gesicht wirkte hektischer. Ich konnte ihn kaum erkennen, nur seine Augen waren aufgerissen. Es war Angst in seinen Augen. Wenn Logan schon Angst hatte konnte ich mir denken, dass das die schlimmsten Nachrichten für heute waren. 
 
   „Ich habe nur George und Mark gesehen. Sie haben keine Ahnung, in welche Richtung sie gehen sollen. Sie wollen zuerst nach dem Engel sehen. Sie glauben, dass wir ihn befreien wollen. Warte!“
 
   „Was?“
 
   „Albero hatte scheinbar auch so ein Gespür und ist ihnen gefolgt.“
 
   „Wie weit sind sie? Können sie uns noch einholen?“
 
   Seth war bereits ein paar Schritte zurück zu uns gekommen. Nun stand ich zwischen den beiden. Meine Augen wechselten hin und her. Sie sahen verängstig aus. Das konnte nun wirklich nichts Gutes bedeuten.  
 
   „Wartet mal einen Augenblick. Was soll das heißen, sie haben erst jetzt davon erfahren?“ Mein Kopf war zwar  eigentlich nicht mehr in der Lage logisch zu denken, da diese Schreie mich langsam wahnsinnig machten. Aber wenn sie doch erst jetzt davon erfahren haben, wer hatte dann meine Schwester? Ich erschrak über meine eigene Stimme. Es war mehr ein Quietschen, das Logan kurz zusammenzucken ließ.
 
   „Wer zum Teufel hat dann meine Schwester?“
 
   Verdammt. Ich sah es an ihren Augen. Keiner der beiden hatten daran gedacht. Und nun sahen sie ratlos aus. 
 
   „Youna, mach dir keine Sorgen. Ich höre die Schreie und wir sind nah dran. Wir werden es gleich sehen und machen, egal wer es ist, Hackfleisch aus ihm.“ Seth hielt mich am Arm und streichelte mich zur Beruhigung. Ein Blick von Logan reichte und er hatte seine Hand wieder weggenommen.
 
   Seth Blick wechselte. Er sah aus, als wäre er an einem anderen Ort.
 
   „Albero hat sie eingeholt und leitet sie. Sie wissen nun, dass wir auf dem Weg sind. Albero sagt, dass sie die ganze Zeit schon in die richtige Richtung fahren.“
 
   „Wer ist Albero?“ fragte Lucia von hinten.
 
   „Er ist einer der Dämonen aus der Lodge. Er spürt verschiedene Kräfte und kann sie verfolgen“, antwortete ihr Seth, doch dann wandte er sich wieder zu Logan. „Logan, warst du schon mal bei dem Engel?“
 
   „Nein, wieso?“
 
   „Wir müssen wohl ganz in seiner Nähe sein.“ Seth drehte sich zu mir. „Deine Schwester muss ganz in der Nähe von ihm sein.“
 
   „Meinst du etwa Ana?“ Seth nickte bloß. „Okay, dann lass und schnell weiter gehen und die beiden suchen. Bevor dein Vater uns einholt!“ Die Panik schien mich zu ergreifen und ich hatte Angst, dass ich es nicht mehr schaffe. Dass sich meine Beine voller Furcht nicht mehr bewegen würden. 
 
   Ohne ein weiteres Wort gingen wir weiter und wir kämpften uns durch den Wald. Wir waren bereits seit über einer Stunde unterwegs, aber es kam mir vor, als würden wir im Kreis laufen. Jede Minute die verging ließ mein Herz schneller schlagen. Die Dunkelheit wurde kurz vom Mondlicht durchbrochen. Wir standen an einer Lichtung und sahen uns um. Gerade als ich versuchte herauszufinden, in welche Richtung wir weiter gehen mussten, wurde es plötzlich leise in meinem Kopf. 
 
   Die Schreie hatten aufgehört. Es war ganz ruhig in und ich wusste sofort, was das zu bedeuten hatte. Ich brach in Tränen aus, bevor auch nur jemand merkte, was los war. Seth war der Erste, der es wahrnahm. Erschrocken drehte er sich nach mir um, suchte verzweifelt meine Augen und fand sie schließlich. Als er die Tränen sah erstarrte er. Er wusste, dass ich sie auch nicht mehr hörte. Von einer Sekunde zur anderen, schien er auf eine unangebrachte Weise erleichtert zu sein. Eigentlich durfte ich es ihm nicht übel nehmen. Die Schreie waren schrecklich gewesen. Doch in dem Moment fühlte ich mich verraten. 
 
   „Warum bleibt ihr denn stehen?“ Logan sah zu mir. Ich war wie angewurzelt. Meine Knie waren wie Wackelpudding und ließen es nicht mehr zu, dass ich stand. Also fiel ich zu Boden. Es waren gerade einmal zwei Sekunden vergangen, doch diese Sekunden hatten mein Leben verändert. Diesmal war ich mir sicher, dass sie tot wäre. Innerhalb weniger Tage musste ich mich zweimal an diesen Gedanken gewöhnen. Daran gewöhnen, dass sie vielleicht nicht mehr am Leben sein würde. Doch es fühlte sich anders an. Es war so endgültig und ich war mir ganz sicher, dass ich das nicht überleben würde. Der Schmerz der mich durchdrang würde nie aufhören. Eine Leere erfüllte mich. Als wäre ich ein schwarzes Loch gefallen, das sich gerade selbst zerstört hat. Ich hätte schneller gehen müssen. Seth hatte gesagt, wir wären nah dran aber ich hatte nur dagestanden und über dumme Dinge nachgedacht. Zum Beispiel, wo sein Vater sein könnte. Und genau diese Minuten hatten meiner Schwester vielleicht das Leben gekostet. Als mein Kopf den Boden berührte war Logan bereits an meiner Seite und hielt mich mit seinem Arm. 
 
   „Was ist los, was ist passiert? Hast du Schmerzen?“ Ich nickte nur und zeigte auf mein Herz. Ich konnte es nicht laut aussprechen. Ich konnte nicht sagen, dass sie mich verlassen hatte. Nun verstand ich Lucia noch besser, als sie nach dem Unfall bei mir angerufen hatte. 
 
   „Youna, was ist los?“ Er sah besorgt aus. Natürlich. Er hatte keine Ahnung, was in mir vorging und dachte wahrscheinlich, ich hätte mir weh getan. 
 
   „Die Schreie haben aufgehört“, sagte Seth ganz leise. Kaum hörbar für Lucia, die bereits ein Stück weiter vorne stand und wartete. Er wusste, dass ich es auch wusste und auch, dass er mir einen riesigen Gefallen damit erwies. So musste ich wenigstens nicht den anderen sagen, dass ich versagt hatte. 
 
   „Ich habe sie im Stich gelassen. Nicht nur, dass ich zu langsam war. Ich hätte sie nie alleine lassen dürfen.“ Es sollte eigentlich ein Flüstern werden, doch Lucia hatte es gehört und starrte zu mir rüber. Sie hielt sich die Hand vor den Mund und schüttelte heftig mit dem Kopf. 
 
   Die Einzigen, die ich nun noch beschützen konnte waren Lucia und Logan. Das war ich ihnen allen schuldig. 
 
   „Lass mich hier! Dein Vater wird  mich finden und ihr habt eine reale Chance zu fliehen.“
 
   „Spinnst du“, doch ich drückte meine Finger auf seinen Mund. Ich wollte nicht, dass er weiter spricht. Er musste zuhören. Wir hatten keine Zeit mehr. 
 
   „Sch… hör mir zu. Ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Du musst es mir versprechen! Nimm Lucia mit. Bring sie zu ihren Eltern oder so. Kannst du mir das bitte versprechen?“
 
   Logan schüttelte den Kopf. „Nein das kann ich nicht. Wir suchen nach deiner Schwester!“
 
   „Es ist zu spät. Ich höre sie nicht mehr.“ Erneut schossen mir Tränen in die Augen. 
 
   „Das heißt nichts, wir finden sie! Lass uns bitte weiter gehen. Ich werde alles für dich tun. Alles, aber bitte steh jetzt auf.“ Seine Augen füllten sich auch mit Tränen und flehten mich an, auf ihn zu hören. Doch wozu sollte ich auf ihn hören? Ich würde sterben, das musste er begreifen. Gerade als ich ihm das sagen wollte hörten wir einen Schrei. Zuerst dachte ich schon, es sei der Schrei in meinem Kopf und ich begann gerade, wieder Hoffnung zu schöpfen. Doch auch Logan drehte sich um. Und so wusste ich, dass es alle gehörten hatten. 
 
   Logan, Seth und ich blickten zu Lucia. Elisabeth lag bereits am Boden. Seth rannten zu ihr. Logan hatte mich noch immer auf dem Arm und rannte mit mir zu ihr. Wir sahen zur seiner Mutter um zu sehen, was passiert war. Doch Lucia sah in eine andere Richtung und nach einem kurzen Augenblick folgten wir ihrem Blick. 
 
   „Da, da vorne.“ Lucia stotterte und zeigte mit dem Finger auf die zwei Personen, die am Boden lagen. „Ist es …. Ist es Fabienne?“ Ohne auf eine Antwort zu warten löste ich mich aus Logans Griff und stürmte los. Logan holte mich auf halben Weg ein und hielt mich fest. 
 
   „Warte! Lass mich erst sehen, ob es ein Trick ist.“
 
   „Du spinnst wohl, meine Schwester liegt da.“
 
   „Lass mich vorher nachsehen, bitte Youna, vertrau mir.“ Da war es wieder. Wenn er mich so ansah konnte ich nicht anders als ihm vertrauen. Obwohl es keinen wirklich Grund dafür gab, glaubte ich ihm einfach.
 
   Logan ging. Er beugte sich über die zwei Leichen und einen kleinen Moment lang sah er glücklich aus. „Es ist nicht Fabienne.“
 
   Ich atmete tief ein und ich dankte Gott für diese gute Nachricht. Bis ich erkannte, dass es zwar eine gute Nachricht war, wir aber immer noch nicht wussten, wo Fabienne war. 
 
   „PASS AUF!“ Seth sah die Gefahr als Erster. Der Dämon griff sofort an. Logan versuchte noch auszuweichen, doch er kam so schnell auf ihn zu, dass er nicht mehr reagieren konnte.
 
   Seth‘s Augen waren innerhalb einer Sekunde von hell grün schwarz gefärbt.
 
   Er sprang auf den Dämon und hielt ihn fest, bis Logan wieder auf den Beinen war und Seth ihn mit seinen Gedanken festhielt. Er sah ihm genau in die Augen. Der Mond war wieder von Wolken bedeckt und so konnte ich kaum etwas sehen. Es war einfach zu dunkel. Ich sah nur in Seth Augen den blanken Horror.  
 
   „Seth. Logan. Lasst ihn los! Das ist doch noch ein Kind“, befahl Elisabeth. Elisabeth hatte sich wieder aufgerappelt und starrte in eine Richtung. Ich musste einfach näher hin. Ich musste wissen, was sie damit meinte. Die Wolken hatten sich für einen Moment aufgetan und so schien das Licht direkt auf sein Gesicht. Ich konnte endlich etwas sehen. Er wurde an den Baum gedrückt, ohne dass ihn jemand festhielt und er zappelte aufgeregt umher. Es sah wirklich aus wie ein Kind. Klein und unbeholfen schmiss er trotzig Kopf und Arme hin und her. Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen, er zappelte zu sehr.
 
   Seth sah den Dämon an. Als sich ihre Blicke trafen wurden die schwarzen Venen, die in seinem Gesicht zu sehen waren, kleiner.  Die Augen wurden heller und auch das Zappeln lies nach.
 
   Erst da war es mir möglich, ihm in die Augen zu sehen. Und als ich sah, wer das war, fing ich an zu schreien.
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   „Fabienne“, japste ich, als ich sie sah. Es war Fabienne. Die Venen in ihrem Gesicht waren kaum noch sichtbar. Die weiße Blässe um ihre Lippen herum wich einem zarten rosa. Sie war nun fast leblos an den Baum gedrückt. Ich sah nicht mehr den Dämon, der da am Baum hing. Ich sah Fabienne, meine elf Jährige Schwester, die von jemandem festgehalten wurde und flippte aus.
 
   „Oh mein Gott, Fabienne. LASS SIE SOFORT RUNTER!“
 
   Logan sah nicht zu mir. Er war noch zu stark auf Fabienne konzentriert.
 
   „Logan, lass sie runter. Das ist Fabienne.“
 
   „Sie ist ein Dämon Youna, ich kann sie nicht einfach so los lassen. Sie wird uns angreifen, sobald Seth aufhört, ihre Gedanken zu kontrollieren.“
 
   „Youna, komm her! Da liegt Ana.“ Erschrocken über Lucias Nachricht drehte ich meinen Kopf in ihre Richtung. Sie kontrollierte gerade den Puls von dem leblosen Körper. „Ich glaube, sie ist tot. Aber ich zittere so, ich kann ihren Puls nicht fühlen. Hilf mir!“ Ich drehte mich wieder zu Fabienne. Doch Logan sah mich kurz an und befahl mir zu helfen. Er war nicht unfreundlich. Er klang eher gestresst.  
 
   „Ich habe keine Angst, dass sie verschwindet. Ich habe Angst, dass du ihr weh tust.“ So sehr ich ihm auch vertraute. Seth sah aus, als wäre er bereit für einen Kampf.
 
   Logan folgte meinem Blick und sah nun auch zu Seth. 
 
   „Seth beruhige dich ein bisschen. Es ist immer noch ihre Schwester. Ich werde ihr nicht weh tun und Seth auch nicht.“
 
   „Er sieht nicht so aus, als würde er das auch so sehen.“
 
   „Ich verspreche es dir. Er hält sie nur ruhig, damit sie nicht mehr so gegen mich ankämpft.“
 
   Ich ging rückwärst zu Lucia, sodass ich noch Fabienne sehen konnte. Erst als ich gegen etwas mit meinen Fuß stieß drehte ich mich schließlich um. Der Schmerz war erträglich, doch als ich zu meinem Knöchel runter sah bemerkte ich, dass ich blutete. Ich hatte mich an dem Stein aufgerissen. Aus Gewohnheit beugte ich mich vor, um den Knöchel zu reiben, damit der Schmerz schneller vergeht. Erst da sah ich den toten Körper, der auf einer Art Bett abgelegt worden war. Ich war nun genau in Augenhöhe mit Anas Leiche. Voller Schreck wich ich zurück und stolperte über die Leiche eines Mannes, den ich nicht kannte.
 
   „Was zum Teufel ist hier passiert?“ Ich hielt mir die Hand vor den Mund. Ich schaffte es gerade noch zum nächsten Baum. Mir kam alles hoch. Das Bisschen, was ich heute gegessen hatte, machte sich auf den Weg nach oben. Lucia kam und rieb mir den Rücken, sodass es für mich einfacher war, mich zu übergeben. 
 
   „Ich verstehe das nicht. Was macht Fabienne hier? Wieso liegt Ana tot neben ihr und wer ist dieser Typ, der neben ihr liegt?“ Lucia sah nun fragend zu Logan, während sie mir weiter meinen Rücken streichelte. 
 
   „Sie war es“, sagte Seth zu Logan. „Ja, ich denke du hast recht. Vermutlich hat sie gespürt, dass sich Ana verwandelt hat. Wahrscheinlich ist sie deshalb hergekommen.“ Logan sah kurz zu mir. Besorgt runzelte er die Stirn. Es sah für einen Moment so aus, als wollte er zu mir kommen um mir zu helfen. Das alles war zu viel für mich und so fing ich erneut an zu würgen. „Sie ist echt krass. Schau dir an, was sie mit dem Typen da vorne gemacht hat. Verdammt Logan, halt sie besser fest.“ Seth war ein Stück zur Seite gesprungen als Fabienne einen günstigen Moment erwischt hatte und auf ihn losging. Mein Herz blieb stehen. Doch in der nächsten Sekunde knallte sie wieder gegen den Baum. Ein Knurren entwich ihr dabei. „Sorry Seth. Youna ist alles ok? Geht’s dir wieder besser?“ Diesmal war sein Blick auf Fabienne gerichtet als er mich das fragte. Ja wie hätte ich ihm antworten sollen? Ich hatte keine Ahnung, ob es mir gut ging. Vom Magen her ging es mir besser. Es war ja auch kaum noch was darin. Aber der Rest meines Lebens schien gerade in ein Loch zu fallen. Fabienne war am Leben, doch irgendwas musste sie in einen Dämon verwandelt haben. „Wie lange wird sie noch brauchen, um wieder klar zu werden?“ fragte Seth schon etwas genervt. „Ich hoffe, es geht schnell. Wir haben kaum noch Zeit. Wir wissen ja noch nicht mal, wie nah sie schon sind.“ Fabienne fletsche unterdessen weiter mit den Zähnen. Ihr liebliches Kindergesicht war vollkommen sichtbar, doch es war Hass in ihren dunklen Augen. „Das muss ein Missverständnis sein. Vielleicht wurde sie von ihnen angegriffen. Herr Gott, meine Schwester ist 11 Jahre alt, wieso sollte sie Jemanden einfach töten?“ Mit wackeligen Beinen ging einen Schritt auf sie zu. 
 
   „Bleib stehen. Es ist vielleicht schwer für dich, diese Welt zu verstehen. Aber mach die Augen auf Youna. Du musst es doch auch sehen.“ Sofort blieb ich stehen. Ich konnte es nicht leugnen, so sehr ich es mir auch wünschte. Meine kleine Schwester, die ich von dem Bösen Dingen dieser Welt schützen wollte, hatte selbst eine dunkle Seite an sich. Wer zum Teufel hatte ihr das nur angetan? „Und wie? Ich meine, wie konnte das passieren? Ist das vielleicht beim Autounfall passiert? Ich kapiere es nicht. ERKLÄR MIR DAS!“
 
   Logan sah zu Seth und er zeigte ihm, dass es okay war, wenn er Fabienne nun loslassen würde. Seth hatte sie so weit unter Kontrolle. Logan wandte seinen Blick von ihr ab und sie fiel auf den Boden. Seth war sofort zur Stelle und hielt sie fest.
 
   Logan ging langsam auf mich zu. Er schien, als würde er einen langsamen Weg bevorzugen, da er selbst keine Ahnung hatte, wie er mir das erklären sollte. Aber ich wollte eine Antwort. Egal, wie schrecklich diese auch sein möge. Da musste ich nun durch. Also ging ich ihm auf halben Weg entgegen. Ich war nicht wütend auf ihn. Ich war wütend, dass die Welt, wie ich sie kannte, von nun an zu Ende war. Und ich nicht mal wusste, wieso. Als ich Logan erreicht hatte ging es mit mir durch. Ich schlug so hart ich konnte auf seine Brust ein. Logan lies es zu. Immer wieder hämmerte ich auf ihn ein. Bis mir meine Hände wehtaten und ich ruhiger wurde. „War das dein Vater? Hat er sie gebissen oder ist das beim Unfall passiert“, schluchzte ich in seine Schultern. Behutsam strich er mit seinen Fingern über meine Wangen, bis er an mein Kinn kam und es ein wenig hob. So war ich gezwungen in seine Augen zu sehen. Er presste die Lippen aufeinander als er den Kopf schüttelte. „Deine Schwester war immer ein Dämon. Sowas kann man nicht übertragen.“ „Nein, das kann nicht sein. Ich habe sie noch nie so gesehen.“ „Dämonen entwickeln sich erst. Sobald sie in die Pubertät kommen, verändern sich ihre Körper und ihr Geist.“ Das hatte er mir schon einmal erklärt. Damals hatte er gesagt, bei ihm wäre es mit dreizehn losgegangen. „Sie ist erst 11“, flüsterte ich. 
 
   Zu mehr war ich nicht mehr in Stande. Es war mehr eine Frage als eine Feststellung. Logan nickte sanft über meinen Kopf. „Der Unfall könnte es bei ihr beschleunigt haben. So konnte sie überleben.“ Das machte alles auf eine grausame Art und Weise Sinn. „Aber wenn man so geboren wird, dann heißt das, ich…“ „Nein“, unterbrach mich Logan. „Das heißt es nicht. Du bist kein Dämon. Das hättest du gemerkt und ich auch.“ Für einen Moment war Logan wo anders. Er überlegte. Ein tiefer Seufzer kam aus ihm, als er weitersprach. „Warst du bei ihrer Geburt dabei? Kann es dort vielleicht zu einer Verwechslung gekommen sein?“ Sichtlich irritiert von seiner Frage löste ich mich von ihm. Erst hier merkte ich, wie mein angeknackster Fuß pochte. 
 
   „Ich war dabei. Falls du dich wunderst, ob sie wirklich meine Schwester ist. Sie ist das Kind meiner Mutter.“ Was für dumme Fragen stellte er mir hier. Natürlich war ich dabei. Ich weiß noch, wie mein Vater aus dem Kreissaal kam und sie mir in die Arme gelegt hat. Sie ist meine Schwester. „Dann gibt es nur noch eine Erklärung. Ihr Vater ist ein Dämon.“ Ich schüttelte den Kopf. Was erzählt er denn da nur? „Wir hatten denselben Vater.“ 
 
   „Nein, habt ihr nicht. Das kann nicht sein. Es tut mir leid, dass ich dir nichts anderes sagen kann. Aber deine Mutter hatte sich wohl irgendwie dazu hinreißen lassen.“ „Du lügst, du kanntest sie nicht. Das hätte sie meinem Vater nicht angetan.“ Er nahm mich in die Arme und sah mich streng an. Ich konnte diesem Blick einfach nicht ausweichen. So sehr ich ihn in diesem Moment hasste, sosehr liebte ich ihn auch. 
 
   „Anders geht es nicht. Wenn deine Mutter ein Dämon war, dann wärst du auch einer.“ Die Erinnerung an meine Mutter kam wieder. Sie war immer so lieb gewesen. Die Liebe, die sie und mein Vater hatten, konnte doch nicht gespielt gewesen sein.
 
   „Das ist die Aufgabe vieler Dämonen und fast jeder kann es anwenden. Deine Mutter konnte wohl nicht anders. Wenn es ein Dämon darauf anlegt kann sich kaum jemand dagegen wehren. Ich erkläre es dir, wenn wir im Auto sind. Wir müssen uns beeilen.“
 
   „Wir nehmen sie mit, ansonsten bleibe ich auch hier.“ Um meine Äußerung zu verstärken löste ich mich aus seinem Griff und hielt die Arme verschränkt. Ich würde hier nicht weg gehen. Nicht ohne sie. Wenn Logan ein Dämon war und ich damit klar kam. könnten wir das auch mit Fabienne. 
 
   „Natürlich nehmen wir sie mit. Seth, kannst du sie für den Weg bereit machen?“ Lucia zeigte auf Ana. „Was ist mit ihr? Wir können sie doch nicht einfach so liegen lassen“, mischte sich Lucia ein. Das hatte ich total vergessen. Ich hatte nicht mal nachgesehen, ob man ihr noch hätte helfen können. Aber durch diese neuen Erkenntnisse hatte ich es vergessen. „Dafür haben wir keine Zeit Lucia. Sie würde uns nur behindern“, sagte Logan. „Mann, siehst du nicht, was hier passiert? Die Schwester deiner Freundin ist scheinbar erst seit heute ein Dämon und hat zwei Engel getötet. Kannst du dir vorstellen, was drei Dämonen schaffen, wenn sie die Chance dazu haben?“ Seth wurde sauer. Für einige Sekunden ließ er Fabienne aus den Augen und diese Chance nutzte sie. Sie rannte los und flüchtete in den Wald.
 
   „Verdammt. Los, Logan hinterher!“ Seth und Logan rannten hinter ihr her. Ich stand hilflos da und schrie noch hinterher, dass sie ihr nicht weh tun sollen.
 
   Elisabeth, Lucia und ich standen nun alleine im Wald. Logans Taschenlampe lag auf dem Boden. Ich wollte gerade danach greifen als ich plötzlich ein mir bekanntes Geräusch hörte. Sofort stellten sich meine Nackenhaare auf. Es war dieses dreckige, kratzende Lachen, das ich nun jede Nacht im Schlaf gehört hatte. Ich sah kein Gesicht dazu und ich traute mich auch nicht nachzusehen, wer es war. Lucia hatte mehr Mut, der Gefahr ins Auge zu schauen. Ich folgte ihrem Blick. „Wie auf dem Präsentierteller. Das nenne ich mal Glück.“ Es war Mark. Ich kannte ihn von den Fotos aus Anas Apartment. Wieso hatte ich ihn nicht gleich erkannt? Vor ein paar Tagen, als ich mit ihm über Anas Verschwinden gesprochen hatte? Es war die gleiche Stimme und das gleiche Lachen. Ich war so blind. Er klatsche in die Hände, als wäre eine großartige Vorführung zu Ende. „Und sieh nur, der Engel ist auch schon beseitigt“, sagte George. Logans Vater, den ich mir zum ersten Mal live sah. Er war so viel größer als ich ihn mir vorgestellt hatte. Er biss sich auf die Lippen als er mich sah. „Ach wie schön. Die Kleine meines so vielversprechenden Sohnes ist auch gekommen.“ 
 
   „Du hast dich ganz schön geirrt als du dachtest, dass die gute Energie von dem kleinen Mädchen ausging. Sie ist ein Dämon. Und was für einer. Was soll man davon halten?“
 
   Ein anderer Mann sah genervt zu ihm „Jeder kann sich mal irren. Jetzt halt die Klappe und schnapp sie dir.“ Es musste sich um Alberto handeln. Er sah fies aus. Nicht wie Mark. Mark war gutaussehend. Schwarze Haare, die ihm bis zur Schulter reichten und eine beachtliche Größe. Sein Gesicht ähnelte Porzellan und sein Lachen schien, obwohl ich mir bewusst war, wie gefährlich er war, umwerfend. Alberto hingegen hatte ein vernarbtes Gesicht. Er hatte kein einziges Haar auf dem Kopf und er wirkte generell irgendwie klein auf mich. 
 
   „Ich will das blonde Mädchen. Wegen ihr habe ich keine andere Wahl und muss meine eigenen Söhne töten.“ Logans Vater sah wieder zu mir rüber. Der Mond schien auf sein Gesicht. Er sah wieder ein Stückchen jünger aus als auf dem Bild. Mein Blick ging zu Elisabeth, die erstarrt war. Sie war älter geworden und ich fragte mich unwillkürlich, wann er das letzte Mal von ihr getrunken hatte. „Er hat dir tatsächlich eine Menge von uns erzählt.“ Er hob streng seine Augenbraue und schnalzte verärgert mit der Zunge. Ich verstand nicht, was er meinte. „Na stell dich nicht so dumm an. Du weißt also was wir machen und trotzdem hast du dich für ihn entschieden.“ Als hätte gerade jemand einen guten Witz erzählt lachten die drei Dämonen gleichzeitig los. „Zu dumm nur, dass du diese Nacht nicht überleben wirst um zu sehen, wie er dir irgendwann nicht mehr wiederstehen kann. Das Gesicht von ihm hätte ich gern gesehen, wenn du tot über seinem Arm hängst.“ Er rieb sich die Hände, so wie es Bauleute taten, bevor sie anfingen zu arbeiten. „Lasst und mit dem Mahl beginnen. Mark, wenn hättest du gerne?“ 
 
   „Deine Frau, wenn dich das nicht stört. Es hat mich schon immer interessiert, wie sie wohl schmeckt. Mark sagte ihm das mit einem Grinsen im Gesicht. In seinen Augen war Gier und Etwas, das aussah wie Neugier. „Irgendwas stimmt hier nicht“, sagte Alberto und sah sich suchend um. „Diese Energien. Da sind so viele Energien hier.“ Nun sah sich auch Mark um. Als sein Blick mich traf, erstarrte er für einen Moment. Danach wanderte sein Blick zu Lucia. Während er sie mit der gleichen Intensität anstarrte sprach er mit zorniger Stimme. „Alberto hat recht. Sie strahlen so sehr. Wie konnte das dein Sohn nicht erkennen? Wie konntest du das nicht erkennen? Ihr hättet sie melden müssen!“ Den letzten Satz schrie er. Ich wusste sofort, was er meinte. Doch wir waren dem Tod schon so nah. Die Erkenntnis, die er nun über unsere Seele hatte, machte auch keinen Unterschied mehr.
 
   „Das ist doch egal. Hol dir meine Frau. Was aus der Schlampe wird, ist mir egal. Ich kümmere mich um sie.“ Dabei zeigte er wieder auf mich. Ich drehte mich um, um nach Fabienne und Logan zu sehen. Doch sie waren weg und wir drei waren hier alleine.
 
   Sie ließen sich Zeit, als sie auf uns zu gingen. So als wussten sie, dass keiner von uns eine Chance hatte zu entkommen. Marks Arme standen plötzlich in Flammen als er immer näher auf Elisabeth zukam. George schien nicht beeindruckt. Er rieb sich erneut die Hände und ließ seinen Nacken knacksten, bevor auch seine Arme in Flammen aufgingen. Seine Flammen waren höher als Marks und blendeten meine Augen. Ich war auf eine merkwürdige Art erleichtert, sie schließen zu müssen. Mein Herz klopfte so wild gegen meine Brust dass es wehtat. Wir würden sterben, ich war mir sicher. Hoffentlich würde es schnell und schmerzlos gehen, so wie es Logan gesagt hatte. Doch dann durchfuhr mich ein so heftiger Schmerz, wie ich es noch nie zuvor erlebt hatte. Es fühlte sich an, als würden sich meine inneren Organe einen Weg nach draußen suchen. Ich wollte meinen Magen festhalten, aber meine Arme taten ebenso höllisch weh. Ich kniete mittlerweile am Boden und schrie mir die Seele aus dem Leib. Wahrscheinlich war es auch genau das, was gerade passierte. Meine Seele wurde aus meinem Körper gesogen. Logan hatte gelogen, als er sagte, es würde nicht wehtun. Mir rannten Tränen über die Wangen. Sie fühlten sich an wie kleine Nadeln, die sich in die Haut  bohrten. Außer den Schreien hörte ich mich selbst noch nach meinem Leben winseln. Ich betete zu Gott, dass es bald aufhören würde. Aber ich war mich sicher. Solche Schmerzen konnte kein Mensch lange überleben. Mein Rücken brannte und es fühlte sich an, als würde man mich von innen heraus durchbohren. 
 
   Ich hörte Lucias Kreischen und zwang meine Augen, sich zu öffnen. Ich konnte gerade noch George sehen, der genau vor mir stand. Doch anstatt wie erwartet in die pechschwarzen Augen zu blicken, sah er selbst verängstig aus. Die Qualen ließen so plötzlich nach, wie sie gekommen waren. Nun fühlte ich nichts. Alles war leer und ich fühlte mich als würde ich schweben. Um mich herum schien die Luft weich und Wärme umgab mich. Meine Füße schienen den Boden nicht mehr zu berühren. Und endlich hatte ich Sicht auf Lucia. Sie hatte ebenfalls aufgehört zu schreien und so wie es sich angefühlt hatte, schwebten wir tatsächlich. Wir waren tot und würden nun zusammen in den Himmel gehen. Doch anstatt Trauer darüber zu verspüren, diese Welt zu verlassen, war ich erleichtert. Nur der Gedanke an Fabiennes Zukunft ohne mich betrübte mich. Ich hätte kämpfen müssen. Für sie hätte ich mich dagegen wehren müssen. Doch ich konnte nicht. Dieses Gefühl von Freiheit ohne Kummer und ohne Sorgen war überwältigend. 
 
   Es zwang mich, die Augen zu schließen und auf einmal war alles hell um mich herum. Ich war nicht mehr neben Lucia. Ich war alleine an einem Ort, den ich nicht kannte. Das Licht schien aus kleinen Goldflocken zu bestehen. Meine Angst war weg und ich fühlte mich frei. Und nun fing vor mir ein Film an zu spielen. Es war mein Leben. Die Tage mit Lucia und Fabienne vor dem Unfall. Die Fahrt zum neuen Haus und das Wohlgefühl, das ich damals hatte, als ich das erste Mal ins Haus kam. Ruckartig wurde der Film beschleunigt. Mein Leben in New York. Die Beerdigung meiner Eltern, der Anruf, den ich erhalten hatte in der Nacht, als sie starben. Als ich an dem Tag ankam, an dem Fabienne geboren wurde, wurde alles wieder langsamer. Es fühlte sich an wie die Ewigkeit. Ich sah mich selbst, wie ich das erste Mal Fabienne in den Armen halten durfte und mir die Tränen übers Gesicht kullerten. Wie sehr ich dieses kleine Mädchen geliebt hatte. Von der Sekunde an, als sie das erste Mal die Augen aufmachte und mich anlächelte. Die Erinnerung verschwand für mich zu schnell. Ich wollte danach greifen und niemals irgendwo anders hingehen. Ich wollte nicht sehen, was davor war. All das war nicht wichtig, dass wusste ich nun. Doch niemand fragte mich und so ging es weiter. Mein erster Schultag, dann der Tag an dem ich Lucia kennen gelernt hatte. In diesem kleinen Balletstudio. Lucia hatte mich damals sofort zum Lachen gebracht. Ich zwinkerte meinem alten Ich zu. Meine eigene Geburt war plötzlich vor mir. Ich sah meinen Vater mit den Augen eines Babys an und wie stolz er mich ansah. Und dann war alles schwarz. 
 
   Mich packte Panik. War ich etwa in der Hölle gelandet? Doch dann hörte ich sie. Sie sangen für mich. Es waren Engel, die das Dunkle durchbrachen und es immer heller um mich herum wurde. Ihre Stimmen waren so lieblich, dass ich erneut die Augen schloss und spürte, wie sie mich an meinen Armen und Beinen trugen. Immer wieder hörte ich sie meinen Namen singen. Dann war ich ruhig. Eine Stimme sagte, dass alles gut werden würde. Als ich die Augen wieder aufmachte,  war ich im Himmel. Ich sah jemanden neben mir. Stolz war in den Augen zu sehen und ich erkannte diese lieben Augen sofort. Es war Lucia, die genau neben mir stand. Sie sah ein wenig anders aus. Ihre Kleider waren schneeweiß, ihre Locken waren stärker als zuvor und dann sah ich es. Sie hatte Flügel. Sie sah aus wie ein Engel. „Was ist mit dir geschehen. Bist du mein Schutzengel?“ Sie lächelte mich ungläubig an. „Bist du etwa meiner?“ Ich verstand nicht, was sie meinte. „Komm, ich zeige dir, was ich meine.“ Sie nahm meine Hand und drehte mich. Ich sah nichts. „Warte noch kurz.“ Ich tat was sie mir sagte und plötzlich stand ein Spiegel vor mir. Ich erkannte mich und auch das was sie meinte. Ich hatte Flügel, so wie sie. Sie strahlten und glitzerten ein bisschen. 
 
   „Wir schaffen das, Kerubiel. Du und ich“, sagte Lucia zu mir.
 
   Als ich meinen Engelsnamen hörte kamen die Erinnerungen wieder. Vor meiner menschlichen Geburt hatte ich den Krieg auf Erden beobachtet. Der Krieg von Engeln und Dämonen. Und ich habe gesehen, wie sehr mein Gott darüber entsetzt war. Damals haben Lucia, Zachariel, die nun Ana hieß, Terathel und ich uns entschieden, auf die Erde zu kommen. Wir wollten all dem ein Ende setzen und die Menschen vor den Dämonen schützen. Terathel war dann aber doch oben geblieben. Er hatte sich von Ana mit einem Kuss verabschiedet. Er sagte ihr er könne den Himmel nicht verlassen. Nun war mir klar, warum meine Freundin auf der Erde Schwierigkeiten hatte, einen Partner fürs Leben zu finden. Sie hatte schon längst einen gehabt. Und nun erkannte ich auch, wer da auf dem Boden gelegen hatte. Es war Terathel. Einer meiner engsten und besten Freunde, bevor ich den Himmel verlassen hatte. Er war gekommen, um Ana zu helfen. Doch nun war er tot, so wie Ana. Ich hätte sie retten können, hätte ich meine Träume besser gedeutet und unsere Verbindung zueinander früher erkannt. „Denke jetzt nicht daran. Wir müssen zurück.“ Lucia hatte ebenfalls Tränen auf ihren Wangen. Sanft wischte ich sie ihr weg und nahm sie anschließend in den Arm. „Wie kommen wir zurück?“ 
 
   Ich brauchte keine Antwort. Ich wusste, dass wir das nicht in der Hand hatten. Er beobachtete uns und half, uns zurück zur Erde zu kommen. Ich war mir sicher ihn zu spüren. Und so sehr es mir im Herzen weh tat, den Himmel zu verlassen, wusste ich, dass er bei uns war. Und dann geschah alles sehr schnell. Mir wurde wieder kälter und es wurde wieder dunkler. Wir waren zurück im Wald. Ich sah zu mir herunter und strahlte von oben bis unten. Meine blonden schulterlangen Haare hatten einen Goldton und ich spürte meine Flügel wieder. Für so lange Zeit hatte ich sie nicht mehr. Sie fühlten sich an, als hätte ich 20 Kilo extra auf den Schultern. Doch es war nicht unangenehm. Eher so als wäre ich wieder ich selbst. Mein Körper fühlte sich stärker als je zuvor an und ich war bereit für den Kampf. So einfach würden wir nicht aufgeben. Immerhin waren wir Engel und hatten zwei Dämonen auf unserer Seite. Ich blickte zu Lucia, die ebenfalls leuchtete und ein breites Grinsen im Gesicht hatte. „Lass sie uns besiegen, damit sie verstehen, mit wem sie sich hier angelegt haben.“
 
   Lucia und ich nahmen uns an den Händen. Wie eine geschlossene Front stellten wir uns vor Logans Mutter. Unsere Augen waren direkt auf das Ziel gerichtet. Unsere strahlende Haut leuchtete im dunklen Wald, sodass wir die Gesichter sehen konnten. Sie hatten Angst. Genauso wie wir einige Minuten zuvor Angst gehabt hatten.  
 
   „Renn los Mark“, befahl ihm Albero, der bereits erkannt hatte, was hier geschehen war. 
 
   „Was zum Teufel ist hier geschehen? Ich renne doch nicht weg.“ Mark sah verwundert zur Seite an der gerade eben noch Albero gestanden hatte. Doch nun war dieser Platz leer. Er drehte sich um und sah wie Albero in den tieferen Teil des Waldes rannte. 
 
   „So ein verfluchter Mist. Komm George, wir müssen weg. Wir holen sie uns ein anderes Mal.“ Ohne darauf zu achten, ob sich George mit ihm bewegte, rannte er los. 
 
   „Sollten wir ihnen hinterher laufen Ophaniel?“ fragte ich.
 
   Als Lucia ihren Namen hörte strahlte sich noch ein bisschen  mehr. Sie hatte ihn, so wie ich auch, schon so lange nicht mehr gehört, und erfreute sich einfach an dem Klang.
 
   „Nein. Sie sollen die gute Nachricht nur verstreuen. Es weht nun ein anderer Wind auf Erden. Außerdem haben sie doch erkannt, dass sie keine Chance haben. Lassen wir ihnen den kurzen Sieg durch ihre Flucht. Der Tag wird kommen, an dem wir Rache ausüben werden.“ 
 
   George war noch übrig. Er sah verängstigt aus. Aber sein Mund war zugleich voller Begeisterung weit geöffnet. Lucia sah ihn für einen Augenblick an und fragte dann, ob er nicht auch lieber fliehen möchte.
 
   Doch George bekam kein Wort raus.
 
   „Also nicht? Gut, dann ist das nun dein Ende.“ In der Sekunde als Lucia es sagte, sprang sie auf ihn. Er sprang ihr auf halben Weg entgegen und seine Arme waren wieder in Flammen aufgegangen. Als er sie damit berührte, brach sie zusammen. Ein Knurren entfuhr ihm. Intuitiv wusste, ich was zu tun war. Ich rannte auf ihn zu, schmiss ihn zu Boden und schlug auf ihn ein. Dabei versuchte ich darauf zu achten, nicht von seinen Flammen berührt zu werden. Hinter mir hörte ich Lucia vor Schmerzen stöhnen. Das entfachte in mir eine riesige Wut. Ich sprang auf meine Beine und sah ihn direkt in die Augen. Genau in der Sekunde hielt ich ein loderndes Flammenschwert in der Hand. „Asche zu Asche“, sagte ich. Danach rammte ich ihm das Schwert in die Brust. Es durchbohrte ihn und mit einem Ruck hatte ich es draußen. Er ging in Flammen auf. Zuerst hatte ich Angst, es könne seine Kraft sein, doch da erkannte ich die Schmerzen in seinem Gesicht. Voller Stolz nahm er die Qualen hin. Was für ein Idiot dachte ich, als ich ihn so sah. Sein letzter Blick traf seine Ehefrau, die bereits auf den Knien war und voller Entsetzen diese Show mit ansah. 
 
   „Freu dich nicht zu früh, Schlampe. Er wird dich finden und dann wird er dich töten. Du weißt es und ich weiß es.“ Elisabeth sah entsetzt zu uns. „Keine Angst, der hat Ihnen das letzte Mal so einen Müll erzählt.“ Ich ging zu ihr rüber und nahm sie in den Arm. „Es ist vorbei.“
 
   „Ihr seid, ähm… Ihr seid Engel. Ich sehe das. Ich habe viel über euch gelesen. George hatte viele Bücher über euch. Immer, wenn ich Bilder von euch gesehen habe, hatte ich Hoffnung gehabt.“ Sie brach zusammen und es sah aus als wäre sie eingeschlafen. Natürlich war sie nur ohnmächtig, aber ich stellte mir vor, dass sie schon lange nicht mehr geschlafen hatte und das dringend nötig war. Ich ließ sie dort zurück, als ich nach Lucia sah. Ihre Wunde war kleiner als gedacht. Er hatte sie kaum berührt. „Ja also das war ein doofer Start. Der nächste gehört mir“, scherzte sie.  
 
   „Wollen wir nach Fabienne suchen oder sollen wir warten bis Logan mit ihr wieder kommt?“ Lucia war gut drauf. Man konnte ihr ansehen, dass sie es genoss. Es war, als wäre sie wieder in ihrem eigenen Körper. 
 
   „Bevor wir Fabienne suchen müssen wir Zachariel zurück holen.“ Meine Erinnerungen kamen Stück für Stück zurück. Aber mir fiel nicht ein, wie ich einen toten Engel wieder zurück holen konnte. Doch Lucia war voller Hoffnung.
 
   „Ich erinnere mich, keine Sorge Kerubiel. Wir haben sicherlich noch Zeit.“ Ich verstand kein Wort, aber sie sah siegessicher aus. „Du kannst dich nicht erinnern?“ Ich schüttelte den Kopf. „Wenn ein Engel auf der Erde von einem Dämon getötet wird kann er zurück geholt werden. Aber nur, wenn es nicht zu spät ist und er in den Abgrund geht. Wie kommt es, dass du das nicht mehr weißt?“
 
   Ich hatte selbst keine Ahnung. Wollte meine Zeit aber auch  nicht damit verschwenden, darüber nachzudenken. Wenn Lucia recht hatte, hatten wir nicht mehr viel Zeit, um Ana zu helfen.
 
   Wir beide gingen zu Anas leblosen Körper und gemeinsam hielten wir unsere Hände über sie. Lucia fing an ein Gebet zu sprechen.
 
   Credo in Deum, Patrem omnipotentem, Creatorem caeli et terrae.
 
   „Was ist denn hier passiert?“
 
   Seth und Logan standen hinter uns. Als Seth seine Mutter am Boden liegen sah, rannte er sofort zu ihr. Logan hielt währenddessen Fabienne fest. 
 
   „Mach dir keine Sorgen Seth, sie ist nur ohnmächtig. Das war wohl alles zu viel für sie“, sagte Lucia zu ihm.
 
   „Du kannst sie mir jetzt geben Logan. Ich kümmere mich darum.“ Ich ging auf ihn zu, doch er wich aus.
 
   „Du bist ein Engel? Wollen wir darüber vielleicht erst mal sprechen, bevor ich sie dir gebe?“ Er war nicht direkt in Kampfhaltung, aber er sah auch nicht gerade entspannt aus.
 
   „Was gibt es da zu reden? Du kennst dich doch mit uns Engeln aus oder?“
 
   „Ja, aber dass meine Freundin einer ist, ist mir neu. Du hättest mir mit ihr helfen können.“ Dabei sah er runter zu sich. Fabienne sah meiner kleinen Schwester schon wieder ähnlicher. Sie zappelte noch, doch ihre Kräfte waren aufgebraucht. 
 
   „Ich wusste es bis gerade eben auch nicht. Nun gib sie mir. Ich werde versuchen, sie zu heilen.“ Nun musste ich mich auch noch rechtfertigen. Vor jemanden, der selbst ein Geheimnis hatte. 
 
   „Was meinst du damit?“ verwundert blickte er mich an.
 
   „Das ist der Grund, warum ich hier bin. Lass mich mal probieren, ob es klappt.“
 
   Ohne weiter auf ihn zu achten ging ich zu Fabienne und hielt meine Hand über ihren Kopf. Das Zappeln wurde weniger und ihr ganzes Gesicht wurde wieder rosa. Als Fabienne ihre Augen öffnete waren sie wieder kastanienbraun.
 
   „Das ging schnell.“ Logan lachte. „Ich will dir ja deine Schwester nicht schon wieder wegnehmen, aber ich brauche sie noch mal kurz.“ Ich nickte ohne zu verstehen, was er meinte. Er nahm ihr Hand und kontrollierte sie von  oben bis unten. Zufrieden sah er zu mir. „Sie ist ein Ljiekaner. Ein kleiner Haremòs. Sie hat aber noch keine Seele ausgesaugt. Ansonsten wäre deine Freundin für immer verloren. Ohne Seele sind sie so gut wie tot.“ Erstaunt fragte ich, woher er das wüsste. „Wenn ein Ljiekaner eine Seele saugt, erhält er ein Tattoo. Das zeigt sich am Nacken oder am Handgelenk. Damit wird gezeigt, dass er soweit ist.“ Ich dachte an Logans Vater und die anderen Dämonen. Ich habe bei jedem eins gesehen. Sie sahen alle verschieden aus, hatten aber alle eine Art Feuerkranz um die verschiedenen Tiere. Ich wollte gerade fragen, was es damit auf sich hat, doch Lucia unterbrach meinen Gedanken. „Wir müssen uns jetzt beeilen um sie zu retten!“ Hand in Hand gingen wir wieder auf Anas leblosen Körper zu. Lucia streckte die Hände aus und ich machte es ihr nach. Wieder begann sie ihr Gebet. 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   „Credo in Deum, Patrem omnipotentem, Creatorem caeli et terrae. Et in Iesum Christum, Filim eius unicum, Dominum nostrum:
 
   Qui conceptus est de Spiritu Sancto, natus es Maria Virgine, passus sub Pontio Pilato, tertia die Resrrexit a mortius,
 
   ascendit ad caelos, sedet ad dexteram Dei Patris omnipotentis, inde venturus es iudicare vivos et mortuos. Credo in Spiritu Sanctum, sanctam Ecclesiam catholicam, sanctorum communionem, remissionem peccatorum, carnis
 
   resurrectionem,
 
   vitam aeternam.
 
   Amen.“



  
 



 
   Ana öffnete langsam ihre Augen. Danach folgte ein langes Husten. Doch war wieder bei Bewusstsein. Lucia bot ihr ihre Hand an, um ihr aufzuhelfen. 
 
   „Hey, da bist du ja wieder.“
 
   Ana nahm die Hand und erhob sich. Ihre Wunden begannen schon zu heilen. Wir drei sahen uns an und konnten nur grinsen. Wie alte Freunde, die sich seit Jahren nicht mehr gesehen hatten, fielen wir uns in die Arme. Wie eine geschlossene Front standen wir nun vor Logan. 
 
   Seth war sofort wieder auf den Beinen und in Angriffsstellung, als er das sah.
 
   „Keine Sorge, wir haben nicht vor, euch zu verletzen. Es scheint, dass ihr euch sowieso auf die Seite des Guten begeben habt.“ Lucia hob ihre Hand hoch um ihre Aussage zu bekräftigen und ihm klar zu machen, dass sie nichts vor hatte.
 
   „Ist sie denn jetzt wieder ein ganz normales Kind, Youna?“ Logan sah mich an und wusste nicht, ob er sie immer noch so fest halten musste, wie er es tat. 
 
   Ich ließ einen tiefen Seufzer raus. „Ich weiß es nicht. So etwas haben wir noch nie gemacht. Unsere Aufgabe im Himmel war es, Gott zu beschützen. Wir sind die Führer der Cherubim. Aber da wir eigentlich nicht dafür verantwortlich sind, haben wir keine Ahnung, was wir genau machen müssen. Wir sind da, falls sich jemand in den Garten Eden verirrt, der dort nicht hingehört.“
 
   „Ich bin wieder die alte, Youna. Es tut mir leid. Ich hatte plötzlich den Drang, das Licht, das von Ana kam, zu zerstören.“ Nun sah mich Fabienne an. Sie war wirklich die alte, das sah ich sofort. Ich wollte sie trösten. Sie schien ein großes Schuldgefühl zu haben. 
 
   „Das ist nicht deine Schuld. Du kannst nichts dafür.“
 
   Fabienne brach in Tränen aus. „Ich habe Schlimmes getan, Youna. Ich habe Ana und ihren Freund getötet.“
 
   „Ana ist wieder gesund. Und um Terathel kümmert sich Lucia gerade.“ Es war komisch, sie Lucia zu nennen. Aber ich hatte mich so an diesen Namen gewöhnt, dass ich sie nicht anders nennen wollte. 
 
   Wir sahen rüber zu Ana. Sie lag auf dem Boden, über Terathel. Immer wieder hielt sie ihre Hand über seinen Körper. Licht durchflutete ihn. Doch seine Augen öffneten sich nicht. Es war zu spät.
 
   Lucia und ich kamen und hielten ebenfalls unsere Hände über ihn. Doch nichts half. Er war irgendwo. Keiner von uns kannte den Ort. Wir wussten nicht, wo er genau war.
 
   „Meint ihr, er ist irgendwo hier und beobachtet uns? Oder ist es so, wie wir es gelernt haben und er ist nun an einem dunklen Ort? Wo ihn keiner mehr finden kann.“ Ana sah uns in die Augen. Ohne es zu wollen verstand sie sofort. Keiner von uns wusste es.
 
   „Gut, bis wir das herausgefunden haben werden wir ihn begraben, so wie es sich gehört“, beschloss Ana. Sie kämpfte mit den Tränen.
 
   Elisabeth war inzwischen wieder bei Bewusstsein und erklärte Logan und Seth, was mit ihrem Vater passiert war. Keiner der beiden schien über diese Nachricht traurig zu sein. 
 
   „Willst du ihn hier begraben, oder doch lieber in deiner Nähe?“ Ich beugte mich zu ihr, sodass mein Kinn auf Anas Schulter lag, als ich traurig auf Terathel blickte.
 
   „Ich glaube, ich möchte ihn hier haben. Hier ist er für mich gestorben und wenn ich ihn besuche, möchte ich alleine mit ihm sein.“
 
   „Gut, dann werden wir das so machen. Mach dir keine Sorgen. Eines Tages werden wir ihn zurück holen. Das weiß ich genau.“
 
   Anas Kopf senkte sich auf meinen, als wir beide den leblosen Körper betrachteten. Ihre Tränen fielen auf mein Gesicht. Doch ich wischte sie nicht weg, sie vermischten sich mit meinen eigenen. 
 
   Nachdem das Grab ausgehoben war hielten wir noch eine kleine Ansprache. Anas Rede war die längste. Sie brach immer wieder kurz zusammen und musste auf den Weg zum Auto gestützt werden.
 
   „Weißt du, was das Schlimmste ist?“ fragte sie mich, während ich sie an der Taille hielt.
 
   „Dass du nicht weißt, wo er gerade ist und ob es ihm gut geht? Ich bin nämlich sicher, dass er seinen Weg schon machen wird. Er ist tapfer, du kennst ihn doch.“
 
   „Das stimmt. Aber nein, das ist es gar nicht. Sondern, dass ich ihn das zweite Mal hergeben musste. Ich verlasse ihn nun schon das zweite Mal, ohne zu wissen, wann ich ihn wieder sehen werde.“
 
   Der unbefestigte Waldweg war durch den kommenden Sonnenaufgang nun besser zu erkennen. Kein Wunder, dass ich überall kleine rote Punkte an den Beinen und Oberschenkeln hatte. Dieser Weg war total zugewuchert. Überall hingen die Büsche schon weit über dem Weg hinaus. Ich musste mich stark konzentrieren um mir nicht noch mehr die Beine aufzureißen. Doch trotz alldem spürte ich die Veränderung, die die letzte Nacht mit sich gebracht hatte. Ein Gefühl umhüllte mich. So etwas wie an diesem Morgen hatte ich noch nie gespürt. Es war eine Mischung aus Angst vor dem was auf uns zukommen würde, aber auch das Gefühl von Glück endlich wieder zu wissen, woher ich kam. Keiner von uns wusste, wohin uns die Reise führen würde oder was noch kommen würde. Doch wir würden Alldem zusammen entgegentreten. 
 
   Ich und Logan waren die letzten, die am Parkplatz ankamen. Wie ich es vermutete hatte Ana immer noch nicht mit Fabienne gesprochen. Fabienne hatte es immer wieder versucht. Doch Ana ignorierte sie. Sie hatte ihren Mann verloren und sie wusste nicht, wo sie nach ihm suchen sollte. Niemand wusste es. Deshalb verstand ich ihre Abneigung gegen Fabienne. Es brauchte Zeit bis diese Wunde heilen würde.
 
   Gerade als Ana einsteigen wollte, traf ihr Blick auf Fabienne. Fabienne sah wieder ganz normal aus. Wie ein 11 Jähriges Kind eben aussah. Reuevoll senkte sie schnell ihren Blick.
 
   „Hör auf mich so anzusehen.“ Erschöpft ließ sie ein Stöhnen aus. „Eines Tages werde ich es vielleicht schaffen. Vielleicht werde ich dich dann nicht mehr hassen. Aber glaub mir, der Tag wird nicht in naher Zukunft liegen.“ Fabienne wollte gerade etwas sagen, als Ana ihre Haltung änderte. Sie sah aus, als würde sie gleich angreifen. Mein Verstand reagierte nicht. Ich sah, was passieren würde, aber ich konnte nichts machen.
 
   Lucia drängte sich zwischen die beiden. Sie hatte schneller begriffen. Ana hatte sich wirklich nicht unter Kontrolle und ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn sie Fabienne etwas angetan hätte. Nun stand auch noch Seth dazwischen. Ich musste mir keine Sorgen machen. Ana verstand die Blicke, die ihr alle zuwarfen. Es war eine Warnung und sie verstand.
 
   Logan kam an meine Seite. Er nahm meine Hand und streichelte zart darüber. Doch es durchdrang mich ein Schmerz. Meine Hand zuckte zurück. Der Schmerz ließ sofort nach, nachdem wir uns nicht mehr berührten. „Sorry. Ich glaube, ich habe dir gerade einen Stromschlag verpasst.“ Ich sah ihn verwirrt an. Hat sich das etwa für ihn nur wie ein Stromschlag angefühlt? Es war viel intensiver. Es hatte richtig weh getan.
 
   „Ich glaube nicht, dass es nur das war“, sagte ich zu ihm. Logan sah mich konfus an. „Ich weiß auch nicht was es war, aber es hat sich anders angefühlt.“
 
   „Ihr beide seid so naiv. Ihr könnt euch nicht auf diese Art und Weise berühren.“ Ana kam zu uns rüber. 
 
   „Du bist ein Engel, auch wenn du dich gerade als Mensch fühlst. Tief innen bist du einer und Logan ist ein Dämon. Ihr solltet Erzfeinde sein und euch nicht lieben.“ Bei dem letzten Satz wurde ich rot. War es so offensichtlich, was ich für ihn empfand? Sie hatte uns ja nie zusammen gesehen während ihrer Gefangenschaft.
 
   „Wir haben uns bereits berührt und da war sie doch auch schon ein Engel.“ Ana sah mich schief an. „Was?“
 
   „Kannst du dich wirklich nicht erinnern?“ Nun war ich konfuser als vorher. „Was meinst du denn?“ Sie sah mich an als könnte sie es nicht fassen. So als wäre die Antwort darauf so klar. „Unser Leben vor unserem Menschenleben?“ Ich kapierte es immer noch nicht. Sie meinte unsere Verwandlung? 
 
   „Doch, aber was hat das mit dem zu tun, was Logan gerade gesagt hat? Er hat recht, wir haben uns berührt und ich war doch auch zuvor schon irgendwie ein Engel.“
 
   „Davor hast du wie ein Mensch gelebt. Es war sein Plan, damit wir seine Entscheidung besser verstehen. Du hattest ja vorher auch keine Kräfte. Das einzige, was wir damals schon hatten, war diese Anziehungskraft. Aber nur damit wir und wieder finden. Deshalb bin ich nach Eugene gezogen und du mir hinterher. Auch wenn du das nicht bewusst getan hast. Naja gut, keiner von uns hat es gewusst bis zu unserer Verwandlung. Aber das war es auch schon wieder.“ In diesem Moment war sie so arrogant, das ich am liebsten etwas dagegen gesagt hätte. Lucia kam mir zuvor. 
 
   „Das stimmt doch nicht“, warf Lucia ein. „Youna und ich konnten gegenseitig unsere Gedanken hören.“ Ana sah kurz überrascht aus. Und dann kam die Enttäuschung. Das hatte sie verletzt. „Ich hatte auch eine Verbindung mit dir“, versuchte ich sie zu trösten. „Ich habe deine Gefangenschaft geträumt. Es tut mir so leid, dass ich es nicht schon früher erkannt habe. Vielleicht wäre dann das alles nicht passiert.“ Doch Ana tat so als hätte sie mich nicht gehört und schüttelte den Gedanken ab, dass ich sie hätte retten können. „Das mag schon alles sein“, sagte sie, „aber du warst ein Mensch. Nun bist du es nicht mehr. Ihr könnt nicht so miteinander sein.“ Logans kecker Blick verriet mir, dass er daran nicht glaubte. Langsam näherte er sich, biss sich auf die Lippen und lächelte mich dabei an. Ich hätte dahin schmelzen können. Doch bevor seine Lippen auf meine trafen zögerte er. „Was ist, wenn sie doch recht hat? Ich will dir nicht wehtun.“ „Mhh, das Risiko müssen wir wohl eingehen.“
 
   In der Sekunde als ich es ausgesprochen hatte, küsste er mich. Meine Lippen fühlten sich plötzlich an wie Feuer. Und zwar kein leidenschaftliches Feuer. Es brannte richtig. Ich stoß Logan vor mir und schnappte nach Luft. Erschrocken sah er mich an. „Scheint so, als habe sie doch recht.“ „Geht’s dir gut?“ Logan war wieder einen Schritt auf mich zugekommen, doch er zog die Hand sofort wieder zu sich, als ich ihn alarmiert ansah. „Wir finden dafür sicher auch noch eine Lösung. Ich liebe dich und das ändert nichts daran.“
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   Logan, Seth und Elisabeth kamen mit uns nach Hause. Ana hatte ich versucht zu überreden, da keiner von uns wusste, wo sich Mark rumtreibt. Aber sie wollte nicht. Sie sagte, sie müsse alleine sein und das verstand ich gut. Mit dem Versprechen uns anzurufen, falls etwas Ungewöhnliches passiert, ließen wir sie gehen. Obwohl wir unsere menschliche Gestalt wieder hatten, hatten wir trotzdem diese Verbindung zueinander. Ich würde spüren, wenn etwas nicht in Ordnung wäre. Nachdem meine Flügel weg waren und ich auch so nicht mehr wie ein Engel aussah, dachte ich, mein Problem mit Logan könnte wieder verschwunden sein. Aber es ging immer noch nicht. Ein Blitz durchfuhr mich, als er mich vorsichtig an der Hand nahm. Trotz dieser erneuten Enttäuschung war ich aufgeregt. Es war die erste Nacht, die er hier bei mir verbringen würde. Na gut, es war schon früh am Morgen, aber es war das erste Mal, dass er in meinem Zimmer stand und hier schlafen würde. Von den anderen Nächten wusste ich ja nicht genau, wo er gewesen war. Als wir in meinem Zimmer ankamen schlug mir mein Herz so fest in die Brust, dass ich Angst hatte, es würde gleich raushüpfen. „Alles in Ordnung Youna?“ Logan sah mich schmunzelnd an. „Ja, alles bestens“, log ich. Logan räusperte sich und sah mich fragend an, als ich mich zu ihm drehte. „Soll ich vielleicht raus?“ „Nein, wieso?“ Er sah zu mir herunter. Da bemerkte ich erst, dass ich bereits ohne Pullover dastand. So schlaftrunken wie ich mittlerweile war, hatte ich mich unbewusst ausgezogen. Beschämt drehte ich mich weg, riss den Bademantel vom Bett und versuchte, ihn schnell drüber zuziehen. „Okay, das ist mir noch nie passiert. Aber ich bin so verdammt müde“, entschuldigte ich mich. „Ist schon gut, ich habe mich nicht beschweren wollen“, spitzbübisch lächelte er mich an. „Außerdem geht es mir genauso.“ Als Logan sich auszog drehte ich mich höflichkeitshalber um, obwohl ich zu gern noch einmal diese Bauchmuskeln gesehen hätte. Ein anderes Mal vielleicht, sagte ich mir selbst. Nachdem ich bereits im Bett lag sah er nun wieder fragend zu mir. „Bist du dir sicher, dass ich hier bleiben soll? Die Couch sah wirklich bequem aus und Seth und ich haben schon öfter in einem Zimmer geschlafen.“ Ich schüttelte den Kopf und hob die Decke ein Stück. Es war mir klar, dass wir hier keine Zärtlichkeiten austauschen hätten können. Aber ihn so nah bei mir zu haben beflügelte mich einfach. „Wenn ich das gewollt hätte, hätte ich bei Fabienne schlafen können und du hier alleine. Aber das will ich gar nicht.“  
 
   Als er sich hinlegte wollte ich schon nach ihm tasten. Doch das gab ihm Anlass, gleich wieder aufzuspringen. „Vielleicht ist es doch besser, wenn ich runter zu Seth gehe. Ich will dir nicht schon wieder wehtun.“ „Nein, das war nur ein Reflex. Ich hatte es für eine Sekunde vergessen, komm wieder her.“ Logan folgte meiner Bitte und legte sich langsamer als zuvor wieder ins Bett. Mit seinem Kissen baute er eine kleine Mauer zwischen uns. „Nur für den Fall“, sagte er. Ich kam mir vor als wäre ich hier die Verführerin schlechthin. Aber es gefiel mir. Es war ein ganz neues Ich. „Das sagt ja der Richtige“, gab ich keck zurück. Gemeinsam sahen wir uns für einige Minuten nur an. Ich beobachte wie sein Oberkörper langsam auf und ab ging und wünschte mir ihn berühren zu können. Aber für den Moment war das alles was ich bekam und es war besser als alles andere was ich bisher hatte. Dieses Gefühl, sein Gewicht auf der anderen Seite des Bettes zu spüren, war ein Trost. 
 
   Sein Atem wurde immer ruhiger und obwohl ich wusste, dass er den Schlaf dringend nötig hatte, schwirrte mir eine Frage im Kopf. Ich musste sie ihm einfach stellen. „Logan?“ Er brummte. „Warum habe ich eigentlich nie gemerkt, was sie ist? Vielleicht hätte ich es dann verhindern können.“ Nun riss er wieder die Augen auf und sah mich mittleidig an. „Nein, das hättest du nicht! Erst in ihrem jetzigen Alter toben sich Kiros aus.“ „Ein was?“ Logan setzte sich ein Stück auf und drückte das von ihm aufgebaute Kissen ein Stück nach unten. „Ein Kiro ist ein Dämonen-Kind. Sie sind aber nur das. Sie sind noch neutral kann man sagen. Erst in dem Alter, in dem Fabienne gerade ist, entscheidet sich, ob sie ein Haremòs oder ein Lidones wird.“ Er hatte mir das alles schon einmal erklärt, doch diesmal verstand ich was er meinte. Trotzdem war er älter gewesen als es bei ihm passiert war. „Deine Schwester ist sehr stark. Ich denke, deshalb ist der Wechsel bei ihr schon früher passiert.“ Geschockt starrte ich ihn an. „Ist es so wie meine Verwandlung? War es schmerzhaft für sie?“ Nun war er derjenige, der mich geschockt ansah. Er hatte nicht gewusst, wie weh meine Verwandlung getan hatte. Und eigentlich hatte ich mir vorgenommen es ihm nicht zu sagen. Doch ich musste es einfach wissen. Vielleicht hatte Fabienne ja immer noch Schmerzen. Vielleicht könnten wir was dagegen tun. „Der menschliche Körper verändert sich und die Sinne werden scharf. Da vor allem die Augen stark betroffen sind, schwellen diese oft an und werden blau. Das tut dann schon weh. Ansonsten nein, es ist nicht so schmerzhaft wie du dir das gerade vorstellst.“ Ich sah Fabiennes Gesicht wieder. Wie sie ausgesehen hatte, nachdem sie den Unfall hatte. Sie war überall blau und kaum wiederzuerkennen. 
 
   „Sie verspüren plötzlich Wut und um einen Herum beginnt sich alles zu drehen. Kiros fangen dann an, das Jagen zu erlenen. Sie beginnen zu töten, da sie die Seele der Lebewesen um sich herum spüren. Natürlich können sie diese nicht aufnehmen, aber der Durst danach ist für einige Zeit gestillt, da die Seele ihres Opfers erlischt. Es ist mehr ein psychischer Trick.” „Hast du jemanden getötet? Neugierig sah ich ihn an. Ich hatte zwar Angst vor der Antwort, aber tief innen drinnen wusste ich, dass nicht mal ein „Ja“ etwas geändert hätte. Nicht in unserer Situation. 
 
   „Nein. Meist ist es harmloser. Junge Haremòs spüren meistens die Energie von Tieren und töten diese dann. Ich hatte Glück. Bei mir ist es im Wald passiert. Um ehrlich zu sein hatte ich wirklich Glück, dass es genau an diesem Tag passiert ist. Seth und ich waren dort um Tiere zu beobachten. Damals hatten wir ja keine Ahnung was wir waren. Nachdem ich zuvor Tagelang krank im Bett gelegen hatte, war ich froh endlich mal wieder rauszukommen. Nun weiß ich es besser. Ich war nicht wirklich krank. Es war mein Wechsel.“ „Was ist damals passiert?“ Ich sah wie Logans Hand näher zu meiner kam. Ich wusste das mich diese Geschichte beunruhigen würde, denn er wollte mich auf seine Art dazu bringen, die Ruhe zu bewahren. Doch es fiel ihm wieder ein, dass jegliche Berührungen untersagt waren. Also lächelte er mich stattdessen an. „Die Geschichte ist gut ausgegangen. Das weißt du ja, also nur keinen Stress.“ Ich nickte. „Seth wurde von einem Puma angegriffen.“ Ich schlug mir die Hand vor den Mund. „Ich sagte doch, es ist alles gut ausgegangen. Obwohl es schon ziemlich knapp war. Ich konnte ihm gerade noch das Leben retten, da meine Verwandlung mich stärker gemacht hat und sogar meine Fähigkeiten anfingen zu funktionieren.“ „Wenn die meisten Dämonen am Anfang keine Menschen töten, warum hat sie es dann getan?“ Es war im Grunde kein Mensch gewesen, das verstand ich schon, aber wieso ist ausgerechnet ihr das passiert? „Sie hatte keinen Sabo, der ihren Wechsel unterstützt hat. Ein Sabo ist so etwas  wie ein Lehrer. Meist sind sie aus dem Rat der Ältesten. Sie zeigen dir, wie du deine Fähigkeiten nutzen kannst.“ Dabei wurde sein Gesicht hart und er ballte die Hand zu einer Faust. „Bei mir war es Mark.“ Ein Schnaufen. „Er hat mich und Seth hart rangenommen, aber wir haben nie einen Menschen getötet. Deine Schwester ist zudem noch sehr stark. So einen starken Haremòs habe ich selten gesehen.“ Kopfschüttelnd stand er auf. „Was ist?“ Nun ging er im Zimmer auf und ab. „Ich wundere mich nur, wer ihr Vater ist.“ Ja das wunderten wir uns alle. „Du hast von diesen Tätowierungen gesprochen Logan. Was genau hat es damit auf sich?“ Enttäuscht blickte er nun zu mir. „Sie hatte keine, deshalb weiß ich auch nichts über ihre Vorfahren. Die Tätowierung zeigt, aus welcher Familie wir stammen und welche Fähigkeiten wir besitzen. So wird entschieden, wer in den hohen Rat darf und wer eben nicht. Das passiert, wie ich ja schon bei Fabienne gesagt habe erst, wenn der Dämon das erste Mal eine Seele nimmt. Normalerweise beginnt sowas erst zwischen dem 18 und 25 Lebensjahr. Doch bei ihr ging alles so extrem los, dass ich Angst hatte, sie wäre schon so weit. Sobald das passiert ist man fähig, in die Unterwelt zu reisen. Erst dann ist man ein vollwertiger Dämon.“ Kopfschüttelnd wanderte er umher. Ich hob wieder die Decke ein Stück, doch er kam nicht herein. „Du kennst dich gut aus mit all diesen Sachen, aber hier herumlaufen wird dir keine Antwort geben. Komm leg dich wieder zu mir.“ Er grinste mich liebenswürdig an. „Sag mal Logan, obwohl du all dieses Wissen über Engel und Dämonen hast. Da du meine Seele gesehen hast und du wusstest, dass ich mit Lucia ohne zu sprechen kommunizieren kann, hast du nicht gemerkt, was ich war? Hast du da nie über die Möglichkeit nachgedacht?“ Er kam auf meine Seite des Bettes und setzte sich neben mir. Ich sog scharf die Luft ein und um seinen Mund zuckte es vor Freude. „Natürlich hatte ich eine Vermutung. Aber damals war ich schon so verliebt in dich, dass ich es nicht wahr haben wollte. 
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   Ich kam gerade vom Einkaufen nach Hause. Es war nicht mehr unser altes Haus. Das hatten wir in der Zwischenzeit gegen ein riesiges Haus eingetauscht. Wir lebten nun zu sechst in diesem Haus. Logan und seine Familie war bei uns eingezogen. Nachdem George tot war und Mark verschwunden, wollten wir nicht mehr alleine sein. Es war mir auch lieber so. Keiner wusste, ob die Dämonen uns nun in Ruhe lassen würden oder nicht. Und so konnten wir uns gegenseitig beschützen. Das neue Haus lag direkt neben einem Wald, sodass nicht auffiel, wenn Seth, Logan und Fabienne übten. Auch wir sollten eigentlich an uns arbeiten, doch Lucia und ich hatten nicht die richtige Motivation. Ja, so könnte man es nennen. So nannten wir es auf jeden Fall vor den anderen. Der eigentliche Grund war, dass wir keine Lust hatten, die Welt vor irgendwem zu beschützen. Wir wollten unser Leben zurück. So wie es war, bevor wir wieder in Engel verwandelt wurden. 
 
   Lucia und ich hatten uns oft und lange darüber unterhalten. Es war zwar komisch, denn wir hatten unser Menschenleben gerade einmal achtzehn Jahre gelebt. Als Engel waren wir wesentlich länger unterwegs, aber dieses unbeschwerte Leben der Menschen war uns ans Herz gewachsen. Logan arbeite hart an seinen Fähigkeiten. Er glaubte, je besser er sie im Griff hatte, desto schneller würden wir uns berühren können. Ich wollte ihn auch küssen, so war es nicht. Aber es gab hier so viele Menschen, dass das wir nie alleine sein konnten. Deshalb fiel mir das nicht zu schwer. Dadurch hatten wir die Möglichkeit, uns erst richtig kennen zu lernen. Wenn ich daran dachte, dass ich ihm am Strand schon alles gegeben hätte. Ohne ihn auch noch annähernd so lange und gut zu kennen wie jetzt, musste ich lachen. 
 
   Heute war mein Lieblingstag des Jahres, Halloween. Und deshalb war Lucia auf dem Dach und dekorierte wie wild. Ich glaubte nicht, dass uns hier irgendwer besuchen wollte um Süßigkeiten zu bekommen. Dafür war das Haus viel zu weit von der öffentlichen Straße entfernt. Aber man konnte ja nie wissen. Da Fabienne für die anderen noch nicht als gesund angesehen werden konnte, hatten wir ihr auch kein Kostüm besorgt. Die Menschen wären sicherlich misstrauisch geworden, wenn sie sich so schnell von ihren Verletzungen erholt hätte. Es störte sie aber auch nicht wirklich. Sie war nie so ein Halloweenfan wie ich gewesen und dass sie noch nicht in die Schule musste fand sie am allerbesten. 
 
   Als ich rein kam stellte ich die Tüten erst mal auf den Tresen. Überall lagen noch Kartons rum. Keiner wusste mehr, wo was hingehörte und keiner fühlte sich auch nur annähernd dafür verantwortlich, die Sachen wegzuräumen. Nur Elisabeth löste sich ab und zu aus der Gemütlichkeit und öffnete einen Karton. Logans Mustang stand vor dem Haus und das hieß, dass er wohl da war. Ich ging zum Fenster und sah ihn. Es traf mich immer noch wie ein Blitz, wenn ich diesen perfekten Mann vor mir sah. Er ging so toll mit Fabienne um und kümmerte sich liebevoll um sie. Logan zeigte ihr gerade, wie man sich selbst kontrollierte. Das war das, was die beiden schon seit Wochen übten. Doch Fabienne genoss die Zeit mit Logan genauso wie ich. Ich wollte sie nicht stören, denn jeden Tag kam Fabienne ihrem Ziel näher. Obwohl es von außen aussah, als stünden sie nur nebeneinander, wusste ich, dass sich ihre Willenskraft stärkte. Logan hatte es mir einmal erklärt, doch ich hatte vergessen, wie das genau vor sich ging. Ich spürte einen Windhauch und Hände, die meine Sicht verdeckten. „Wer bin ich?“ fragte mich Jemand mit verstellter Stimme. „Ähm, keine Ahnung. Vielleicht Ana?“ Enttäuscht nahm sie ihre Hand von meinem Gesicht. „Wie bist du drauf gekommen? Mein Auto steht nicht vor der Tür und ich habe meine Stimme verstellt.“
 
   „Wann wirst du es endlich lernen? Du kannst mich nicht täuschen. Egal, wie viel Mühe du dir gibst.“
 
   „Ich probiere es einfach weiter, bis ich dich erwische.“
 
   Wir sahen beide aus dem Fenster. „Und wie läuft es mit Fabienne? Kann ihr Logan irgendwas beibringen?“
 
   Man konnte in Anas Ton hören, dass sie immer noch verletzt war und dass sie Fabienne noch nicht vergeben hatte. Egal, wie sehr sie es probierte. Es war zu schwer für sie, im selben Raum mit ihr zu sein.
 
   „Sie macht sich ganz gut. Sie probiert es wirklich mit großem Eifer. Wusstest du, dass die beiden sogar nachts üben?“ „Fang doch nicht schon wieder damit an.“
 
   „Ana, ich weiß wie schwer es dir fällt, aber du solltest ihr wirklich vergeben. Sie kann nichts dafür und das weißt du auch.“
 
   „Ich weiß es, aber du kannst nicht verstehen, was ich durchgemacht habe. Vielleicht solltest du dir mal vorstellen was wäre, wenn dir jemand deinen Logan nehmen würde.“
 
   Nur bei dem Gedanken daran schauderte es mich. „Siehst du, du kannst nicht mal eine Sekunde darüber nachdenken, ohne berührt zu sein. Nun denke daran, dass ich jede Minute meines Lebens damit leben muss.“
 
   „Ich verstehe dich wirklich, aber komm schon. Sie ist 11 Jahre alt.“
 
   Ich verstand, warum Ana ihr nicht verzeihen konnte. Ana hatte uns erzählt, wie es zu dem Angriff gekommen war. Unser Schmerz vom Verlust von Terathel war lächerlich gering zu dem, was Ana durchmachte. Sie hatte ihn bereits zum zweiten Mal verloren und wusste nicht, wann er wieder kommen würde oder ob er es je tat. Terathel war ihre große Liebe. Schon im Himmel waren sie ein Paar und hier auf Erden hatte er sie immer beschützt. Obwohl Ana das erst viel später erfahren hatte. Er war zu ihr gekommen um ihr zu helfen, als es fast schon zu spät war.
 
   Anas Verletzungen wurden immer schlimmer in den Tagen, in denen sie gefangen war. Terathel hatte die ganze Nacht bei ihr verbracht. Keine Sekunde war er von ihrer Seite gewichen. 
 
   Später erzählte sie mir, dass sie ihm vertraute. Denn obwohl sie sich noch nicht verwandelt hatte, spürte sie, dass sie zusammen gehörten und dass er wirklich an sie glaubte.  
 
   Ana lachte, als sie davon erzählte. Er war ganz nah an sie heran gekommen. In dem Moment glaubte sie, sich erneut in ihn zu verlieben. Er war näher gekommen und hatte ihr was ins Ohr geflüstert, dass sie das Einzige war, was er je gewollt hat.
 
   Ana hatte in dem Moment geglaubt, er wollte sie küssen. Doch kurz bevor er ihre Lippen berührte sagte er ihr, dass er es nicht konnte. 
 
   Damals wusste Ana es nicht besser. Aber ihre Fesseln machten es für ihn unmöglich, sie zu berühren. Es hätte ihn glatt umgebracht. Wenn Ana das erzählte strahlte sie. „Er war der Grund, warum ich es aus diesem Loch geschafft habe. Er hatte mir ein Versprechen gegeben, dem ich nicht widerstehen konnte“, hatte sie gesagt.
 
   Er hatte ihr versprochen sie zu küssen, sobald sie von den Fesseln befreit war. Das war Anlass genug, noch kräftiger auf die Fesseln zu beißen. Doch sie hatte es nicht geschafft. Ihre Kräfte verließen sie. So sehr sie sich auch gewünscht hatte, ihn nicht zu enttäuschen. Nachdem sie wieder bei Bewusstsein war, war er vor ihr und mit ihm ein Dutzend anderer Engel. Es war ihre Truppe gewesen, die ihr eine Unterstützung sein wollten. Danach ging alles schnell, sagte sie. Sie hatte es geschafft und wurde von Terathel hinauf getragen. Danach hatte er ihr gesagt wie sehr er sie liebte und sie sagte ihm dasselbe. Hier brach sie ab. Ich wusste, wie es endete, auch wenn sie nicht weiter sprach. Fabienne hatte mir gesagt, dass sie Ana ab da im Blick hatte. Dass sie sich geküsst hatten und Ana eingeschlafen war. Die anderen Engel konnten noch fliehen, doch Terathel hatte sich schützend über Ana gestellt. Er hatte gekämpft und verloren.
 
   Fabienne hatte sich genug unter Kontrolle, um Ana am Leben zu lassen, bis diese wieder bei Bewusstsein war. Fabiennes Stimme versagte, als sie es mir erzählt hatte. Sie hatte wirklich ein schlechtes Gewissen. Sie beobachtete sie und erst als Ana sich in einen Engel verwandelt hatte, hatte sie angegriffen. Nach einem kurzen Kampf waren wir gekommen. 
 
   „Habt ihr denn inzwischen rausgefunden, wer ihr Vater ist?“ Ich sah Ana nur durch einen Schleier. Ich war so in Gedanken, dass ich vergaß, dass sie genau neben mir stand. Sie hatte wohl aber auch daran gedacht, denn sie hatte Tränen in den Augen. Sie wiederholte ihre Frage als ich keine Antwort gab. Sie versuchte, das Thema zu wechseln und ich wollte es auch. 
 
   „Nein und ehrlich gesagt haben wir es auch aufgegeben, nach ihm zu suchen. Sie hat nicht mehr darüber geredet oder Fragen gestellt.“ Wir beide traten vom Fenster weg. Ich sah die Träne in Anas Augen. Es war schlimm, sie so zu sehen, doch was hätte ich machen sollen? Ich konnte meine Schwester nicht immer verstecken wenn Ana zu Besuch kam. 
 
   Den Vorschlag, dass Ana doch bei uns einziehen sollte, hatte ich nicht geäußert. Auch wenn ich sicher war, dass es ihr gut getan hätte, wenn sie nicht immer so alleine gewesen wäre. Außerdem wollte ich uns alle so nah wie möglich zusammen haben. Seit wir Engel waren hatten wir eine unglaubliche Bindung zu einander. Wir fühlten, was die anderen fühlten und hörten, was sie dachten. „Schau mich bitte nicht so an, Youna. Irgendwann finde ich ihn. Ich bin schon auf etwas gestoßen.“ 
 
   „Wo?“ fragte ich neugierig. Wenn sie solche Neuigkeiten hatte, sollte sie diese sofort mit uns teilen. Immerhin war er auch unser Freund gewesen. „Bevor wir das Haus von George niedergebrannt haben, habe ich mal kurz geschaut, ob sie vielleicht ein Buch darüber hatten. Ich habe eins gefunden, das vielversprechend klang. Es geht darum, in die Welt einzudringen und dort ein Opfer zu bringen. So wie es dort steht, kommen die meisten nicht mehr raus. Doch das Rauskommen ist gar nicht das Schwerste. 
 
   Das Reinkommen ist viel schwieriger. In dem Buch steht nicht konkret, wie oder wo  es geht. Zudem gibt es so viele Orte, an denen er sein könnte. Ich meine, stell dir mal vor. Diese Unterwelt wird in dem Buch dargestellt wie eine Welt unter der Welt. Klar“, sie klatsche sich selbst auf die Stirn. „Klar ist es eine Welt unter unserer Welt. Das sagt ja schon der Name. Aber ich meine so eine richtige Welt. Sie soll angeblich genauso groß sein wie die Menschenwelt. Wenn du einmal drinnen bist, kann es Monate dauern, bis du die Person findest, nach der du suchst.“ Ihre Augen funkelten, als sie mir das sagte. „Ich werde jeden Stein umdrehen, wenn es sein muss. Jeden der sich mir in den Weg stellt, werde ich vernichten.“ Sie hatte Kampfgeist und das war gut. Aber ich fragte mich immer noch, wie sie das alles schaffen wollte und außerdem machte ich mir genau wegen diesem Kampfgeist auch Sorgen um sie. „Wie kann man so wahnsinnig sein und da alleine reingehen?“ Sie war älter als ich und deshalb hätte ich sie nicht tadeln sollen, aber sie verhielt sich verantwortungslos. „Es hätte ein Dämon da sein können.“ „Du kannst dir nicht vorstellen, wie gruselig es da unten war.“ Ich konnte es. Als ich das erste Mal die Treppe hinunter gegangen war, hatte ich Gänsehaut. Die Mauern waren mit gruseligen Gesichtern verziert und überall hingen Fackeln, die immer noch brannten, obwohl schon Tage lang keiner mehr da war. Logan hatte mich beruhigt und gesagt, dass das immer so ist. Sie waren aus Holz gemacht, das aus der Unterwelt stammte. „Doch“, widersprach ich ihr. „Ich war auch da, aber nicht alleine. Ich hoffe, du hast wenigstens darauf gewartet, dass wir die Tür unten im Keller schließen?“ Mit einem Schütteln gab sie mir zu verstehen, dass sie es nicht getan hatte. „Du bist doch wahnsinnig.“ Es gab in Logans Haus noch eine Tür unten im Keller, die direkt in die Lodge führte. Dort kamen die Dämonen ins Haus. Sie lebten die meiste Zeit auf der Erde, so wie Logan und Seth. Aber es brachte sie schneller von einem Ort an den anderen. Es hätte gut sein können, das Mark von unserem Vorhaben geahnt hatte und dort auf uns wartete. Deshalb waren wir alle zusammen gegangen um diese Türe zu schließen. Es brauchte eine Menge Stahl und eine Menge Kräfte dafür. Aber trotzdem war keiner von uns sicher, ob es genügte. „Stell dir mal vor, wer da alles hätte sein können?“
 
   „Das hätten sie sich nicht getraut. Außerdem habt ihr anschließend das Haus verbrannt. Wie hätte ich da nachsehen sollen?“ Gerade als ich mit meiner Standpauke fortfahren wollte, wurde ich von der Klingel unterbrochen.
 
   „Ich gehe schon“, kam von der Treppe. Ich hörte Lucia die Treppen hinunterrennen und irgendwas von, ich habs dir doch gesagt brabbeln. Als sie die Tür geöffnet hatte rief sie: „Youna, würdest du mal bitte kommen?“ Ich ging, mit einem bösen Blick auf Ana gerichtet. Ich hätte ihr nur zu gerne weiter erklärt, wie dumm das von ihr war.
 
   Eine junge Frau stand vor der Tür. Sie sah nicht menschlich aus, das erkannte ich sofort. Ihre bronzenen Locken hingen ihr ins Gesicht und ihre Augen waren voller Hoffnung, so wie es nur bei einem Engel sein konnte. 
 
   „Lucia, bitte sie doch herein. Tut mir leid, kommen Sie doch bitte rein.“
 
   „Youna, vielleicht solltest du damit noch warten und hören, wer das ist.“
 
   „Hallo, ich bin Terafie. Du kennst mich nicht aber ich kenne dich. Ich habe euch schon seit Jahren beobachtet. Ich habe von dem tragischen Unfall deiner Eltern gehört. Mein herzliches Beileid.“
 
   „Wer sind Sie?“ Ich musterte die Frau, doch ich kam zu dem Entschluss, dass ich sie nie zuvor gesehen hatte. 
 
   Die Frau, die sich Terafie nannte, räusperte sich kurz. „Ähm, tut mir leid, ich heiße Terafie und ich bin die Mutter von Fabienne.“ Lucia fielen die Kinnladen runter. „Ja sehr witzig. Sie sind doch ein Engel oder nicht?“ Die Frau nickte. „Dann tut es mir leid, aber Sie irren sich. Ich weiß ja nicht, woher Sie Ihre Info haben, aber Fabienne ist ein Halbdämon und nicht ein Halbengel.“ Ich wollte gerade die Tür schließen, als die Frau ihren Fuß dazwischen stellte. „Gehen Sie bitte von meiner Türe weg.“
 
   Ich versuchte es erneut, doch die Frau nahm ihren Fuß nicht weg. Wütend sah ich sie mir genauer an. Sie hatte die gleiche Haarfarbe wie Fabienne. Das konnte ein Zufall sein redete ich mir ein. Doch dann sah ich das Funkeln in ihren Augen und erkannte das kastanienbraun darin wieder. So sehr ich es mir auch einreden wollte, dass sie keine Ähnlichkeit mit Fabienne hätte, wusste ich es innerlich. Aber ich wollte sie nicht rein lassen. Eigentlich konnte das auch nicht sein. Egal, wie sehr sie Fabienne ähnelte.
 
   „Ich weiß, das muss ein Schock für dich sein. Aber Fabienne ist kein Halbdämon, sondern ein Dämonen-Engel. Sie ist meine Tochter und ich würde sie gerne mitnehmen. Kann ich kurz rein kommen? Bitte!“
 
   Ich trat ein Stück von der Türe, um ihr zu zeigen, dass sie rein durfte. Was zum Teufel wollte diese Frau von uns? Wir wussten doch schon, dass unsere Mutter scheinbar einen One-Night-Stand mit einem Dämon hatte. Es musste sich um ein Missverständnis handeln.
 
   „Setzen Sie sich doch bitte. Es tut mir leid, dass Sie sich den weiten Weg gemacht haben. Aber ich war bei der Geburt dabei, Sie müssen sich irren.“
 
   „Sie kam zwar aus deiner Mutter, aber ich habe sie zu dir geschickt. Weil ich wusste, dass du dich um sie kümmern würdest. Du musst verstehen, als Dämonen-Engel durfte sie nicht in den Himmel. Als ich gemerkt habe, dass ich schwanger bin, habe ich dich gesucht. Jeder im Himmel kennt eure Geschichte. Die große Kerubiel hier unten auf der Erde. Da dachte ich, dass du ihr den Dämon austreiben könntest, oder sie zu mindestens besänftigen könntest. Vor drei Wochen hast du es dann geschafft. Ich wollte sicher sein, dass sie nun bereit war. Deshalb bin ich hier. Sie ist bereit und ich will sie zu mir in den Himmel nehmen.“
 
   Mein Herz begann zu rasen. Ich sprang von meinem Sitz auf und beugte mich zu ihr vor. „Nein! Und nun raus aus meinem Haus!“ Ich packte sie kräftig am Arm und zog sie ein Stück in Richtung Tür. Sie war halb so stark wie ich. Es wäre leicht für mich gewesen, sie rauszuwerfen. „Fabienne, hallo mein Schatz.“ Ich stoppte sofort. Als Terafie zur Türe sah, wusste ich, dass Fabienne hinter mir stand. Ich schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid Fabienne, dass du diese Geschichte hören musstest. Ich sagte doch, verschwinden Sie aus meinem Haus. Meine Schwester hat genug durchgemacht.“ Ihren Blick auf Fabienne gerichtet antwortete sie mir. „Ich glaube nicht, dass Fabienne will, dass ich gehe. Stimmt’s?“
 
   Geschockt drehte ich mich zu ihr. Fabienne war ein Stück näher als gedacht und ging weiter auf die ihr völlig fremde Frau zu. 
 
   „Ich wusste, dass du etwas Gutes in dir hast. Bist du bereit, mit mir Heim zu kommen?“ Sie reichte ihr die Hand. Doch Fabienne zögerte. Meine Erleichterung ließ mich aufatmen. „Ich habe dich gesehen. Beim Unfall, da warst du bei mir“, sagte sie. „Ich sehe dich, wenn ich schlafe. Du bist meine Mutter?“ Das konnte doch nur ein schlechter Witz sein. War das nun so üblich an Halloween? „Ja mein Liebling. Es tut mir Leid, dass ich dich alleine gelassen habe. Aber glaube mir, diese Entscheidung ist mir nicht leicht gefallen.“ Fabienne war wieder ein Stück näher gekommen. Dann umarmte sie Terafie und begann, leise zu schluchzen. „Ich wusste, dass ich mir das nicht eingebildet habe.“ „Was soll das heißen?“ mischte ich mich ein. „Waren Sie etwa in unserem Haus?“ Doch beide ignorierten mich und standen für ein paar Minuten nur so da. Dann erst bewegten sie sich wieder und mein Herz begann vor Eifersucht zu rasen. Vielleicht war es auch Angst. Ich konnte den Unterschied nicht sagen. Wahrscheinlich war es beides. 
 
   Fabienne ging auf mich zu. In ihrem Blick konnte ich sehen, was gleich kommen würde. Es schmerzte schon, bevor sie mich berührte. Das konnte doch nicht sein. Ich drehte mich weg. Ich wollte es nicht hören.
 
   „Youna, sehe mich bitte an. Ich möchte dir danken.“
 
   „Du willst mit ihr gehen? Sie ist dir doch fremd. Du kennst sie doch gar nicht.“ Ich drückte sie an mich. Doch sie stieß mich weg. „Ich weiß, dass du traurig bist, aber sie ist meine Mama, ich spüre es.“ Ich unterdrückte meinen Tränen um stark zu wirken. „Ich lasse nicht zu, dass du mir meine Schwester nimmst.“ Ich nahm Fabienne härter am Arm. Ich wollte sie aus dem Wohnzimmer in die Küche bringen. Einfach nur weg von dieser Person. Doch Fabienne lies mich nicht. Sie zog an meinem Arm und sah mich mit traurigen Augen an.
 
   Bevor ich noch was sagen konnte nahm mich Lucia in den Arm und flüstere mir zu, dass es Zeit war, sie gehen zu lassen. Hatte sie einen Knall? Wie konnte sie zu ihr halten? Mittlerweile waren auch Logan und Ana aus der Küche gekommen. Logan wollte mich ebenfalls in den Arm zu nehmen. Vielleicht wollte er auch Fabienne davon abhalten zu gehen, doch Lucia zeigte ihm, dass er lieber dort bleiben sollte, wo er gerade war.
 
   „Ich liebe dich, Youna. Und ich will mich bei dir bedanken und bei dir entschuldigen, dass ich dir so viel Schmerz zugefügt habe.“ Dabei sah sie noch mal zu Ana. Die wich ihrem Blick aber aus.
 
   Fabiennes Lippen berührten mein Ohr und sie flüstere mir zu. „Bitte verzeih mir, große Schwester. Ich muss gehen. Ich liebe dich für immer und ewig.“ Im Nachhinein hätte ich sie vielleicht einfach gehen lassen sollen. Hätte den Moment nicht durch eine panische Reaktion kaputt machen sollen, doch ich konnte nicht. Ich fing an zu schreien.  Ohne den Blick von Fabienne zu nehmen. 
 
   „Nein, das akzeptiere ich nicht! Verlassen Sie unser Haus. Fabienne du bist verwirrt. Du weißt nicht, was du da sagst. Du gehörst zu mir.“ Ich hielt Fabiennes Gesicht zwischen meinen Händen und hielt sie ganz fest.
 
   „Du bist verwirrt. Ist doch klar. In deinem Leben geschehen gerade unglaublich viele Dinge. Aber wir schaffen das schon. Stimmt’s, Logan? Sie hat Fortschritte gemacht. Du brauchst also nicht zu gehen.“
 
   Terafie trat näher an mich heran. Am liebsten hätte ich ihr die Hand abgehackt. Doch sie wollte nicht mich berühren. Sie streckte ihre Arme aus um nach Fabienne zu greifen.
 
   „NEIN! Nimm deine Finger von ihr. Sie ist nicht, bereit mit dir zu gehen.“
 
   Fabienne versuchte sich von meinem festen Griff zu befreien. Das brach mir das Herz. Sie wollte weg von mir. Also ließ ich los. Was hatte ich schon für eine Wahl? Sie hatte doch bereits ihre Entscheidung getroffen. 
 
   „Ich komme wieder. Wenn ich ein besserer Engel bin, werde ich euch helfen.“
 
   Lucia, Ana und Logan standen nun neben mir. Sie hielten mich fest, sodass Fabienne gehen konnte.
 
   „Liebe Youna. Ich möchte dir danken, dass du so auf meine Kleine aufgepasst hast. Von nun an werde ich dafür sorgen, dass es ihr gut geht. Ich kann dir nicht genug danken. Ich wollte dir nicht so viel Schmerz zufügen.“
 
   Fabienne hielt ihre Mutter an der Hand. Beide verschwanden aus der Türe. Ich konnte sie nicht einfach gehen lassen. Egal was sie für eine Entscheidung getroffen hatte. Ich riss mich los und rannte zur Tür. Doch als ich an der Tür ankam, waren sie bereits verschwunden.
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   Über mich:
 
   Mein Name ist Andrea Brunner-Huysamen. Ich bin am 16.06.1988 in München geboren. Hier habe ich die Ausbildung zur Kinderpflegerin gemacht. Nach Beendigung meiner Ausbildung 2006 bin ich für ein Jahr nach Colorado gegangen. Hier habe ich den “Way Of Life“ der Amerikaner kennengelernt und konnte mein Englisch aufbessern. 
 
   Das Fernweh hat mich erneut gepackt und deshalb bin ich 2008 nach Südafrika gegangen. Hier habe ich 2 Jahre gelebt und meinen Mann kennengelernt. Nachdem ich dort in einem Onlinekasino im Kundenservice gearbeitet habe, hat mich meine alte Heimat München, 2010 wieder zurück bekommen. 
Seit meiner Rückkehr arbeite ich in einem katholischen Kindergarten und mache meinen Abschluss zur Erzieherin in einer Abendschule. Ich gehe dreimal in der Woche zur Schule. An den Wochenenden und morgens, bevor ich zur Arbeit gehe, schreibe ich. 
 
    
 
   Wie ich zum Schreiben kam: 
 
   Schon als Kind habe ich es geliebt, in meine eigene Welt zu fliehen. Anfang 2012 war ich mit meiner Freundin im Kino. Danach haben wir uns über Bücher unterhalten. Wir entschieden uns, selbst eins zu schreiben. Doch nur ich habe mich wirklich hingesetzt und habe diese Fantasiewelt, die mir seit Jahren im Kopf umher geht, aufgeschrieben. Entstanden ist die Geschichte vonYouna und Logan. 
Ich konnte hier viele meiner Erfahrungen aus den USA einbringen. Meine Geschichte spielt in den USA. Ich habe einen Ort gesucht, der Berge sowie einen Strand in der Nähe hat. Eugene/Oregon bietet genau das. Den Ort selber habe ich noch nie besucht, allerdings heißt mein Mann Eugene und nach ein paar Klicks im Internet habe ich diesen passenden Ort Eugene/Oregon gefunden.
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